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Vorrede. 



£]ft waren ursprünglich ästhetische Interessen, die mich 
bewogen, im Frühjahr 1885 eine eingehende Untersuchung 
der Gresetze ansufangen, die das menschliche Gefühlsleben be- 
herrschen. Diese Untersuchungen, die jetzt — wenngleich in 
völlig veränderter Gestalt — den wesentlichen Inhalt des zweiten 
Hauptabschnittes dieses Buches: ^Die speziellen Gesetze der 
G^hle**, bilden, waren fast abgeschlossen, als im Februar 1887 
von der Königlicli dänischen Gesellschaft der Wissenschaften 
eine Preisautgabe folgenden Inhalts ausgesetzt wurde: 

„Während es der Psychologie der jüngeren Zeit nach und. 
nach gelungen ist, die Untersuchungen über das menschliche 
Vorstellungsleben zu einem relativen Abschlüsse zu bringen, so 
dafs sich sagen läfst, hier sei eine, wenngleich abstrakte Grund- 
lage gewonnen, um die sich alle vereinen können, um weiter zu 
bauen, gilt Ahnliches nicht mit Bezug auf das Gofülilsleben. 
Hier herrscht noch Uneinigkeit sogar über die funduiiientalsten 
Fragen, und nur ausnahmsweise hat dann und wann ein Forscher 
den Versuch gemacht, eine durchgeführte systematische Dar- 
stellung von sämtlichen menschlichen Ciefühlen oder aucli nur 
von deren weniger zusamniengesetzteu Formen zu geben. Nach- 
dem die Untersuchungen der neueren Zeit gröfserc Klarheit auf 
die engf^ Be/.ieluing geworfen haben, in welcher da.s ( lefiilil stets 
zur Vorsteliung^5tll^ltigkeit steht, scheinen indes günstigere Be- 
dingungen für eine Analyso auf dem erwähnten Gebiete erzielt 
zu sein, und die Akadcmn stellt deshalb folgende Aufgabe: 

Gewünscht wird eine kritische Untersuchung der Natur und 
des Auftretens der Gefühle und ein auf die gewonnenen Ergebnisse 
begründeter Beitrag zu einer Systematik der Gefühle.** 
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Da eine Lösung dieser Au%abe auf natttriiche \^^e^se auch 
die Untersuchungen umfassen mufste, mit denen ich mich längere 
Zeit hindurch beschftftigt hatte, beschlofs ich, meine Arbeit der- 
gestalt zu erweitern, dafs dieselbe als eine Beantwortung der 
gestellten Au%abe auftreten könnte. £s zeigte sich jedoch bald, 
dafs die von der Aufgabe verlangten Untersuchungen über die 
Natur der Gefühle zu Resultaten führten, die eine vollstiiiidige 
Umarbeitung des bereits Vorli^enden erheischten, und da dieser 
Umstand nicht von Anfang an in Anschlag gebracht war, erwiee 
es sich| dafs das Werk als Totalität allzu grofs angelegt war, 
um binnen der zur Ausführung gestatteten Zeitfrist abgeschlossen 
werden zu können. Die Gestalt^ in welcher dasselbe im Oktober 
1888 an die Akademie eingesandt wurde, war deshalb in mehreren 
Beziehungen mangelhaft Trotz der verschiedenen, im Berichte 
des erwählten Richterausschusses scharf hervorgehobenen Mängel 
wurde das Werk jedoch für des ausgesetzten Preises, der goldenen 
Medaille dt r AkadeiiilCj würdig erklärt, und ich betrachtete dies 
als eine Aufmunterung, auf der eingeschlagenen Balm fort/Ai- 
bchreiten und raeine Untersuchungen möglichst zu vervollständigen. 
Hierbei waren vorzüglich drei Punkte zu beachten. 

Erstens hatte ich durchaus nicht den interessanten Beitrag 
berücksichtigen können, den die neueren Untersuchungen über 
die Hypnose zum Vcrstandnissi unseres Gefiihlslebens geliefert 
haben, da die Zeit gar zu karg bemessen war. um in die schon 
damals umfangsireiche hyjjnotische Litterutur ■zrinullich einzu- 
dringen. Meine späteren Studien aut diesem Gebiete brachten 
micli indes bald zur Erkenntnis, dafs die für das Gefühlsleben 
wichtigen Punkte sich nicht isoliert behandeln liof.sen , und ich 
zog es deshalb vor, in einem selbständigen \^'erkc (Die Hypnose 
und die damit verwandten nomnalen Zustünde, Leipzig 1890) 
eine kurzgefafst'^ Dar.steUiing der wichtigsten iiierliergehörenden 
Probleme zu geben. In vorliegender Schrift konnte ich mich 
deshalb darauf beschränken, an dem für die Ocfühlalehre be- 
deutungsvollen Punkte auf „Die Hypnose" zu verweisen. 

Femer hatte ich bei der Behandlung der körperlichen 
Äufserungen der Affekte den Plan zu einer experimentellen 
Untersuchung dieser Erscheinungen entworfen , es gebrach mir 
damals aber sowohl an Zeit als au Mitteln zu dessen Durch- 
führung. In der an die Akademie eingelieferten Arbeit hatte 
ich mich deswegen mit einer historisch - kritischen Behandlung 



Vorrede. V 

des in der Litteratur über die Sache Vorlietgenden begnügen 
müssen. Durch wohlwollende Unterstfiteung von Seiten des 
„Carkberger Fonds", fßr welche ich dessen Direktion hiermit 
meinen ergebensten Dank abstatte, wurde es mir indes im 
Herbste 1890 erm<I^ioht, meinen ursprünglichen Plftn durchsu- 
führen. Die ziemlich bedeutungslosen kritischen Betrachtungen 
haben darauf dem gröfseren Abschnitte: ^^Experimentelle Unter* 
Budiung über die körperlichen Äufserungen der AfFekte** den 
Plate weichen müssen, wodurch das Buch zweifelsohne an Wert 
gewonnen hat, sollte sich auch einiges der ans den Versuchs- 
eigebnisscn abgeleiteten Folgerungen als unhaltbar erweisen. 

Endlich hatte der von der Akademie erwülilte Kichter- 
ausschufsi namentlich die Herren Professoren Hoffding und 
Kr 0 man, mich an verschiedenen Punkten auf Fehler Und 
Mängel in der Darstellung der Probleme aofinerksam gemacht. 
Diese Bemerkungen — ftlr die ich den beiden genannten Herren 
hiermit meinen Dank ablege — habe ich natürlich in möglichst 
weitem Umfange berücksiclitigt, indem ich meine Ansicht teils 
verändert, teils näher begründet habe. Aufserdem habe ich, so- 
weit möglich, die übrigens nur wenigen, in den legten Jahr^ 
erschienenen Schriften berücksichtigt; diese haben mich jedoch nur 
au kleinen Hinzufügimgen dann und wann bewogen^). Aufser 
der . oben erwähnten Hinzufügung des Abschnittes von den 
experimentellen Untersuchungen habe ich überhaupt nur eine 
einzige eingreifende Abänderung unternommen. Die der Aka- 
demie zugestellte Schrift wurde mit einer weitläufigen methodo- 
logischen Untersuchung eingeleitet , deren gröfster Teil für den 



1) Leider i»t die höchst interessiiiite und ( ingehende Arbeit DesBoirs : 
„Über den Hautsinn", mir erst in d'w Hände <,^('koinmen, nachdem der Druck 
meines Buches beinahe beendigt war, so dafs ich dieselbe nicht habe be- 
rücksichtigen können. So v^icl ich bis jetzt gesehen habe, stimmen die 
Besnltate Deesoirs in sUem WesentUehen mit den meinigen uberein. Eine 
HmiptdifFera» findet si^ nur in betreff der Blizschen Sinnespunkte, d^n 
Existenz durch meine Versuche durchgängig bestätigt worden Ist, wftlirend 
Dessoir sie Kunstprodnktp nennt und somit ihre Bedeutung in Abrede 
stellt. Wie es sich eigentlich hiermit verhält, wa^^e ich nicht zu entscheiden; 
Thatsaclic bleibt es jedenfalls — und da» scheint auch Dessoir nicht zu 
bestmten dafs durch punktuelle Reizung mittel» Draek, Wftnne oder 
Kilte von hiniftnglicher Intensität Schmerzen verschiedener Qualität ent- 
stehen, und dies mufs wohl als Hauptergebnis meiner den Hautsinn be- 
treffenden Versuche bezeichnet werden. 
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HauptBtoff ohne Belang war. Auf ein Viertel ihres nnprOng- 
lichen Umfonges reduziert, bildet dieselbe jetzt die Einleitniig 
vorliegenden Werkes. 

Es ist natürlich y dafs ein Werk, das auf diese Weise zu 
sehr yerschiedenen Zeiten anter fortwtthrend fortgeselsten Stadien 
entsteht, Spuren dieser Entstehungsweise tragen mufs. Dies wäre 
zwar durch eine neue Umarbeitung des ganzen Buches zu yer> 
meiden gewesen, die zunächst formellen Verschiedenheiten der 
einzelnen Abschnitte schienen mir jedoch nicht giols genug, um 
ein so radikales Ver&hren zu rechtfertigen, das meine Zeit noch 
auf lange Dauer vollständig beansprucht haben würde. Ich habe 
es deshalb vorgezogen, durch diese Au&chlüsse die formellen 
liängel zu erklären und den Leser wegen derselben um Nach- 
sicht zu bitten. 



Einleitung 



1. Eine der Hauptau^aben, die sich hei einer vollstftndigeii 
Untersuchung unseni GefltÜilelebens zar Lösung einstellen, ist 
diese: eine systematische Ordnung sfimtUcher menschlichen Ge* 
fühle zu besohaffon. Besonderes Interesse hat diese Aufgabe 
deswegen^ weil nur selten reisucht worden' ist, dieselbe su lösen. 
Die meisten Psychologen sind um die Sache herumgegangen^ 
und was die psychologische Litteratur an Versuchen in dieser 
Richtung bisher au&uweisen hat, deutet zunächst darauf hin, 
dafo eine Lösung des Problems mit grofsen Schwierigkeiten 
verbunden sein wird. Sollte dasselbe aber auch sogar auf dem 
gegenwärtigen Standpunkt der Wissenschaft unlösbar sein, so 
ist es darum doch nicht ohne Bedeutung, zu sehen, wie weit 
man gelangen kann, und welche Hindemisse sich der Toll- 
ständigen Durchfilhrung einer Systematik der Gefühle entgegen- 
stellen. Hierdurch wird wenigstens ein Grund gelegt werden, 
auf welchen sich ktlnftige Versuche mit gr^ü/ear&e Aussicht eines 
günstigen Erfolgs basieren lassen. Es soll daher der eigent- 
liche Zweck vorliegender Untwsuchung sein, womöglich eine 
systematische Einteilung der menschlichen Gefühle zu erzielen. 
Und die erste Frage wird dann diese: auf welchem Wege ist 
dieser Zweck zu erreichen? 

2. Systematisieren heifst in natürliche Gruppe einteilen. 
Es ist daher eine notwendige Bedingung aller Systematik, dafs 
man die Natur, d. h. die wesentlichsten Eigentümlichkeiten der 
betreffenden Objekte kennt. Alle diejenigen Wissenschaften, zu 
deren Au%aben die Aufstellung einer systematischen Kinteilung 
gehört, müssen deshalb auch die Au%abe haben, die funda- 
mentalen Eigenschaften ihrer Objekte zu bestimmen, um mittels 

Lthnann, Die Qefahle. 1 
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Anwendung dieser Etgenachiiften als EinteÜungsgrttnde eine Ein- 
teilung in natürliche Gruppen zu ermöglichen. Die Bestimmung der 
fundamentalen Eigenschaften ist jedoch nicht tiberall der Aufgabe 
der systematischen Wissenschaft als wesentlicfaes Glied eingefügt. 
Dies ist 2. B. nicht der Fall mit der Zoologie, der Botanik und 
der Mineralogie, wohl dagegen mit der Chemie. Von der Zoologie 
und der Botanik als den eigentlich systematisierenden Wissen- 
schaften hat man die Morphologie [Anatomie] und die Physiologie 
abgesondert, die den Bau der Objekte und die Funktionen der 
einseinen Oigane untersuchen; auf den hierdurch erzielten Be- 
sultaten baut dann der Systematiker seine Einteilungen auf. 
Ebenso verhslt es sich in der Hauptsache auch mit der Minera> 
logie, die sich auf die Physik, die Chemie und die Krystallo- 
graphie stützt. In der Chemie dagegen gehen die erkÜlrende 
Thfttigkeit und die systematisierende Hand in Hand; allerdings 
wird aus praktischen prdnden häufig eine Grenze zwischen der 
theoretischen und der systematischen Chemie gezogen; diese 
Kluft ist jedoch nie bis isu einer Trennung in zwei Wissenschaften 
vertieft worden. Man könnte deshalb die erstgenannten drei 
Wissensdiaften als die «eigentlich systematischen* 'bezdehnen, 
während die Chemie im Gegensate hierzu „erklärend und 
systematisch'* ist 

3. Die Ursache dieser verschied^en Verhältnisse der Wissen- 
. Schäften ist in dem verschiedenen Charakter ihrer Objekte zu 
suchen. Während Tiere, Pflanzen und Mineralien nämlich in 
der Natur i^^n^^eben sind und in ihrem sichtbaren Bau so greise 
Unterschiede darbieten , dafs sich eine bis zu einem gewissen 
Grade natürliche Einteilung hinauf bauen lilfst, ist dies dagegen 
mit den chemischen Verbindungen nicht der Fall. Die ituHserst 
grofse Anzahl von Verbindungen, welche der modernen Chemie 
zur Verfügung stehen, sind gi'öfstenteils erst aus Untersuchungen 
über die Natur und die Konstitution der Stoffe hervorgegangen, 
und die Notwendigkeit einer Systematik entstand also erst während 
der Entwickclung der Wissenschaft. Die „Naturgeschichte" fing 
als systematische Wissenschaft an, späterhin, als nähere Kenntnis 
der Natur der Objekte ein fühlbares Bedürfnis wurde, traten 
Morphologie und Physiologie als erklärende Wissenschaften 
hinzu ; in der Chemie ist das Verhältnis umgekehrt. Unter allen 
Umständen, eine Wissenschaft möge ihre Einteilungsprinzipien 
anderswoher entlehnen oder diese selbst erzeugen, so viel leuchtet 
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ein, dafs eine wissenschaftliche Systematik, eine Einteilung in 
natürliche Gruppen, erst dann ermöglicht wird, wenn die funda- 
mentalen Eigentümlichkeiten der Objekte der Einteilung zu 
Grunde gelegt werden. 

4. Betrachten wir nun die älteren systematischen Wissen- 
schaften, wie sie heutzutfi^o vorliegen, so sehen wir, dafs dieselben 
wirklich zum Teil ihr Ziel erreicht, eine systematische Einteilung 
beschafft haben , hinsichtlich deren , wenigstens in den Haupt- 
zugt:n, völlige Einigkeit herrscht. Hiermit soll natürlich nicht 
gesagt sein, alle diese Wissenschaften seien abgeschlossen. Neue 
Erfahrungen werden zu allen Zeiten unser Wissen bereichern, 
und das Höchste, was eine Wissenschaft in einem gegebenen 
Augenblick erreicht haben kann, ist daher nur der Besitz eines 
festen Kahmens, in welchem alle vorhandenen und spiitereij Er- 
fahrungen ihren Platz finden können. Von den genannten 
Wissenschaften läfst sich sagen, dafs sie einen solchen relativen 
Abschlufs erreicht haben. Alle neuen Entdeckungen passen in 
die einmal festgestellten Rahmen hinein und legen hierdurch 
beständig die Natuigem&fsheit and Berechtigung der Anordnung 
dar. Und muAl wenn über die Einordnung einer Erscheinung 
Streit entsteht, ist das System darum ni^t gesprengt, denn da 
die Gruppierungen der Wissenachafb nicliis anderes als da* 
möglichst genaue Ausdruck der beobachteten Ähnlichkeiten und 
Versckiedenkeiteii sein können, sind Nie indtTichieUen Gutachtens 
und somit der Willkür oft unvermeidlich. Eine neuentdeckte 
Art oder eine bisher unbekannte cbemische Verbindung kann 
so grofse Übereinstimmung mit yerschiedenen Gliedern der 
Systeme darbieten, dafs sie sich mit gleichem Recht an diesen 
verschiedenen PuiiÄ:ten anbringen Ittfst; die scblielsliche Be- 
stimmung ihres Platzes wird erst dann möglich, wenn vermittelnde 
Glieder und Übergangsfonnen In andere Arten oder Verbindungen 
nachgewiesen sind. Die Geschichte der Wissensehaft aeigt zahl- 
reiche Beispiele davon, dafs neue Phänomene bei ihrem Er- 
scheinen grofse Uneinigkeit erregen und die Forscher in Parteien 
spalten konnten, deren jede ihren besonderen entgegengesetzten 
Standpunkt verteidigte ; nach Verlauf kttnerer oder längerer Zeit 
wird indes Einigkeit erreicht. Der erhobene Streit bewirkt 
neue Nachforsdiungen und Untersuchungen, und das hierdurch 

gewonnene Erfahrungsmaterial entscheidet auletzt die streitige 

1* 
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Frage. Viele der gröfsten Fortschritte der Wissenschaft sind 
die Fruclit soleher Kämpfe. 

5. Das Ziel, das wir uns hier seteea wollen, ist: der Lehre 
von den GkCUhlen, 80wdt möglich^ einen Charakter au geben, 
wie denjenigen, welchen die Slteren «ystematischen Wissenschaften 
bereits besitzen. Natürlich ist dieses Ziel nur ein Ideal. Denn 
die filteren Wissenschaften haben ihre feste Stellung und ihren 
relativen Absdilufs ja nur dureh eine lange dauernde £nt^ 
Wickelung erreicht, während wacher alle Ideen, die keine 
liCbenskraft hatten, a;u Grunde gingen* Alle Möglichkeiten 
wurden untersucht, und nur diejenigeu, welche die Kritik der 
Jahrhunderte ertragen konnten, sind stehen geblieben. Es ist 
deshalb gewUs als unmöglich zu betrachten, eine Wissenschaft, 
die kaum erst existiert, durch eine einselne Untersuchung zu 
einem relativen AbschlufB zu ftlhren. Wir setzen uns aber 
dieses Ziel, weil es doch einst erreicht werden soll, und man 
also je eher je lieber das Arbeiten in der rechten Bichtung be- 
ginnen mufs. Hierzu kommt dann noch ein Umstand, der die 
Sache nicht gar so hoffnungslos macht, wie sie beim ersten 
Anblick erscheinen mtfchte. Denn wir haben einen bedeutenden 
Vorteil vor den älteren Wissenschaften voraus: wir können 

/ deren Geschichte zum Aufbau benutzen. Wir stehen nicht auf 
kahlem Boden, sondern wir können durch eine methodologische 
Untersuchung der Entwickelungsgeschichte der filteren systema^ 
tischen Wissenschaften die HauptstraTse nachweisen, die trotz aller 
Krümmungen und zufiüligen Abwege hauptsächlich betreten wurde 
und endlich aas Ziel ftlhrte. Die Bedeutung dieses Umstandes 
kann gewifs nicht zu hoch angeschlagen weiden, denn dureh 
eine solche Untersuchung können wir diejenigen Probleme be- 
stimmen, denen die Aufinerksamkeit vorzttglich zugekehrt tein 
mufs, sowie auch diejenigen Abwege, vor welchen man sich zu 
hüten hat; auf diese Weise können wir, durch die Erfahrungen 
der Vergangenheit belehrt, verhältnismälsig schnell und sicher 
vorwärtsschreiten. 

6. Unsere erste Aufgabe wird daher die: zu uiitf rsiuhen, 
wie die systematischen Wissenschaften ihre jetzige feste Form 
und relative Abgeschlossenheit erreicht haben. Zur Beantwortung 
dieser Frage wird eine Betrachtung sämtlicher systematischen 
Wissenschaften indes nicht notwendig sein, weil diese, wie oben 
[2] bemerkt, alle die nämliche Aufgabe haben, die wesentlichsten 
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Eigen schatten ihrer Objekte zu bestimmen und auf diese eine 
Einteilung in natürliche Gruppen zu gründen. Auch aus rein 
praktischen Rücksichten, um von unserem eigenth'chen Stoff nicht 
zu weit abgeführt zu werden . mtlssen wir uns auf die Beliand- 
lung einer einzelnen derselben beschränken, und es erübrigt also 
nur, eine angemessene Wahl zu treffen. Es liegt in der Natur 
der ISaclie selbst, dafs eine Wissenschaft zu wählen ist, welche 
die möglichst grofse Analogie mit der Lehre von den Gefiilden 
aufzeigt, denn je grofser die Übereinstimmung ist, um so leiclitter 
können wir die Ergebnisse der methodologischen Studien bei 
unserer eigentlichen Untersuchung anwenden. In dieser Be- 
ziehung scheint die organische Chemie die giöfsten Vorteile 
darzubieten. Dieselbe ist eine der jüngsten Wissenschaften, in- 
dem man im Anfange dieses Jahrhunderts nur die Zusammen- 
setzung von drei organischen Verbindungen: Alkohol. Ol und 
Wachs kannte, und diese Bestimmungen Lavoisiers waren 
übeniit-ft aichi eben genau. Während des erstaunlich kurzen 
Zeitraums von 90 Jahren hat die \A'issenschaft nun durch eine 
besonders lehrreiche Entwickelung ihren jetzigen hohen Stand- 
punkt eiTcicht. Ein solches Ergebnis kann offenbar nur durch 
rationelles und energisches Arbeiten errungen sein, und wir 
dürfen daher erwarten, in der Entwickelungagescbichte der 
organischen Chemie alle Bedingungen des Entstehens und Wachs- 
tums einer systematisehen Wissenschaft kräftiger lind bestimmter 
als in den meiateA anderen Fällen entfaltet zu erblicken^ 

7. Hieffett^'koMmt noch der üinstand, daTs eine streng 
wissenschaftlichei Lehre von den Oefbhlen ebenso wie die orga- 
nische Chemie erklärend und syst^atisch zugleich sein mufs. 
Denn allerdings bietet die Psychologie insofern gröfsere Über- 
einstimmung mit der „Naturgeschichte'* dar, als sie mit riatOrlich 
gegebenen und nicht mit grOfstenteils künstlich erzeugten Ob- 
jekten SU schaffen hat; es fehlt jedoch diesen Objekten, streng 
genommen, an allen äufseren Anhaltspunkten, auf welche sich - 
eine Einteilung in natürliche Gbuppen gründen liefse. Betrachtet 
man a. B. Bains rein empirische Behandlung der Qefllhle, so 
springt es in die Augen, wie schwer , um nicht zu sagen 
unmöglich, es ist, Einteilungsgrttnde zu finden , wenn man sich 
an das ni^r Beobapbtete halten will, ohne Untersuchtmgen ttber 
die Natur der GefUUe als Grundlage einer nattlrlichen Einteilung 
anzuwenden. Im Veigleich mit Nahlowskjs sjrstematischen 
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Versuchen y die auf eine psychologiscEe Hypothese basiert sind, 
erseheint Bains Einteflung wie Balken auf einem Zimmerhef 
neben einem architektonischen Werke. Es scheint also keinem 
Zweifel unterworfen zu sein» dafs die Lehre Ton den GefUhlen 
ebenso wie alle anderen Wissenschaften erst dann einen streng 
wissenschaftlichen Charakter erhalten kann^ wenn man bis auf 
die fundamentalen Eigenschaft^ der Oljekte zurttdkgeht Und 
da die Psychologie als Ganzheit selbst eine Grundwissenschaft 
ist, indem sie unter den Geisteswissenschaften gana dieselbe 
Stdlung einnimmt wie die Physik und die Ch^ie unter den 
Naturwissenschaften, so kann sie die Kenntnis ihrer Objekte 
nicht anderswoher entnehmen und sich nicht auf die blofs 
systematische Darstellung beschränk«!. Wir müssen daher 
den gleichzeitig erkUirenden und systematischen Charakter der 
Psychologie festhalten und wählen deswegen die Entwickelungs- 
geschichte der organischen Chemie zur Grundlage einiger 
methodologischen Betrachtungen. 

8. Geht man eine ziemlich eingehende Darstellung der 
Geschichte der organischen Chemie durch, so wird man finden, 
dafs namentlich zwei Richtungen während der Entwickelung der 
Wissenschaft vorherrschend sind. Einerseits macht sich das 
stetige Streben geltend, die Konstitution der Verbindungen, 
d. h. deren Bestandteile und die Funktion, welche die einzelnen 
Bestandteile in der Verbindung erfüllen, auf experimcntalem 
Wege zu bestimmen. Jede einzelne Spezialarbeit erhült ihre 
Bedeutung eben durch den Beitrag, den sie zur Kenntnis der 
Natur der Stoffe gibt. Und bei dem allmählichen Fortschreiten 
dieser Kenntnis wird gleichzeitig ein beständiges Modifizieren 
oder schärferes Definieren der zur Bezeichnung der erworbenen 
Einsicht benutzten BegiMflPe unternommen. Anderseits finden 
sich von Zeit zu Zeit Versuche, die errungenen Resultate zu 
einer systematischen Einteilung der Objekte zu verwerten, je 
nach Eintritt einer neuen bedeutenden Phase in der EntwickeUing. 
Dies ist indes nur ein untergeordnetes, darum aber nicht minder 
wichtiges Moment. Der Hauptpunkt ist stets die Bestimmung 
der fundamentalen Eigensohaften dei- Stoffe; auf dieses Ziel sind 
alle Bestrebungen gprit htet, und das Ertcohnis, die sichere und 
schnelle Entwickelung der Wissenschaft, bewührt die Richtigkeit 
der Methode. 
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9. ßetrachten wir nun die hiBtorische Entwickelung der 
Lehre von den Qefilhlen, um zu untersuchen, ob das VerfiJiren, 
das in der organischen Chemie so reiche Früchte getragen hat, 
auch hier zur Verwendung gekommen ist, so finden wir beim 
erst^ Anblick keine Spur einer solchen Methode. Allerdings 
haben alle Forseher, die sieh mit Untersuchungen über die 
Gefühle beschäftigten — und deren Anzahl ist keine geringe — 
ihre Betrebungen vorzüglich auf eine Bestimmung der Natur der 
Gefühle gerichtet, indem nur selten und eigentlich erst in der 
neueren Zeit systematische Barstellungen vorkommen; eine 
Kontinnitllt der Entwickelung läfst sich jedoch nicht spüren* 
Gleichzeitige Forscher huld^en gewöhnlich sehr verschiedenen 
Auffassungen von der Natur der Gefühle, und ihre Anschauungen 
stehen sdten in einem direkten Abhängigkeitsverhältnis zu den- 
jenigen ihrer nächsten Voigänger. Das eigentümlich springende ^ 
und diskontinuierliche Aussehen, welches die Entwickelung der 
Lehre von den Gefühlen also darbietet, tost sich bei nfllierer 
Betrachtung in zwei gleichzeitige, kontinuierliche Entwickelungs- 
reihen auf. Bei der grofsen Mehrzahl der Forscher findet man 
nämlich, dafs die psychologischen Untersuchungen gar keine 
selbständige Bedeutung haben; diese werden nur als Glieder 
einer metaphysischen Deduktion mitgenommen. Aus irgend einer 
Hypothese von der Beziehung zwischen Seele und Körper wird 
die Natur der einzelnen psychischen Erscheinungen hergeleitet^ 
und. die g^benen Fakta werden dann den vorausgefafst^ An- 
schauungen angepafst, so gut es sich thun läfst; wäre dies nicht 
thunlich, so stünde es, wie Hegel sagte, nur um so schlimmer 
um die Thatsachen. Eis liegt in der Natur der Sache selbst^ 
dafs von einer selbständigen , kontinuierlichen Entwickelung der 
Psychologie unter solchen Umständen keine Rede sein kann; der 
innere Zusammenhang zwischen den Anschauungen der ver> 
schiedenen Forscher läfst sich nur dann nachweisen, wenn man 
bis auf die metaphysischen Hypothesea zurückgeht, von welchen 
die psychologischen Betraditungen abhängig smd. Zugleich 
bringt dieses beständige Unterordnen der Psychologie unter di& 
Metaphysik natürlich mit sich, dafs das positive Ergebnis, was- 
die Psychologie betrifft, nur ein sehr geringes ward, und eine^ 
Darstf Illing dieses Teiles der Geschichte der Psychologie wird 
uns deshalb von keinem wesentlichen Gewinn sein. Wenn wir 
also der Kontinuität wegen versuchen wollen, bei früheren 
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Forschern AnkiiüpfiingsiJimkte einer weiteren Entwickelimg zu 
linden, so sind solche jedenfalls nicht bei den spekulativen 
Psychologen zu suchen, deren ganze Verfahrungswcise in dieser 
Sache der wissenschaftlichen Methode, die in anderen Wissen- 
ächaiten ans Ziel fiihrtc, völlig widerstreitet. 

10. Gleichzeitig mit den vorherrschenden spekulativ-psycho- 
logischen Untersuchungen lassen sich, als eine stetige, wenngleich 
häufig sehr schwache Unters trömüng, Bestrebungen nachweisen, 
die Psychologie als Totalität and somit natürlich auch die 
Gefühle empirisch zu behandeln. Diese Bewegung wird von 
Sulz er eingeleitet, freilich nur auf einem einzelnen Gebiet, in» 
dem er bei der Untersuchung der psychologischen Grundlage 
«eines Spczialfachcs , der Ästhetik , recht empirisch >verfthrt, 
übrigens durchaus auf dem Standpunkt der WoUfschen Philosophie 
steht In einem kleineren Werke: „Anmerkungen über den 
verschiedenen Zustand, worin sich die Seele bm Ausübung ihrer 
HauptvermQgen, nttmlieh des Vermögens; sich etwas vorzustellen, 
und des Vermögens, zu empfinden, befindet," stellt er das Ver- 
mögen, zu empfinden, d. h. auf angenehme oder unangenehme 
Weise erregt zu werden, aU dem VorstellungBvermögen neben- 
geordnet auf'). Weit bewulster treten die Bestrebungen, der 
Psychologie eine empirische Grundlage zu verleihen, bd Tetens 
an£ In seinem Hauptwerk') hebt er ausdrücklich hervor, dafs 
er sich ausscblieTslich der von den Naturforschem und von 
Locke gebrauchten beobachtenden Methode bedienen will, und 
bei der Analyse der psychischen Zustande verfiihrt er wirklich 
auch mit solcher Sorg^lt und Gewissenhaftii^eit, da£s sein Werk 
bleibenden Wert haben wird. Auf Sulz er s Auffassung sich 
stützend, behauptet er das Vermögen der Seele, modifiziert zu 
werden und diese Veränderungen zu fühlen, und stellt somit 
das Gefühl als ein dem Erkennen und dem Wollen neben- 
geordnetes Seelenv^rmOgen auf. Hiermit war die Grundlage der 
später allgemein angenommenen Auffassung des Gefühls gegeben, 
es dauerte indes einige Zeit, bis diese allgoneine Anerkennung 
fimd. So steht Kant in der „Kritik der praktischen Vernunft* 
1788 noch auf dem Standpunkt der Wölfischen Psychologie; 
zwei Jahre später schliefst er sich aber in setner interessanten 



1) Vermischte phüoeophische Schriften, 1773. . 

') Philos. Vetanche Aber die mensehliche Katar. 2 Bde. 1777. 
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Üntersuchung der ästhetischen Gefühle*) entschieden an Tetens 
an. Auch in der „Anthropologie" 1798 wird die Di'citeilung : 
Erkenntnis, Gefdiil und ^^'ille, durchgeführt. 

11. Während des folgenden Zeitraumes fülirL die ciupirische 
Psychologie ein verkünnnerte;» Da.sein. Wir treffen hier nur 
zwei bedeutende Fonsclur, Frie.s und Beneke, an, welche 
einsehen und entschieden behaupten , die Psychologie sei auf 
Grundlage der Erlahrun^ zu behandehi. um wieder selbst der 
Metaphysik, insofern die.se überhaupt möglich sei, als Grundlage 
zu dienen. Besonders interessant ist Beneke wegen äeincs 
Versuchs, diejenigen psychologischen Grundgesetze zu bestimmen, 
mittels deren er alle zusammengesetzten p25ychischen Thätigkeiten 
zu erklären sucht. Auf Basis analytischer Untersuchungen der 
verschiedenen Bewufstseinszustände gelangt er zu den vier folgen- 
den Grundvorgängen: 1) Von der menschlichen Seele werden, 
infolge äufserer EindrQcke, sinnliche Empfindungen oder Wahr- 
nehmungen gebildet. 2) Alles, was in der menschlichen Seele 
mit einiger Vollkommenheit gebildet worden ist, erhält sich, 
auch nachdem es aus dem Bewufstsein entschwunden ist, im 
unbewufsten oder inneren Seelensein, aus welchem es dann 
später wieder in die bewufste Seelenentwickelung eingehen oder 
reproduziert werden kann. 8) Gleiche Thätigkeiten und Ähnliche 
nach Malagabe ihrer Gleichheit streben mehr oder weniger» sich 
mit einander zu vereinigen. 4) Alle psychischen Gebilde sind 
in jedem Augenblicke unseres Lebens bestrebt, die in ihnen 
bew^lich gegebenen Elemente gegen dnander auszugleichen, bis 
zu völliger Gleichgestimmtheit (Beispiel : die erhebende Thätigkeit 
der Freude, die niederdrückende der IVauer)'). Nach Beneke 
entstehen nun die Gefühle^ wenn einer dieser vier Grundvorgänge, 
einerlei welcher, in Thätigkeit tritt, und speziell entsteht ein 
Lustge0lhl, wenn der die Thätigkeit erregende Reiz in „aus- 
gezeichneter Fülle oder flberfliefsend*' vorhanden ist, ohne jedoch 
zu staric zu sein. Ist der Reiz zu schwach, so entsteht Unlust; 
Schmerz dagegen, wenn der Reiz zu stark Ist Haben diese 
Resultate auch keinen grofsen Einflufs auf die Entwickelung 
der Wissenschaft geUbt, so sind Benekes Untersuchungen 
nichtsdestoweniger interessant als erster Schritt auf dem Wege 



») Kritik der Urteilskraft. 1790 I. T. 

^ Lehrbuch der Psjehologie. Berlin 1883. 30—37. 
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sum Auffinden derjenigen Vorgttnge, welche dem Gtefilhle su 
Gnrnde liegen. 

12. Herbart, Benekes Zeitgenoflse, legte «war ebenMis 
der Psychologie selbständige Bedentong bei, indes spidt bei ihm 
die metaphysische Bestimmimg der Nator der Seele eine so grofse 
Rolle, dafs die rein psychologischen Untersuchnngen zunächst als 
Beweis und Sttttze der metaphysischen Deduktionen Bedeutung 
erhalten. Herbarts greiser Einflufs auf die jüngere deutsche 
Philosophie hat aber doch viel daau beigetragen, das Studium 
der psychischen Erscheinungen zu fördern, und da aufserdem 
viele seiner metaphysischen Betrachtungen schon frtth von seinen 
eine mehr empirische Biehtung einschlagenden Nachfolgern 
Waitz, Volkmann und Nahlowsky aufgegeben wurden, 
hat diese Herbartsche Schule nicht wenig zur Erzeugung des 
Erfahrungsmaterials beigetragen, auf welchem die Psychologie 
jetzt aufbaut. Einzelne Theorieen spekulativen Ursprungs, wie 
namentlich die Lehre von der Natur der Gefühle, sind indes 
noch nicht von den Herbartsclien Psychologen verlassen, und 
wir werden uns daher später [27 — 35] näher mit denselben 
beschäftigen müssen. 

!3. Mit Herbarts Nachfolgern sind wir bis zur neueren 
Zeit gelangt, in welcher die aus den Reihen der Natui*forscher 
hervoigogangenen Psychologen, unter denen besonders Lotze, 
F e c h n e r und W u n d t namhaft sind, darauf hingearbeitet haben, 
innerhalb des Gkbietes der Psychologie die exakt wissenschaft- 
lichen Prinzipien durchzuführen, die in der Naturwissenschaft so 
fruchtbringend gewesen sind. In diesen Bestrebungen treffen sie 
mit den englischen Psychologen zusammen, und die Psychologie 
scheint somit in ein Geleise geraten zu sein, das eine ruhige und 
methodische Entwickelung ihrer einzelnen Zweige ennöglichen 
wird. Indes ist das Studium der Gefühle längere Zeit hindurch 
vernachlässigt worden , da die energische und rastlose Arbeit 
hauptsiichlicli auf die Untersuchung der F^rkcnntnis und der 
WillensHurserungen gerichtet wurde, auf diejenigen Punkte also, 
an welchen das Experiment, die gewaltige Waffe der Natui*- 
wissenschaft, am leichtesten zur Wirkung gelangen konnte. Ks 
liegt jedoch auch mit Bezug auf das Gefühl ein reiches Krtahrungs- 
matorial vor, aus der jüngsten Zeit besonders eine gröfsere Anzahl 
»spezialarbeiten , in welchen einzelne nefiihle oder emotionelle 
Erscheinungen zum Gegenstand eingehender Untersuchungen 
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gemacht werden; eine geBammelte Bearbeitung dieses ganzen 
Materials ttnter iHMonderer Rttckaichtnaliine auf eine Bestimmung 
der wesentUchsteny fundamentalen Eigenschafiten der GtejCtÜile ist 
indes noch nicht erschienen. Es muTs deshalb unsere Au%abe 
werden y eine solche Bearbeitung hier zu unternehmen^ um hier- 
durch den Grund zu l^n, auf welchem sich die Systematik der 
CMdile aufbauen laTst. Zu diesem Zweck wollw wir das bereits 
vorliegende Er&hrungsmatßrial sammeln, und insofern dieses 
nicht genügen sollte, fernere Thatsachen herbeizuschaffen suchen, 
um hieraus di^enigen Eigentttmlichkeiten der Gefühle abzu- 
leiten, welche annehmbar allen emotionellen Erscheinungen zu 
Grunde liegen. Und yoriäufig untersuchen wir das Verhältnis 
des Gefühls teils zu den ttbrigen psychischen Zustanden, teils 
zu den körperlichen. 
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Das Verhalten des Gefühls zu £mpfindimg und 

Vorstelliing. 

Bestimmung des Verhältnisses duroh Selbstbeobachtung. 

14. Unter „Oefilhl'* verstehen wir vorläufig Zustande der 
Lust oder der Unlust im Gegensatz m Empfindungen und 
Vorstellungen ab den gleichgültigen Wahrnehmungen eines ge- 
gehenen Inhalts. Anders als durch dieses gegensätzliche Ver- 
hiltnis Iftfst sich das Gefühl schwer definieren; jeder Versuch 
einer nttheren Beschreihung wird nur au vagen und unklaren 
Umschreibungen des nilmlichen Sataes ftihren. Schon diese 
Thatsache zeigt, dals die psychischen Zustande Lust und Unlust 
unserem Bewulstsein als primitive Erscheinungen dastehen, die 
sich nicht in minder zusammengesetzte Elemente auflösen lassen. 
Denn konnten Lust und Unlust bei schärferer Beobachtung in 
mehr elementare Zustande aufgelöst werden, so müfste sich durch 
Nachweis der Elemente^ aus welchen sie zusammengesetzt waren, 
eine erschöpfendere Definition geben lassen. Die Verhaltnisse 
sind hier denjenigen ganz anal<^, welche uns aus den ein- 
fachen Empfindungen bekannt sind. Jeder nonnale Mensch 
weiisy was es sagen will, eine Empfindung des Rot zu haben; 
diesen Zustand näher zu beschreiben, ist indes unmöglich, weil 
derselbe sich nicht in mehr elementare auflösen lafst. Wenn 
daher die Psychologen die Empfindungen als primitive psychische 
Zustande betrachten, deren Auflösung in weniger zusammen- 
gesetzte nur rein hypothetisch denkbar sei, so mufs man mit 
logischer Notwendigkeit das nämliche von den Zuständen Lust 
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und Unlust zugeben. Diese Betrachtung stützt sich, wie unten 
[157 — 164] gezeigt werden wird, auf andere, für die ganze Frage 
entscheidende Umstände. 

15« Der Gegenaats zwischen Lust and Unlust einerseits 
und jedem beliebigen VorsteUungsinhalt anderseits UÜ*st sich 
näher dadurch charakterisieren, dab die Vorstellungen stets über 
sich sdbst hinaus auf eine von dem vorsteUenden Subjekt ver- 
schiedene. Aulsenwelt hindeuten, während das QeföU der Lust 
und Unlust mir das Subjekt selbst betrifii Jede Vorstellung ist 
stets eme Vorstellung von etwas Unbeteiligtem, von etwas, das 
aofserhalb des vorstellenden Ich fitUt; dies ist sogar ersichtlich, 
wenn wir uns eine Vorstellung von unserem eigenen Ich bilden. 
Denn allerdings sollte die Ichvorstellung die Vorstellung von dem 
Ich sdbst sein und also nicht Aber dieses hinausweisen; es mDchte 
indes wohl unmöglich sein, ohne eine cigentttmliche Verdoppelung 
des Ich, mittels deren ich, der ich die Vorstellung von mir 
selbst habe, ein andres Ich als Objekt, d. h. als etwas Un- 
beteiligtes betrachte, eine klare Ichvorsteüung zu bilden. Es 
•liegt in der Natur der Sache, dafs eine derartige Verdoppelung 
des Bewufstseins ein entwickeltes Abstraktionsvermögen erfordert, 
und die Annahme ist deshalb gewifs nicht unberechtigt, dafs nur . 
der Mensch auf der höchsten Entwickelungsstufe filhig ist, eine 
klare Ichvorstellung zu bilden* Diese ¥Vage ist für uns jedoch 
von keinem Belang, und wir sehen deshalb im Übrigen von 
dieser speziellen und einzelnstehenden Erscheinung ab. Mit 
Bezug auf alle anderen Vorstellungen ist es aufser allen Zweifel 
gestellt, dafs dieselben, wenn auch 'nicht sogleich von der 
Geburt des Individuums an, so doch auf einer sehr frühzeitigen 
Entwicklungsstufe über das Ich hinausdeuten. So ist es eine 
wohlbekannte Sache» da& das unkritische Bewu&tsein die Vor- 
stellangen schlechthin als Kopieen der Aulsenwelt betrachtet: 
der Vorstellung von einem Tisch mit grttner Decke ^tspricht 
ganz genau ein hiermit kongruentes Ding aufoerhalb des Ich. 
Qeg^ diese naive Auffassung mofs die Wissenschaft allerdings 
Protest erheben, aber auch sogar wenn man die höchst un- 
wahrscheinliche Annahme aufstellen wollte, es werde gelingen, 
wissenschaftlich darzutliun, dafs es überhaupt nichts gebe, das 
dne Aufsenwelt aalserhalb des Subjektes, genannt werden könnte, 
so würden wir ^ praktisch genommen — darum doöh kaum 
aufhören, an eine solche zu glauben und unsere Vorstellungen 
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als Zeichen flir etwas aiifserhalb imaeres Ich aufzutabsen. Sogar 
der konsequenteste Subji ktivist wird in dem Nu, da er mit der 
Stirn wider eine Wand reimt, zu daui Glauben an eine Aufsen- 
welt gezwungen, die ziemlich unsanften Eingi-ifF in sein Dasein 
macht; ob er sich dann nachlicr die Auffassung einiiibüJiicren 
kann, er allein habe die Vorstellung von der Wand, die Em- 
pfindung des Stofses und den resultierenden Schmerz erzeugt, 
das bl^t eine Sache ftir sich. — Während also die Vorstellung 
HUB stets als Zmchen für etwas aufserhalb des Subjektes dasteht, 
1)etri£Flk das OeftiU nnr das Subjekt. Unsere einzehien Sinnes- 
wahrnehmiingea werden m die AuTsenwelt projiziert und als 
Eigenochaften in die Dinge hineingelegt; so betrachten wir 
im' tilglichen Leben die Dinge als farbig, hart oder weich, 
schallend, aasgedehnt u. s. w. Das Gefühl dagegen ist' nur im 
Subjekte; wir betrachten den Sehmers nicht als eine Eigenschaft 
des Feuers, des Hessers u/ dergl. Obgleich YorsteOung und 
Gefilhl, wiasenschafitlich besehen, alle beide rein suljektive Zu- 
stände sind, wird das G^Ühl doch in gewissem Sinne in höherer 
Potenz subjektiv; dasselbe ist kein Zeichen flGlr irgend etwas in 
den Dingen aufserhalb unseres Ich. 

16. Indem wir nun das Gefühl der Lust und Unlust als 
Gegensatz der Empfindung und Vorstellung au&teUen, soll hiei^ 
mit nicht gesagt sein, dafs diese psychischen Zustände getrennt 
▼oikämen; im Gegenteä ist es höchst wahrscheinlich, dafs Lust 
und Unlust nur in Verbindung mit intellektuellen Zuständen, 
mit ein&chen oder ausammengesetzten Erkenntniselementen ent- 
stehen können. Fflr die moderne psychologische Aufibssung der 
Gefühle ist diese Betrachtung fundamental. In der ^Eritik der 
Urteilskraft**, die, wie schon berührt [10], für die Peychologie 
der Gefühle von epochemachender Bedeutung war, drttckt Kant 
sich folgendermafsen über die Sache aus: „Dasjenige Subjektive 
an einer Vorstellung, was gar kein Erkenntnisstttok werden kann, 
ist die mit ihr verbundene Lust oder Unlust ^).'' Wie man sieht, 
ist hier zugleich der G^nsatz und die enge Verbindung zwischen 
Gefühl und Vorsteülnng betont Das GefüH ist dasjenige Sub- 
jektive, das im Ghjgensatz zur Vorstellung nicht als Erkenntnis- 
element an^nefiifst werden kann; die baden GBeder lassen sich 
jedoch nicht trennen. Da meines Wissens Kant der erste ist, 
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der die Verbindung und den Gegensatz der beiden Elemente 
entschieden hervorhob, wollen wir diese Theorie ktlnftig die 
„K an tische" nennen. Die nämliche Betrachtung ist bei den 
meisten späteren deutschen Psychologen wiederzufinden; um nur 
ein Beispiel aus der jüngsten Zeit zu nehmen, führen wir folgende 
Äufserung von Wundt an: „Indem wir das sinnliche Geflihl 
als eine dnttc Bestimmung der Empündung betrachten, weiche 
zur Qualität und Intensität in wechselndem Grade hinzutritt, 
liegt hierin von selbst ausgesprochen, dafs es einen Geffihlston 
ohne eine begleitende Empfindung in der Wirklichkeit ebenso 
wenig giebt, wie eine Empfindungsqualität ohne Intensität vor- 
kommen kann^)." Freilich ist hier nur von einem apeziellen 
Falle die Rede, von demjenigen nämlich, in welchem Lust oder 
Unlust an einfache Sinnesempbndungen verknüpft ist, aber eben 
deswegen hat das Citat ganz besonderes Interesse. Die enge 
Verbindung zwischen Erkenntnis- und Gefiddselementen wird 
nämlich mit Bezug auf die Vorstellungen und die Vorstellungs- 
komplexe gewöhnlich zugegeben, während eine gewisse Neigung 
vorherrscht, deren Gültigkeit in bestimmten Fällen mit Bezug auf 
die einfachen Empfindungen zu bestreiten. Da wir im Folgen- 
den darzuthun suchen werden, dafs eine derartige Trennung 
unberechtigt ist, hat es also sein Interesse zu sehen, dafs unsere 
Auliassung in betreff des streitigen Punktes besonders pointiert 
ist, — Übrigens sind es nicht nur die von Kaut ausgegangenen 
deutschen Psycliologen , welche behaupten, dafs Vorstellung und 
Gefühl sich nicht trennen liefsen. Auch in der englischen 
empirischen Psychologie ist die nämliche Betrachtung wiederzu- 
finden. So sagt Baiu: „A vague excitement feit merely as 
such, and not connected at the moment with any accompauiments 
of the senses, any properly intellectual states, is whoUy 
irrecoverable in idea. An emotion in such an extrem form of 
Isolation does not existj but there are all degrees of connection 
with the reyivable sensations ^).'' Nach diesen verschiedenen 
ÄufMratigen zu urteilen, wird es wohl nicht unberechtigt sein, 
die Verbindung zwiachm den GefUhlselementen und den in> 
teUektueUen Zusidliidea als eine aUgemein anerkannte Theorie au 
betrachten, da indes besonders mit Bezug auf deren Konsequenzen 
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noch einige UnBicherheit herrscht, wird es notwendig seini uns 
näher auf die Sache einzulassen. 

17. Unsere Auffassung des Verhaltens zwischen den 
emotionellen Zuständen (Lust und Unlust) und den intellektuellen 
(Emplindung und Vorstellung) lüTst sich vorläufig in folgendem 
Satze feststellen: 

18. Hin rein moUcneUer BemifttseinseMiand konmi mekt 
vor; Ltui und Uhbat Mnd stäs an inidlMtdie Zustände ge- 
knöpft, 

19. Alles, was im täglichen Leben gewöhnlich Gefühle ge> 
nannt wird| alle wirklich existierenden Gef&hlszustände werden 
demnach also komplexe Erscheinungen , die sidb mittds paycho- 
logischer Analyse in minder zusammengesetzte auflösen lassen. 
Oder mit andern Worten : es ist nur eine Abstraktion, wenn wir 
die rein emotionellen Zustände^ das QefUhl der Lust oder Unlust, 
als Zustände besprechen, die sich Yon den intellektuellen Mo- 
menten trennen liefsen; in der Realität sind sie mit diesen 
unauftöslich verbunden. — Indem wir nun aber alle wirklichen 
Oefiihle als zusammengesetzte Zustände betrachten, gerate wir 
auf eigentümliche Weise mit unserer eigenen Definition des 
Wortes QefÜhl in Streit. Denn wenn man, wie wir dies vor- 
läufig thaten, das GefUhl als aasschliefüliche Zustände der Lust 
und Unlust im Gegensatz zu Empfindung und Vorstellung 
definiert, 8o bezieht sich diese Definition offenbar nur auf die 
emotionellen Elemente und nicht auf die reellen GefiÜüe, die 
der Theorie zufolge aulSier den emotionellen Elementen gerade 
Empfindungen und Vorstellungen enthalten sollten. Dieser 
Schwierigkeit durch eine Änderung der Definition auszuweichen, 
ist jetzt nicht thunlich, denn nur durch das Verhältnis des 
Gegensatzes za den intellektuellen Zuständen läfst sieh das 
GefUhl bestimmen. Der natürlichste Ausweg wäre daher wohl der, 
dafs wir einen gewissen Unterschied zwischen den Ausdrücken 
„Gefühl" und „Gefühle" festhielten. Unter dem unbestimmten 
Ausdruck „Gefühl" verstehen wir dann die psychologische Ab-, 
straktion, Lust und Unlust, im Gegensatz zu Empfindung und 
Vorstellung; unter „Geftihlen" die reellen psychischen Zustände, 
in welchen Lust und Unlust mit Erkenntniselementen verknU]^ 
sind. Es bedarf kaum näheren Nachweises, dafs diese sonderbare 
Zweideutigkeit des Wortes Geftlhi wirklich im gangbaren psycho- 
logischen Sprachgebrauch allgemm ist Wenn man z. B. bei 
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Hüffilin^ folgenden Satz Hudet: „Die Verschiedcnlieiten der 
Gefllhle iiiufs man durch die verschiedenen ErkeniitniseleinentcfJ 
die mit denselben verbunden sein können, zu erklären sucljen')", 
so hat der Begriff „Gefühl" offenbar verschiedene Bed- uiung au 
den beiden Orten, und zwar eben die Bedeutungen , die wir als 
Gegensatz zu einander aufstellten. Ein Mi fsvers tändnis kann wohl 
kaum liieraus entstehen, die k<jn.se(juftnte Durchführung einer 
►Sonderung zwischen „Gefühl" und „Geftlhlen'^ iat iudoü natürlich 
nielit möglich und insofern auch nicht angemessen, als ein und 
dableibe \^ ort lieber nicht in zwei verschiedenen Bedeutungen 
zu gebrauchen wäre. Wir werden deswegen im Folgenden suchen, 
die Unsicherheit durch einen bestimmten Sprachgebrauch zu be- 
seitigen : 

20. Unter emotionellen Elementen oder Gefühls- 
iönen verstehen wir die psychologischen Abstraktionen ^ Lust und 
Vnlmt, von den inieUeJctnellen Zuständen isoliert gedacht und durch 
ihren Gegensatz zu dieseti charakterisiert. 

21. Unter G e fühlen verstehen wir die reellen psychischen 
ZuMande , welche sowohl itUellektuelle als emotionelle Elemente 
enthalten. 

Unsere Aufgabe im Folgenden wird nun erst die sein, die 
Konsequenzen der aufgestellten Theorie nachzuweisen, darauf 
werden wir durch Aiitulirung der für dieselbe sj3rechenden Er- 
fahrungen ihre Berechtigung darzulegen suchen, und schliefslich 
werden wir die geg(Mi diese Theorie erhobenen Einwürfe kritisch 
durchgehen und zu widerlegen suchen. 

22. Geht man davon aus, dafs jedes i>»'tulil ein zusammen- 
gesetzter Zustand ist, der aus intellektuellen und emotionellen 
Elemonten gebildet wird, so brauelit uian keine anderen Art- 
unterschiede der Gefühle als nur den zwischen Lust und Unlust 
anzunehmen. Alle die mannigfaltigen Formen, welche unsere 
Gefühle annehmen können, sind dann leicht erklärlich durch den 
wechselnden Vorstellungsinhalt, an welchen die Gefühlstöne ge- 
knüpft sind. Von einer Reihe verschiedener Gefühle, wie 
z. B. körperliches Wohlbefinden, ästhetischer Genufs, Hofihung^ 
Freude, Liebe u. s. w., läfst sich also sagen, dafs sie, weQ sie 
sftmtlicb Lustgefühle sind, nur dadurdi von einander abweichen, 
dafs der Geföhlston Lust an verschiedene Vorstellungen gebunden 

1) Psychologie in Umrisseu (DeutscUe Übenetzung) 1887, S. 279. 
Lehmann, IHe Odfuiil«. 2 
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ist. Ebenso läTst sich der Unterschied zwischen UnlustgefUhlen 
wie körperlidier Schmerz, Mifsfallen, Furcht, Kummer, Zorn, 
HaTs u. B. auf&saeiL Wird die Theorie konsequent behauptet, 
so mtt&aen in jedem Gefühl intellektuelle Elemente enthalten sein, 
die dem Gefühl sein Bpezielles Artkennzödien verleihen, und ein 
rein emotioneUer Zn»taiid kaim nicht voikommen. Nun halb man 
indes gemeint, in gewissen Fällen Gefühle beobachtet zu haben, 
denen das ^kenntniselement dnrduras abginge. Diese Fülle 
sind jedoch, wie später [36 n. f.] gezeigt werden soll, ziemlich 
zweifelhaft, und es fiült nicht schwer, im ▼mos anzugeben, wie 
solche scheinbaFen Ausnahmen entstehen können. Wir wissen, 
dafs je mehr die Aufinerksamkeit auf ein einzelnes Glied eines 
gegebenen Bewurstseinszustandes konzentriert ist, um so mehr 
treten andere Glieder zurück. Hieraus felgt geradezu, daCs das 
emotionelle Element eines Gefühls unter gewissen Umständen 
die Aufmerksamkeit dergestalt zu fesseln im stände sein mufe, 
dafs die Erkenntniselemente fast gar nicht zur Geltung kommen 
können. Die Annahme ist deshalb recht natürlich, dafe der 
Beobachter in den erwähnten Ausnahmsfidlen 'das intellektuelle 
B^lement des Gefühls übersehen hat, wefl das emotionale sich 
besonders zur Geltang brachte. Dies ist an und für sich 
nicht unwahrscheinlicher als der entgegengesetzte FaU, dafe es 
intellektuelle Zustände gibt, in welchen der GefÜhljiton fast 
Töllig aus dem Bewufstsein verdrängt ist. Und da es keinem 
Zweifel unterworfen ist, dafs es Augenblicke gibt, in wichen 
der Mensch fast ausschliefslich erkennend ist, indem die gesamte 
Auimerksamkdt sich auf sinnliche Wahrnehmung konzentriert, 
so sind ähnliche dominierende — wenn auch nicht r^ne — 
Gefühlszustände ebenso wenig zu bestreiten. * 

28. Ein exakter Beweis für die Richtigkeit dieser Kan tisch en 
Theorie von dem Verhältnis zwischen Vorstellung und Gefühl läfst 
sich schwerlich führen, da wir die GefÜhlstöne nicht dermafsen 
beherrschen, dafs wir es vermöchten, dieselben nach Gutdünken 
zu variimn und auf diese Weise den Satz durch Experimente 
darzuthun. Anderseits stellt indes .die Selbstbeobachtung ein 
äulserst reiches Erfahrungsmaterial zu unserer Verfügung, so dafs 
bis zu einem gewissen Punkte kein Zweifel an der Berechtigung 
der Theorie scheint stattfinden zu können. Mit Ausnalime der 
sogenannten „körperlichen" GtefÜhle, d. h. derjenigen GefUhle, 
welche an einfache Empfindungen gebunden sind, ist jedes Gefühl 
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ein Gefühl an etwas oder über etwas. Fr« udi , Furcht, Hoffnung-, 
Trauer, Mitleid, Zorn, Liebe, Wehmut u. s. w . setzen sämtlu li r incn 
Vorstellungsinhalt voraus, etw'as, worüber wir uns freuen, trauern, 
zUruen u. s. w. Der Inhalt kann sehr verschieden sein, bald dieses, 
bald jenes, das unser Gefühl erregt; hieraufkommt es vorläufig: nicht 
an. Die Hauptsache ist, dafs sich, mit der genannten anscheinen- 
den Ausnahme, stets gewisse Vorstellimgcu linden, auf welche das 
Gefühl sich bezieht. — Beim ersten Anblick möchte es sonderbar 
erscheinen, dafs sehr verschiedene Vorstellungen wesentlich das- 
selbe Geftihl in uns erregen können, aber auch dies wird ver- 
ständlich, wenn man eine gröfsere Anzahl Erfahrungen betrachtet. 
Um bei einem bestimmten Beispiel zu bleiben, wollen wir das 
Gefiihl der Freude untersuchen. Es ist eine Thatsache, dafs das- 
selbe sich unter zahlreichen und sehr verschiedenen Verhältnissen 
äufsert. Nähere Beobaclitung wird indes zeigen, teils dafs alle 
diese Verhältnisse ein wesentlich gleichartiges Gepräge tragen, 
lind teils, dais das Gefühl in jedem einzelnen Falle inen eigen- 
tiuiilirlM n (/harakter hat. Alles, was irgendwie Frsuidt- in uns 
•erregen kann, hat das gemeinschaftliclic Merkmal; dafs es uns 
selbst oder anderen in irgend einer Richtung frommt. Es kunnen 
Konflikte entstehen; was dem andern frommt, kann uns selbst 
direkt schaden. Trauer und Freude werden dann mit einander 
ringen, und es wird von den Umständen abhängen, welches 
Gefühl die Oberhand gewinnt. Aber gerade in solchen Fällen 
scheint die Abhängigkeit des Gefühls vom Vorstellungsinhalt am 
deutlichsten hervorzutreten. Ist die Aufmerksamkeit ausschliefs- 
lich auf das das Individuum selbst Betreffende gerichtet, so wird 
die Trauer vorherrschend sein; sobald wir dagegen uns selbst 
vergessen können, wenn auch nur einen Augenblick, sind wir 
auch im stände, uns darüber zu freuen, dafs es dem andern wohl 
geht Das Gemeingepräge der Vorstellungen in allen Gefühlen 
der Freude ist also unzweifelhaft. Anderseits lehrt die Er- 
fahrung uns ehenso sicher, dals jede Freude je nach dem 
Vorstellungsinhali ihren besonderen Charakter hat , Die Freude 
Uber das Be^oiBtehendey die Freude der Erwartung ist anderen 
Gepräges als die Freude ttber das berdls Eingetroffene; die 
sympathische Freude , d. h. die E^ude Uber das einen andern 
BetrefEu^de, weicht bedeutend von der autopaifaisohen ab u. s. w. 
Überall finden wir wesentliche Ähnlichkeiten und besondere 
Eigentümlichkeiten derjenigen Voistellungsgruppen , welche 8um 
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Gefühl d«r Freude mitwirken, und somit ebenfalls Variationem 
des Ge&hls selbst Die natttrliche ErklArung hiervon scheint 
mit der Annahme gegeben su sein, dafs die Art des Gefühls 
durch die Vorstellungen bestimmt wird, an welche das Oefiihl 
geknüpfk Ist Und was nun fiir den einzelnen hier betrachteten 
Fall gilt, läfst sich aiidi als filr alle andciren gültig aachweisen. 

24. Hiermit ist die Sache indes keineswegs abgethan, denn 
nicht nur können wir nachweisen, dafs grOfsere oder geringere 
Variationen des Vorstellungsinhalts entsprechende Änderungen 
der Gefühle herbeiführen, sondern die Erfahrung scheint auch 
dafür zu sprechen, daXs die gesamte Bedeutung eines Gefühls 
für das Seelenleben durch die dasselbe mitkonstituierenden 
Erkenntniselemente bestimmt wird. Vergleichen wir, um zwei 
Extreme zu nehmen, die erotische liebe mit dem schwachen 
Lustgefühl, das normal an jede einzelne Farbe oder jeden 
einzelnen Ton yerknttpft ist, so tritt dieses Verhültnis deutlich 
henror. So reich und mannigfaltig der Vorstelhmgsinhalt in 
ersterer ist, so tief ist das GMÜhl, so gewaltig ist dessen Einfiuls 
auf das Henschleben; die Gefühlsbetonung der ein&chenT0ne 
und Farben wird im Veigleich hiermit etwas ganz Unter* 
geordnetes, von rein momentaner Bedeutung. Die Bedeutung 
der Gefühle scheint also wirklich von dem Reichtum .und Um^ 
&ng des VorsteUungsinhaltB abhAngig zu sein. Es wäre leichl^ 
dne lange Reihe von Beispielen in derselben Richtung anzufahren; 
die Thatsachen sind hier so bered^ dafs ein fernerer Beweis der 
Theorie ttberflilssig scheinen möchte. Es findet sich indes noch 
ein Faktum, das nJlher hervorgehoben zu werden verdient 

25. Es ist eine bekannte Sache, dafs man, um ein Gefühl 
wiederzuenteugen, sich in der Erinnerung möglichst lebhaft in 
diejenige Lage zurttckversetzen mufs, in welcher man dasselbe 
hatte. Je vollkommener dies gelingt, um so lebhafter wird auch 
das Gefühl zur Geltung kommen, und kann man umgekehrt aus 
irgend einem Grunde diejenigen Vorstellungen nicht wieder- 
erzeugen, an welche der GefUhlston geknüpft war, so wird auch 
das Reproduzieren des Gefühls nicht gelingen. Dann kann man 
sich allerdings wohl entspinnen, dafs man das Gefühl gehabt habe, 
man kann aber nicht „in der Erinnerung fühlen" . Dies ist eben 
mit solchen Gefühlen der Fall, deren Erkenntniselemente sehr 
einfach und nichtzusammengesetzt sind. So weifs man sehr 
wohl, dafs man z. B. im warmen Bade lebhaftes körperliches 
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Woblbeha^n fUhlen kann, da es aber gans unmöglich »ein 
möchte^ eine Wärmeempfindung va reprodnsieren , Termag man 
auch nicht die Wärme in der Erinnerung zu geniefsen. Dasselbe 
gilt von anderen einfachen Empfindungen. Es wöre äufserst an- 
genehm, an einem heifsen Sommertag die Empfindung in der 
Erinnerung berrorrufen su können, die man bat, wenn ein kfihler 
IVunk hinabgleitet. Man würde dann zweifelsohne im Moment 
den ganzen Genufs filhlen können, den das Stillen eines brennen- 
den Dorstes erzeugt, und obendrein hätte man sowohl hygieinische 
als ökonomische Vorteile. Dieser Genufe scheint dem Menschen 
nun aber ein für allemal entzogen zu sein, weil er sich einer 
so einfachen und so unbestimmt lokalisierten Empfindung nicht 
zu erinnern yermag. Sobald dagegen der Vorstellungsinhalt sich 
reproduzieren Iftfst, tritt auch das Gefllhl mehr oder weniger 
deallich hervor, und je leichter die Reproduktion der Vorstellung 
stattfindet, um so leichter und voUstündiger läfst sich in der 
Erinnerung genielsen. Dies ist am besten auf dem ästhetischen 
Gebiete zu ersehen. Dals Poesie und Skulptur sich weit besser 
als Malertt und Musik in der Erinnerung geniefsen lassen, ist 
nicht zu bezweifeln. Und die Ursache hiervon kann kaum eine 
andere sein als die, dafs wir Sätze und Raumbilder durchweg 
besser im Gedächtnis behalten als Farben und Töne. Hat man 
ein Gedicht auswendig gelernt, so sind alle äufs^eren Sinnesreize 
so gut wie überflüssig; der Genufs kann gleich grofs sein, ob 
man es leise für sich wiederholt oder es vorlesen hört, ja er 
kann im er^toren Falle sogar gröfser als im letzteren sein, indem 
z. B. ein fader Vortrag die ästhetische Wirkung zu verdwben 
yermag. In bestimmten Sätzen ausgedrückten Oedanken zu- 
nächst vermag unser Gedächtnis wahrscheinlich Raumbilder am 
leichtesten genau aufzubewali reu : deshalb scheinen auch Skulptur 
und Zeichnungen in betreff der Leichtigkeit, womit sie sich in 
der Erinnerung geniefsen lassen, der Poesie am nächsten zu 
stehen. Dies kann sich indes rücksichtlich der verschiedenen 
Individuen etwas verschieden «teilen; unmöglich ist es jedenfalls 
nicht, dafs musikalische Menschen leichter Töne im Gedächtnis 
behalten. Im allgemeinen jedoch werden Töne und Farben • 
verhältnismäfsig schwer behalten, und Lotze hat zweifelsohne 
recht darin, dafs Musik und Malerei ohne irgend einen äufseren 
Heiz sich nur unvollkommen geniefsen lassen^). Wir sehen also 

1) Geschichte der Ästhetik. S. 45. 
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tiberall, dafs die Reproduktion der GeltÜile nur in deoiflelben 
Grade milglich ist, wie das Wiedererzeugen derjenigen Vor- 
steUungen gelingt, mit welchen der GefÜhLston normal verbunden 
istf und wir haben hiemit also einen neuen Beweis für die 
äulserst enge Beziehung swischen den intellektuellen und den 
emotionellen Elementen. 

26. Weil wir es also nun als in allerhöchstem Grade 
wahrscheinlich betrachten dürfen, dafs nie ein reiner GefUhls- 
zustand, ein Gefühlston ohne irgend ein Erkenntniselement 
vorkommt*), sind wir darum aber doch nicht zu der Annahme 
berechtigt, die GefUhlsttfne Uefsen sich aus den intellektuellen 
Zuständen ableiten. Dem scheinen verscliiedene Thatsachen zu 
widerstreiten. »So wurde schon oben [14] hervorgehoben, dafs 
eine nähere Beschreibung der Gefühlstöne Lut und Unlust un- 
möglich sei, und dafs dieser Umstand uns lehre> eine Auflösung 
der genannten Zustände in weniger zusammengesetzte oder eine 
Ableitung aus anderen bekannten Zuständen, den Vorstellungen 
z. B., lasse sich nicht auf Grundlage der Selbstbeobachtimg 
durchführen. Ebensowenig wie ein Blinder durch Beschreibung 
erfahren kann, wie die Farben aussehen, ebenso unmöglich wird 
es sein, einem Menschen, der niemals Lust fühlte, mitzuteilen, 
wie dieser Zustand ist. Und doch müfftte dies sich thun lassen, 
wenn die Geflihlstöne durch eben die Vorstellungen, an welche 
sie im allgemeinen gebunden sind, gegeben wären. Dafs dies 
aber nicht der Fall ist, wird am deutlichsten daraus ersichtlich, 
dafs eine und dieselbe Vorstellung keineswegs stets mit dem- 
selben Gefühlston verbunden ist, weder bei vei'schiedenen 
Menschen, noch bei demselben ]\Ienschen zu verschiedenen 
Zeiten. Also ebensowenig wie man a priori sagen kann , eine 
Ätherschwingung mit der Wellenbreite 0,52 p müsse die Em- 
pfindung des Grün hervorrufen, ebensowenig läfst sieh sfig-en, 
es liege in der Natur der einzelnen V^orstellungen , dieselben 
niufsten notwendigerweise einen bestimmten Gefülilston erregen. 
Ks ist stets nur die Erfahrung, die uns h>hrt, r'ina gewisse Vor- 
stellung habe unter gegebt um Verhaltnissen ein gewisses Gefühl 
erzeugt; das emotionelle Element ist also etwas Neues, das aus 
vorläulig uns unbekannten Ursachen zur Vorstellung hinzutritt. 
Nur so viel scheinen wir mit Sicherheit sagen zu können, dals 



') Käheres über die hiergegen erhobeneu Einwürfe im Folgenden. 
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die Vorstellungen selbst, an welche sich die Gefühlstöne knüpfen, 
eine zwar notwendige, jedoch nicht hinlängliche Bedingung für 
deren Entstehen sind; hierzu ist aufser der die Vorstellungen 
im Subjekte erzeugenden Thätigkeit wenigstens eine andere 
Thätigkeit erforderlich. 

Nachdem wir nun die Thatsachen heryorgezogen liabeiiy die 
sich zur Verteidigung der K an tischen Auffassung anführen 
lassen, gehen wir jetzt zu einer kritischen Betrachtung der von 
verschiedenen Seiten gegen dieselbe erhobenen Einwürfe Aber. 

Die Herbartiftnteoho Auifiaaeung des VerUUtolMei, 

27. In erster Reihe unter den Widersachern der Theorie 
treffen wir Herbart und seine Aiiliuii^t i an. Die llerbartianer 
haben sieh dermafsen an der enfj:en Verbindung zwischen den 
intellektuellen und den emotionellen Elementen versehen, dafs 
sie den anscheinend« primitiven, ursprünglichen Charakter 
der letzteren völlig aufi^er Acht lassen. Sic fassen alle eigent- 
lichen Gefühle daher als ein Ergebnis der Wechselwirkung der 
Vorstellungen auf. Freilich sind es keine Thatsachen, was zur 
Behauptung dieser Anschauung gewöhnlich ins Treffen geführt 
wird; da die Herbartsche Schule indes noch sehr verbreitet ist 
und viele der bekanntesten Psychologen deraelben angehören, 
können wir ihre Angriffe nicht 8tiUichw«gNid übergdien, Hiwsn 
kommt safaerdem^ dafs sich in der Herbartschen Auffassung 
der Gefilhle mn einzelnes Moment findet, welches von den 
Eritikem, wenn aach nicht fibergangen, so doch jedenfalls bisher 
ziemlich lose behandelt wurde. Aber gerade diese Seite der 
Sache scheint grOfseres Interesse zu verdienen, indem die näm- 
liche Anschauung in der jüngsten Zeit bei den Psychophysikem 
auftauchte, bei denen sie einen nicht geringen Anschlufs zu 
finden scheint, so dafs eine eingehendere Behandlung hier am 
Platze sein möchte. Da die Herbartsche Theorie im Laufe der 
Zeit indes etwas modifiziert worden ist^ halte ich mich hier aus* 
schließlich an die beiden jüngsten Arbeiten von dieser Seite, 
an Nahlowskys und Volkmanns Werke'). Diese beiden 



Nahlowsky: Das Gefüliklebeti. Leipzig 1^84. Voikmauu: Lehr- 
buch der Psychologie vom Standpunkte des Realismus. 2 Bde. COthen 
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Foncher Schemen sich an allen Punkten in yttUiger Überein- 
Stimmung zu befinden , ausgenommen, was die Prinsipien der 
Einteilung der Oeftahle betrifft, eine Tnge, die um diesen Zeit- 
punkt far uns von gar keinem Belang ist, und wir können ihre 
Arbeiten daher su g^enseitiger Ergänsung benutzen. Wir gehen 
nun auf die Sache selbst los. 

28. Der Weg, auf welchem die Herbartianer zu ihrer 
eigentttmKchen Auffiissung gelangten, ist ihrer eigenen Aussage 
nach der der Spekulation. Unter der Überschrift: Wesen 
und Ursprung des Gefithls im allgemeinen*^ findet man bei 
Nahlowaky folgende Äufserung: „Bei der Erklärung der 
GkAlhle gibt es zwei wesentliche Anhaltspunkte: die Grund- 
lehren der spekulativen Psychologie und die Edahrung^).'' Sieht 
man näher nach, so zeigt es sich jedoch, dafs zwischen dem, 
was die Herbartianer Spekulation nennen, und vielem von dem, 
was auf einem weit späteren Stadium eine rein empirische Be- 
handlung benannt wurde, kein ttbermäfiug grofser Unteischied 
ist. Die Spekulation beginnt nämlich mit der „Metaphysischen 
Entwickelung des Begriffes der Seele". In einem ^fseren 
Abschnitt mit dieser Überschrift findet sich bei V olkmann 
folgendes: „Die erste Stufe in der spekulativen Entwickelung 
des Seelenbegriffes bildet die Feststdlung und Ausdeutung von 
drei Thatsachen, die wohl niemals emstlich in Zweifel gezogen 
worden sind. Erstlich: gegeben ist uns eine Mehrheit von Vor- 
stellungen. Zweitens: gegeben ist uns in jedem Momente der 
Selbstbeobachtung das Bewufirtadn der Einheit dieses Momentes. 
Drittes: gegeben ist uns bei dem Überblicke über verschiedene 
Bewuistseinsmomente das Sdbstbewuistsein als das einheitliche 
BewuTstsein dieser Momente*).* Aus diesen Thatsachen wird 
nun die Seele abgeleitet „als der einfache Träger aller Vor^ 
Stellongen, gedacht im Zusammen mit anderen ein&chen 
Wesen*^ Denn da die Vorstellungen uns als Zustände gegeben 
seien, setzten sie notwendigerweise einen Träger dieser Zustände 
voraus, und das Selbstbewufstsein zeige uns, dafs es für alle 
Vorstellungen des Individuums nur einen einzigen Träger, nicht 
aber eine Mehrheit von Trägem geben kOnne. Und dieser 



J) Das Gefühlsleben. S. 41. 
*i Psychologie Bd. L 8. $9. 
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einzige Träger müsse schlielslicli ein nichtzusammengesetzter 
sein, denn andernfalls hlitten wir mehrere Träger und nicht 
einen einzigen allein. Da nun der Träger der Voistellungen 
dieselben nicht von selbst, ohne Ursache erzeugen könne, so 
müsse es also ebenfalls andere einheilliclie Wesen geben, die 
durch Einwirkung auf den TrSger die Bildung der Vorstellungei\ 
zu verursachen vermöchten, bomit sei also die Kichtigkeit des 
angeführten metaphysischen Seelenbt p^nlis dargelegt. Gibt man 
nun dessen Richtigkeit zu, so sind hiermit die übrigen psycho- 
logischen Lehren der Herbartianer angenommen, da diese nur 
einfache Konsequenzen des spekulativen Ausgangspunktes sind. 
Speziell mit Bezug auf die Gefülile folgt hieraus: „Erstens, dafs 
nur die Empfindungen allein primitive Seelenzustände sind, alle 
anderen (mithin auch die Gefühle) dagegen abgeleitete. Zweitens: 
da& es &LT die Psychologie nur zwei Erklärungsprimsipien 
gibt: die Weobtelwir^ng xwisohen Seele und Leib (beziehentlich 
zwischen Seele und Cerebralsjrstem) für die primitiven, die 
Wechsdwirkung zwischen den bereits yoihandenen Vorstellungen 
fUr die abgeleiteten Seelenzustände'}." Bevor wir nun die De- 
duktionen der Herbartianer weiter verfolgen, wollen wir einen 
Augenblick innehalten , um zu sehen, inwiefern der eigentliche 
Ausgangspunkt richtig ist 

29. Die genannten Thatsachen, auf welche der Herbartsche 
Seelenbegriff aufgebaut ist, sind aufiier allen Zweifel gestellt. 
Dieselben sind die fundamentalen Beobachtungen der Psycho- 
logie, und mit ihnen muls deshalb jede Psychologie beginnen, 
sie möge sich spekukitiv oder empirisch nennen. Die Herbartianer 
machen sich aber gewiis eines grofeen Fehlers schuldig, indem 
sie übersehen, dafs wir in unserem Bewnlstsein ebensowohl 
Oeföhle als Vorstellungen finden, und dem unmittelbaren Selbst- 
bewuistsein stellen die Gefühle der Lust und Unlust sich als 
primitive, nichtzusammengesetzte Zustilnde dar. Inwiefern sie 
wirklich nichtzusammengesetzt sind, kann Zweifel unterworfen 
sein; es gibt vielleicht vieles, was der Auffassung der Herbartianer 
das Wort redet, auf Selbstbeobachtung Iflfst sich dieselbe jedoch 
nicht stutzen. Wie bereits gesagt: dem unbefangenen Beobachter 
stehen ein LustgeiUhl und eine Rotempfbidung als gleich primi- 
tive Zustände da, und deshalb wird es zweifelsohne am richtigsten 
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sein — 80 wie ich es that — davon auszugehen , dafs man mit 
zwei wesendich verschiedenen psychischen Erscheinungen su 
thnn hat. Zeagt es sieh dann im Laufe der Untersuchungen, 
daÜB wichtige Gh*appen von Thatsachen unter der Voraussetzung 
besser verständlich werden, dafs die CMuhlstOne zusammen- 
gesetste Zustände seien , so wird es hierdurch ja berechtigt, 
dieses hypothetisch anzunehmen* Wenn man, wiedieHerbarttaner, 
damit beginnt, festzustellen, nur die Vorstdlungen seien primitive 
psychische Zustände, so wird der Satz, die GeAlhle seien ab- 
gdeitete Zustände, nur eine ein&che Umschreibung des Ausgangs- 
punktes; es fehlt dann aber an jeder Spur eines Bewdses Atr 
die Richtigkeit des Satzes. Es mufe daher auf eine nähere 
Untersuchung ankommen, ob derselbe sich behaupten läfst oder 
nicht. 

30. Aus den oben citierten Sätzen Nahlowskys: i) nur 
die Empfindungen allein seien primitive Seelenzustände, alle 
anderen (mithin auch die GkfQhle) dagegen abgeleitete; 2) es 
gebe nur zwei Erklämngsprinsnpien fOr die Psychologie: die 
Wechselwirkung zwischen Seele und Leib flir die primitiven, 
die Wechselwiikung zwischen d^ bereits vorhandenen Vor- 
stellungen für die abgeleiteten Seelenzustände — folgt geradezu, 
dafs die Gefühle in der Wechselwirkung zwischen den Vor- 
stellungen begründet sein mOfsten. Nun wissen wir Indes 
erfahmngsmäfsig, dafs emotionelle Elemente, Lust und Unlust, 
an ganz isolierte Empfindungen gebunden sein können , an 
Farben, TOne, Geschmacks-, Geruchs-, Wärrae- und Kälte- 
empfindungen u. s. w. , wo alle Wechselwirkung zwischen 
mehrerr^n intellektuellen Elementen so gut wie ausgeschlossen 
ist. i)ergleichen Zustände kdnnen vom Herbartschen Stand- 
punkt aus nicht Gefühle genannt werden; sie werden deshalb 
betonte Empfindungen benannt, und zwischen diesen und den 
eigentlichen Gefühlen wird scharf gesondert. l>if e Sonderung 
finden die Herbartianor nun ferner durch die Vcrluiltnisse be- 
gründet, unter welchen die beiden Gruppen von Erscheinungen 
entstehen. Die „betonten" Empfindungen entstünden nämlich, 
wenn ein äufserer Reiz ein Sinnesorgan treffe und physiologische 
Änderungen des Nervensystems verursache; ihre „Töne" be- 
zeichneten daher eine Hemmung oder Unterstützung der oi^a- 
nischen Lebensthätigkeit^). Die Gefühle dagegen seien von aller 

>) Um Gefühlsleben. & 12. 
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&u(fiereii Reizung der Siimeaoi^gaiie vuiAbhi&iigig, dieseHben en^ 
standen nur doreh WeohselwirkuDg zwisehen den Vorstellungen 
und beseiehneten auf diese Welse eine Hemmung oder Unter- 
stlltasung der psychischen Xiebenstihätigkeiteii 

31. Die mit notwendi^r Konsequenz aus der Herbartsdien 
spekulatiyen Psychologie hervorgehende Sonderung zwischen be- 
tonten Empfindungen und eigentlichen G^eftlhlen Ittbt sich jedoch, 
wie wir jetzt sehen werden, nicht wohl mit der ESrfahrung in 
Übereinstimmung bringen. Erstens widerstreitet dieselbe den 
Ergebnissen der Selbstbeobachtung. Pas an die einfachen 
SinnesempBndungeai gebundene Mdment der Lust und Unlust 
unterscheidet sich in keiner inneren Beziehung yon demjenigen, 
welches in den „eigentliche" oder ^höheren" Gefühlen vor^ 
banden ist Das Oeftlhl kann . in dem einen Falle stärker und 
tiefer, in dem andern schwächer und' fltLchtig^ sdn, aber teils 
sind dies nur Gradunterschiede, teils Unterschiedes, die durch die 
Vorstellungen begrttndet sind, an welche das emotionelle Element 
gebunden ist [24].- Lust und Unlust machen sich unter allen 
Umständen 9xä dieselbe Weise geltend, welche Gkfähle uns auch 
beseelen mochten, und kein Mensch kann bei innerer Beobachtung 
einen Wesensunterschied zwischen den verschiedenen 'Zuständen 
der Lust und Unlust finden, es sei denn, dafs er mit ganz be- 
stimmten, Torausgefofsten Anschauungen ans Werk ginge. Der 
wesenütche Unterschied, den die Herbartsehe Psychologie 
zwischen dem Gefbhlstone der Empfindungen und den eigent- 
lichen Gefühlen postuliert, findet also keine Statse an der 
Selbstbeobachtung; im Gegenteil scheint alle Lust und Unlust der 
nttnUichen Art zu sein, und es wird daher eine sehr mifsliche Sache, 
jeder für sich eine besondere Entstehungsweise beizulegen. — 
Ctehen wir hierauf zu einer Betrachtung der physiologischen 
Verhältnisse über, so ermangelt die Sonderung, streng genommen, 
auch jeder Stütze an diesen. Der Herbartschen Theorie zufolge 
sollen die betonten Empfindungen sich dadurch von den 
„Gahlen" unterscheiden, dafs das Entstehen der ersteren 
hauptsächlich auf physiologische Vorgänge basiert sei, während 
dies in betreff der letzteren nicht der Fall wäre; die „Gefühle* 
werden als ein Ausschlag rein psychischer Thätigkeit aiif}r fafst. 
Sind wir nun zwar nicht Im stände, zu beweisen, dafs diese 
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Auffassung unrichtig ist, so hat sie doch in hohem Mafse die 
Wahrscheinlichkeit wider sieh. Es wird nAmlich in einem folgen- 
den Abschnitte nachgewiesen werden, dafs jedes „eigentliche" 
G^efÜhl (tn Herbartianischem Sinne) dergestalt mit organischen 
Vorgttngen rerwoben und durch dieselben bestimmt ist, dafs es 
völlig unmöglich wird, dasselbe als Ausschlag einer ausschliefslich 
psychischen TlUltigkeit zu betrachten. Es resultiert also, dafs 
sowohl die innere Beobachtung als die physiologischen That- 
Sachen zunächst der Herbartschen Sonderang awischra GefUhlen 
und betonten £m|^ndungen widerspredien* 

32. An diesem Punkte <«cheint die Kritik der Herbartschen 
Gef^lhlslehre gewöhnlich Halt gemacht zu haben; dies ist »ber 
meines Eraehtens etwas zu früh. Wird die Richtigkeit der oben 
gegen die Herbartianer erhobenen Einwürfe zugegeben, so ist 
hiermit nämlich erst bewiesen: 1) dafs die Sonderung zwischen 
Greftthlen und Tönen der Empfindungen unnatürlich, der Er- 
fahrung widerstreitend ist, denn diese zeigt, dafs die beiden 
genannten Gruppen von Erscheinungen in allem Wesentlichen 
so gleichartig sind, dafs sie denselben Ursprun^i^ liaben müssen; 
2) dafs infolgedessen die Geftlhle nicht aus einer Wechselwirkung 
zwischen den Vorstellungen herrühren können. Bei den Tönen 
der primitiven Empfindungen ist eben der Natur der Sache 
zufolge ein solcher Ursprung ausgeschlossen, und mithin mufs 
diese Ausdeutung auch mit Bezug auf die Gefühle verlassen 
werden, wenn Gefühle und Töne der Empfindungen den näm* 
liehen Ursprung haben sollen. Hiermit ist jedoch der Haupt- 
punkt der Herbartschen Theorie: die Gefühle seien abgeleitete, 
zusammengesetzte Zustände, noch nicht widerlegt. Denn ist es 
gleich unmöglich, dafs die GefUhlstöne der Empfindungen auf 
die Weise entstehen können, wie die Herbartianer sich das 
Entstehen der eigentlichen Gefühle denken, nämlich durch eine 
Wechselwirkung zwischen Vorstellungen, so könnte ja das Um- 
gekehrte der Fall sein, dafs die eigentlichen Gefühle auf dieselbe 
Weise wie die Töne der Empfindungen entstünden. Diese 
Möglichkeit ist meines Wissens in den bislang vorliegenden 
Kritiken der Herbartschen Auffassung nicht sonderlich berück- 
sichtigt worden, und wir müssen uns daher hier ein wenig näher 
auf dieselbe einlassen. 

SB. Über die Töne der Empfindungen sagt Nahlowky: 
„Den ätörungswert, d. h. das Wie seines (des Reizes) Eingriffes, 
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oder mit anderen Worten jenes Verhältnis i in welche^ sich der 
betreifende Reis teils bu der in demselben Moment yoriiandenen 
temporftren Verfassung und Stimmung des afüxterten Nerven, 
teils weiter eu den Prozessen des v^etativen Lebens setst, be- 
zeichnen wir als den Ton der Empfindung*)/ Mit anderen 
Worten: der Ton der Empfindung ist das psychische Ergebnis 
aller der auf Anlafs eines äufseren Reizes im Oi^ganismus hervor* 
gerufenen Änderungen. Dals solche Änderungen wirklich statt- 
finden , darf als durchaus ünsweifelhaft betrachtet werden. Wir 
werden in einem folgenden Abschnitte sehen ^ dafs jede Reizung 
des Olganismus au(ser der Auslosung einer Bewegung des be- 
sonders angegriffenen Sinnesnerven unter anderem mehr oder 
minder bedeutende Änderungen des Blutauflusses nach den ver- 
schiedenen Teilen des Körpers erzeugt) sowie auch fast stets 
die Atembewegnng und der Herzschlag dadurch verändert 
werden. Sind diese organischen Änderungen hinlxnglich aus- 
geprägt, so gelangen sie als Organempfindungen, Änderungen des 
Lebensgefühls zum Bewufstsein, und es li^ daher innerhalb der 
Grenze der Möglichkeiten, dafs die an eine primitive Sinnes- 
empfindung gebundene Lust oder Unlust in der That ein 
zusammengesetzter Zustand, nämlich eine Summe von Oigan- 
empfindungen wäre. Eine ganz analoge Betrachtung läfst sich 
natürlich mit Bezug auf die höheren Gefähle durdii^hren. Wir 
werden später sehen, dafis ttberall da, wo sich mit einer Vor- 
stellung oder einer Vorstellungsreihe ein m^kbores Element der 
Last und Unlust verknttpft, man auch eine gleichzeitige Reihe 
organischer Änderungen nachweisen kann, so dafs es also auch 
hinstchilich dieser GtefÜhlszustände denkbar wäre, die Lust und 
Unlust sei kein neues psychisches Element, sondern nur eine 
Summe von Organempfindungen. Hier steht den Herbartianeni 
also noch ein Ausweg offen: wenn sie mit derjenigen Gruppe 
von Psychophysikern, die in der jüngsten Zeit (^ben die hier 
dargestellto Auffassung der Natur des G^Ühls behauptet haben, 
gemeinschaftliche Sache machten, würden sie noch verteidigen 
können, was wohl als der Hauptpunkt der Herbartschen Theorie 
aufzufassen ist, nämlich: die Geftihle enthielten kein neues, von 
den Vorstellungen verschiedenes Element, und seien mithin ab- 
geleitete Zustände. 
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84. Eine grofse Frage bleibt es indesy ob.dieee AuffiuBSung 
der GefÜhktttne Lust und Unlust als einer Summe von Organ- 
empfindungen wirklich haltbftr iert Dieselbe a priori als unrichtig 
abweisen kann man sicherlicli nicht Der Umstand, dafe Lust 
und Unlust sich der Selbstbeobaehtung als primitive Zustünde 
darstellen, beweist offenbar durchaus nichts. Mit gldch grQliBem 
Hecht würde man alsdann behaupten kQnneUi die Vorstellung der 
räumlichen Entfernung sei ein neues, nichtsusammengesetstes 
psychisches Element, denn so-seheiitt es der Sdbstbeobaehtung^ 
und doch bezweifelt heutautage wohl kaum iigend ein Psycholog, 
dafs die Vomtellung der ifttmilichett Entfernung das Produkt 
einer Reihe von Muskelempfindungen ist, die das kleine Eind 
möglicherweise jede für .sidi aufgefabt und um das Auge 
lokalisiert hat, die im Laufe der Zeit indes so häufig als Mafs- 
stab für die Entfernung des betrachteten Gegenstandes benutst 
.worden sind, dafs der Erwachsene zuletst die Entfernung un- 
mittelbar sinnlich wahrzunehmen glaubt 'Ebenso könnte es sich 
ja mit dem Geföhl der Lust und Unlust verhalten. Dem ent- 
wickelten Individuum stehen diese als primitive Zustände da, 
darum könnten sie jedoch sehr woU auf- dner Verschmelsung 
von Oiganempfindungen beruhen. Indes lälst sich vieles hier* 
gegen sagen. Schon der Umstand, dals die Organempfindimgen 
selbst ausgeprägt gefühlsbetont sein können und dies sogar 
gewöhnlich sind, macht es in hohem Grade unwahrscheinlich, 
dals die GefUhlstöne nur eine Summe von Organempfindungen 
sein soUten. Denn wodurch unterschiede sich dann in ^nem 
gi^benen Moment die einzelne Organempfindung von d^ grofeen 
Hasse, deren Summe die begleitende Lust oder Unhist ausmachte ? 
Es mufs gewifs zugegeben werden, dafe hier ein dunkler Punkt 
entsteht, Uber welchen man schwerlich anders hinwegkommt} als 
gerade' wenn man Lust und Unlust als primitive psychische 
Elemente auffafst. Eine endliche Beantwortung der vorliegende 
Frage lafst sich auf dem jetzigen Stadium unserer Unter- 
suchungen jedoch kaum geben. Erst wenn wir die verscliiedenen 
organischen Änderungen^ welche die verschiedenen Q^ftlhls- 
zustände begleiten, untersucht und die allgemeinen Bedingungen 
für das Entstehen der Lust und Unlust gefunden haben, werde 
die notw^digen Voraussetzung^ erworben sein, um eine Lösung 
zu versuchen. Vorläufig müssen wir daher die Frage offen stehen 
lassen. [Vgl. 157—164.] 
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35. Das Ergebnis uiiBorer vorhergehenden Untersuchungen 
wird also in Kürze dies, dals die IlerbartBche Geftihlstheoric, 
80 wie sie bisher entwickelt wurde , sich nicht behaupten zu 
lassen scheint. In ihrer allgemeinen Form fordert sie eine 
Sonderung der Gefühle in zwei Gruppen, die sich erfahrungs- 
gemäfs in keinem wesentlichen Punkte von einander unter- 
scheiden, und für deren jede eine besondere Entstehungsweise 
erheischt werden iiiqCb. Wäre eine derartige Sonderung wirklich 
eine unvermeidliche Folge der Theorie, so mtlfste diese Ter- 
worfen werden. So stcdlt sich die Sache indes nicht. Der 
Hauptpunkt der Herbartschen Theorie, nllmlich dais nur die 
Vorstelltmgen parimitiTe SeelensustSnde seien, l&Tst sich be- 
haupten, wenn alles Gefühl der Lust und Unlust als eine Ver» 
schmelsung von Organempfindungen aufgefafst wird. In dieser 
Gsestalt wird die Herbartsche Theorie aber kein Gegensatz, 
sondern nur eine weitere Entwickelung der Kantischen sein, 
welche Lust und Unlust blofs als gegebene GrOlsen betrachtet, 
nadi deren Ursprung nicht gefragt wird. Die Einwürfe der 
Herbartianer haben auf diese Weise keinen wesentlichen Einflufs 
auf Kants GefÜUsiheorie, die wir deswegen auch femer festhalten 
können; nur wird im Folgenden näher au untersuchen sein, ob 
der primitive, nichtausammengesetste Charakter, mit welchem die 
Gefählstöne Lust und Unlust der Selbstbeobachtung erseheinen, 
ursprünglich isl^ weil die QefÜhktSne selbst psychische Elemente 
sind, oder ob derselbe sich im Laufe der Zeit entwickelt hat, 
indem die GefÜhlsttfne durch eine Verschmelzung von Organ - 
empfindungen entstanden. 



Fsyohophysiologisohe Untersuoliuugen über das Verhältnis. 

86. Wir kommen nun zu Einwürfen, die wider die An* 
nähme erhoben wurden, die Gefühlsttfne seien mit Erkenntnis- 
elementen unauflöslich verbunden. Bei Untersudiungen über 
die sogenannten „körperlichen" Gefühle, d. h. die an Haut- und 
Oiganempfindungen gebundenen Gefühle, haben mehrere Forscher 
eine Reihe von Beobachtungen gemacht, von denen man, wenn 
sie nicht richtig gedeutet werden, sagen mnls, dafs sie dem ge- 
nannten Gliede der Kantischen Theorie entschieden widerstreiten. 
Die Beobachtungen geben nämHch darauf aus: 1) dafs aller 
Schmerz derselben Art ist; 2) dafs häufig, namentlich bei den 



Digitized by Google 



32 



Über die Natiu* der GetuUlo. 



Schmerzgefühlen, swiBcheii der Empfindung und dem an diese 
gebundenen GefÜblston ein mersbarer Zeitraum verstreicht; 
3) dafs in gewissen Fällen , besonders pathologischen, GefÜhls- 
tdne ohne irgend eine Empfindung entstehen können. Diese 
Fakta werden gewöhnlich als ßeweise ftir die Eantische Theorie — 
wider die Herbartianer — aufge&Tst, weil sie zu. zcigeu scheinen, 
dafe das GefÜhlselement etwas yon der Iknpfindung Verschiedenes 
ist, da es mitunter durch einen bis ein paar Sekunden dauernden 
Zettraum von der EmpHndimg getrennt sein oder sogar völlig 
isoliert bestehen kann. Es leuchtet indes ein, dafs mit deijenigen 
Formulierung, welche wir der Theorie gaben, sich eine reelle 
Scheidung der Empfindungs- und GelUhlselemente nicht in 
Ubereinstimmung bringen liiCst. Uns auf Er^rungen sttttsend, 
die wir aus den mehr zusammengesetsten (den sogenannten 
«höheren") Gefilhlen herholten, kamen wir zu dem Besultat, 
dafs jedes wirklich existierende Gefühl sowohl intellektaeUe als 
emotionelle Elemente enthält, und da& es reine Abstraktion ist, 
von emotiondien Elementen als etwas selbständig Existierendem 
zu reden. Lassen sich deshalb wirklich Fälle nachweisen, in 
welchen Lust und Unlust von allen intellektnellen Elementen 
isoliert bestehen, so ist über die Kantische Theorie in ihrer 
konsequenten Form der Stab gebrochen, und somit ist gegeben, 
dafs die meisten modernen Forscher in ihrer Behandlung der 
GefUhlslehre von einer falschen Voraussetzung ausgingen. Die 
Konsequenz hiervon würde weit bedeutungsvoller werden, als es 
beim ersten Anblick scheinen möchte. Denn wenn jedes Gefühl, 
wie jetzt gewöhnlich angenommen wird, aus Erkenntnis- und 
GefÜhlselementen in unauflöslicher Verbindung zusammengesetzt 
ist, so braucht man, wie oben [22] dargelegt, keine anderen 
Artunterschiede zwischen den Gefühlen als nur Lust und Unlust 
«izunehmen; die verschiedenen Gefühle erhalten alsdann ihr 
eigentümliches Gepräge durch die verschiedenen intellektuellen 
Elemente, die eine Verbindung mit Lust und Unlust schliefsen. 
Können dagegen Lust und Unlust als selbständige Seelenzustflnde 
bestehen, so dafs ihre Verbindung mit den intellektuellen Ele> 
menten mehr lose und zufällig ist, so sehe ich niclit anders, als 
dafs man eine ganz unbestimmbare Anzahl qualitativ ver- 
schiedener OcfühlszustUnde annehmen mufs, von denen wir 
obendrein durchaus nicht angeben können, worin ilne Ver- 
schiedenheit eigentlich besteht. Wollen wir uns also nicht in 
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ein solches Chaos hiiiaustreiben Iwsen, zu dessen Ordnung un» 
jeglicher leitende Fad^ abgeht , so müssen wir annehmen, dafs 
die postalierte Sonderung zwischen den Empfindung»- und den 
GeAlhlselementen in Wirklichkeit auf dnem Mifisvttstitndnifl he^ 
ruht, und wir wollen im Folgenden su beweisen suchen: 

87. dafs ein Geflihbkm, dieter nm Lust oder Unkst, 
IMS 9011 SIMSf* wem «oßA so sekumhen JEmpfinäimg isoUert 
vorkommif und dafs mm in äBen siMen Fiälen, wo man sAir 
Sondenmff hedbaeMet m haben mekü, das Empfindungsdenmt 
mar Übersäten hat 

88. Da es vorzttglich die Hautempfindungen, die Druck- 
und Temperaturempfindungen »ind, bei denen man eine Sonderung 
swischen der Empfindimg und dem Sehmeragefilhl beobachtet m 
haben glaubt^ halten wir uns vorläufig an diese. Gelingt es uns,, 
unsere Thesis mit Bezug auf diese au beweisen, so wird eine 
Erweiterung ihrer Gültigkeit auch auf die Oiganempfindungen 
keine Schwierigkeit darbieten. Indem wir nun zu einer kritisehea 
Betrachtung der Beobachtungen übergehen, auf welche die Son- 
derung gestutzt wurde, beginnen wir mit der Behauptung: aller 
Schmerz ist der nilmlichen Art, und leiten wir unsere Kritik 
mit einer Untersuchung dessen ein, was die Physiologie und 
die Psychophysik uns Uber unsere Druck* und Temperatur- 
empfindungen zu lehrfm vermögen. Wir enthalten uns hierbei 
aller Hypothesen imd stutzen uns nur teils auf allgemein fest- 
gestellte Thatsachen, teils auf die Eigebnisse eigener Versuche. 

89. Unsere Haut ist nicht an allen Punkten für jede Art 
Reizung empfonglich. Blix^) und Goldscheider^ haben auf 
experimentalem Wege dargelegt, dafs sich ttber den ganzen 
Körper wahrscheinlich drei durch grttfsere oder kleinere Zwischen- 
lüume getrennte Gattungen von Punkten finden, die je ihre 
eigentOmliche Empfindung, nämlich Drud^-, Wärme- und Kälte- 
empfindung geben. Diese Punkte sind als spezifische Sinnes- 
organe zu betrachten, was daraus hervorgeht, dafs jeder be- 
liebige Beiz, der einen derselben affieiert, nur eine bestimmte 
Art der Elmpfindung gibt. Ebenso wie das Auge nur Gesichts- 
empfindungen gibt, es möge durch Ätherwellen, mechanische 



Upsala läkareforcnings forkandlingar. Bd. XVIII, 2, 7, Ö. 
*) Da BoiB-Reymond: Arebiv f. Anat n. Physiol. 1885. Supplbd. 
8. 1 n. f. 
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Sföfso oder elektrische Ströme gereizt wercleii. ebeiii^o p^obori die 
Kältcpuiikte der Haut nur Kälteemptind.iiiit;( n, diis Irrituiit ut sei 
nun ein mechanischer oder elektrischer iStois, eine Erwärmung 
oder eine Abkühlung. Und ebenso verhält es sich mit den 
andern Sinnespunkten. Da gegen di*^ nomenrgültigkeit dieser 
Resultate indes von verschiedenen iSeiten Einwürfe^) erhoben 
sind, habe ich, um nicht auf unsicherem Boden zu bauen, nebst 
vier in der Auffassung subjektiver Zustände wohlgeübten Mit- 
arbeitern im hiesigen psychophysischen Laboratorium eine um- 
fassende Keihe von Versuchen angestellt. Das Ergebnis dieser 
VereiucliB war in Kürze folgendes: 

40. Nach kurzer Übung im Auffassen der punktuellen 
Erregungen kann man bei adäquater Heizung eine grofse Anzahl 
Druck- und Tem]>craturpunkte leicht und sieher bestimmen. 
Hierbei ist mn vm bemerken, dafs nicht alle Punkte derselben 
Gattung gleich erregbar sind. Restimmt man z. B. die Reiz- 
schwelle eines einzelnen Druckpunktes, so wii'd man bei dieser 
Oröfse des Druckes allerdings manche Druckpunkte finden 
können; ziemlich viele andere, weniger erregbare, werden sich 
jedoch der Aufmerksamkeit entziehen. Das nämliche gilt eben- 
falls von den Wärme- und den Kältepunkten. Die niedrigste 
Temperatur, die an einem einzelnen Punkte sich noch als Wärme 
scheint auffassen zu lassen, ist 40" — 42® C. ; es sind aber nur 
sehr wenige besonders intensive Punkie, die sich mittels dieser 
Temperatur finden lassen; will man sicher sein, dafs alle Punkte 
mitgenommen werden, mufs der Wärmegrad zwischen 50 und 
60 C. liegen (Optimum 57^ C). Die Kältepunkte scheinen hin- 
sicliilich der Erregbarkeit verhältnismäfsig gleichartiger zu sein; 
bei einer Lufttemperatur von 20" C. lassen die meisten sich durch 
Reize von 13*^ C. auffinden; die Arbeit wird indes bedeutend 
erleichtert, wenn man stärkere Abkühlung benutzt. Hat man 
auf diese Weise eine Reihe verschiedener Punkte gefunden und 
gekennzeichnet, so ist es leicht nachzuweisen, dafs: 

41. Drukerapfindungen entstehen an den Druckpunkten durch 
elektrische Reizung. Am besten zu verwenden sind Induktions- 
ströme solcher Stärke, dafs eben noch Funken zwischen der 
Hand und der Elektrode hintlberschlagen können, ohne dafs 



^) Congret» hiteriiHt. pcriod. des sciences m^dicales. Copenhague 18^4. 
Section de Physiologie, pag. 100. 
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vollständige Jicnihnnig derselben statttindet. Von Temperatur- 
reizen läfst sich nicht mit Sicherheit entscheiden, ob sie Druck- 
empündungen erregen können oder nicht, (}-a der Reiz, um 
hinlänglich scharf lokalisiert zu sein, durch Berührung eines 
festen Körpers erzeugt werden mufs, weshalb also jedenfalls 
eine von der Temperatur unabhängige Druckempfind uicr ent- 
steht. Ein Versuch, Witrmestrnhlen mittels eines Brciinglascs 
anzusaniHK?ln, mufste au%iM|i hfii werden, da es uns nicht gelang, 
eine intensive Wärmorj utile von so kleinen Dimensionen her- 
zustellen, dafs das Linsenhild punktuell werden konnte. 

42. Kälteempfindungen entstehen an den Kältepunkten so- 
wohl durch mechanischen und elektrischen Stöfs, als durch 
•"Wärmereize. Die mechanischen Stöfse müssen sich ziemlich über 
die Reizschwelle der Druckempfindungen erheben. Tnduktions- 
ströme von derselben Stärke wie diejenigen , welclie noch eben 
Druckemplindungen erregen, arbeiten am besten; werden sie be- 
deutend stärker, so ist die Wirkung nicht hinlänglich lokalisiert 
und werden die KälteempHndungen durch die gleichzeitig aus- 
gelösten Druckempfindungen maskiert. Wärmereize bis 4- 60^* C 
können KälteempHndungen auslösen. 

43. Wärmeempfindungen werden an den Wärmepunkten 
ausgelöst, sowohl durch mechanische als durch elektrische Stöfse, 
beide müssen indes verhältnismäfsig stärker als die die Kälte- 
empfindungen hervorrufenden sein. Durch Abkühlung W Urme- 
empfindungen zu erregen ist mir jedoch nicht gelungen, aus 
welcher Ursache ist mir nicht völlig klar. Möglicherweise ist 
dies dadurch zu erklären, dafs die ■ Wärmepunkte im ganzen 
durchweg eine höhere Reizschwelle besitzen als die anderen 
Sinnespunkte, weshalb eine starke Abkühlung erforderlich wäre, 
um Wärmeempfindungen zu erregen; starke Abkühlungen (ich 
habe die ganze Skala von -H IS** bis — 70* versucht) schwächen 
ftber bekanntlich das Leitungsvermögen des Nerven. Es ist 
deswegen nicht undenkbar, dafs gerade die Abkühlung, welche 
die Empfindung auslltaen sollte, die Fortpflanzung der Bewegung 
ins G^tm unmöglich machte. 

44. Aach aufserhalb der Sinnespunkte kennen die ver- 
schiedenen Irritamente , mechanischer und elektrischer Stöfs, 
Wärme and Kälte Empfindungen erregen, wenn sie eine etwas 
gröfsere Slärke als die zor Wirkung an den Sinnespunkten 
genügende besitzen. Man kann dies (mit G-oldscheider) 

3* 
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durch die Annahnie einer vierten Gattung von Nervenfasern, 
die sich überall in der Haut ausbreiteten, erklären; eine solche 
Annahme ist indes ganz überflüssig. Da die verschiedenen 
Reizungen sich ja diircli die Haut hindurch fortpflanzen kiinnen, 
muls notwendigerweise irgend eine Enipliudujig entstehen, sobald 
ein Reiz von hinliinglicher Stärke auiserlialb eines fcjinnespunktes 
die Haut selbst trifft. 

45. Aus diesen Thatsaehenj die von fünf verchiedenen 
Beobachtern im hiesigen Laboratorium durchaus übereinstimmend 
gefunden wurden, darf man sicher den Schlufs ziehen, dafs das so- 
genannte Hautgefühl drei verschiedene Sinnesraodalitäten : Druck-, 
Wärme- und Kitltecmplindungen urafafst. Gibt es aber drei ver- 
Bchiedene Arten der Empfindungen, so mufs es wahrscheinlich 
auch drei verschiedene Arten der Schmerzgefühle geben, indem 
das emotionelle Element der Unlust, je nachdem es an die 
Empfindungen Druck, Wärme oder Kälte gebunden ist, ein 
eigentümliches Gepräge erhalten kann. Und dafs gerade dies der 
Fall ist, hat sich ervnesen. Bei adflqiiater Reizung — und von 
der Benutzung einer anderen kann nicht wohl die Rede sein, 
wenn der Reiz bis zum Entstehen eines Schmerzes getrieben 
werden soll, da die Wirkung sich sonst nicht inneihalb des 
einzelnen Punktes begrenzen läist — kann zwischen drei Arten 
von Schmerz deutlich unterschieden werden. An den Druck- 
punkten wird hei genttgendem Druck oder Stolz, der die Ebiut 
}edoch nicht durchbohrt, ein stechender Schmerz gefühlt; an 
den Wsrmepunkten tritt das Unlustgefühl bei ungefähr 62 <^ C. 
ein und hat, solange das Sinnesoigan nicht destruiert wird — 
was bei ungefiihr 100^ C. geschieht — einen sehr ausgeprägten 
brennende oder sengenden Charakter. An den Kältepunkten 
ist der Schmerz sehr schwer zu beobachten. Noch bei — 40^ C. 
gibt es nur eine bestimmte Ettiteempfindung ohne Spur von 
Unlust; zwischen — 45^ und — 70®, bei welchen Temperaturen 
das Sinnesoigan noch nicht dermafsen destruiert wird, dafs es 
später nicht auf schwächere Reize reagiert, entsteht dagegen 
ganz langsam ein schwacher Schm<»z, ungefilhr als würde man 
mit einer feinen Pinzette unter der Haut gekniffen. Unter 
— 70®, dem niedrigsten Wärmegrad, der mittels starrer Kohlen- 
säure und Äthers zu erzeugen ist, hatte ich keine Gelegenheit, 
die Verhältnisse zu untersuchen. — Hat man sich einmal mit 
dem eigentOmlichen Charakter der verschiedenen Schmer^gefllhle 
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vertraut gemacht; 00 ist deren Wiedererkenne» leicht Bezeichnet 
man einige Sinnespnnkte der Haut und schliefst man die Augen, 
während ein anderer Terschiedene Punkte durch adftquate Reize 
■angemessener Stärke abwechselnd affisierty so wird der Fall &st 
niemals eintreten ^ dafs man nicht anzugehen vermöchte, ob der 
•Schmerz durch Druck, Wftrme oder Kälte verursacht wird. 

46. Da diese Versuchsresultate den Angaben anderer Forscher 
;auf bedenkliche Weise zu. widerstreiten scheinen, wollen wir, 
bevor wir weiter gehen, die Ursache der Nichtübereinstimmung 
nachzuweisen suchen. — Erstens weichen unsere Zahlen nicht 
wenig voti denen ab, welche Weber seiner Zeit fand. So gibt 
Weber -h5!2* C, als die niedrigste, Wärmeschmerz erzeugende 
Temperatur an, und schon bei 0** C. findet er einen allerdings 
nur „mäfsigen'' Kälteschmerz Die nicht unbedeutenden Diffe- . 
renzen zwischen Webers Angaben und den unsrigen lassen 
sich indes leicht durch das von ihm aufgestellte Gesetz erklären: 
.„Der Schmerz entsteht um so leichter, je gröfser die dem Reiz 
ausgesetzte Hautoberfläche ist" . Die hier angegebenen Weberschen 
Zahlen wurden durch Eiintauchen des äufsersten E^ngergliedes in 
wannes oder kaltes Wasser gefunden; wird die ganze Hand ein- 
getaucht, so entsteht der Wärmeschmerz schon bei -{-49^ C, 
der Kälteschmerz bei +6® 0. Sonacb ist es leicht ersichdich, 
dafs unsere Versuche, bei welchen nur von rein punktueller Be- 
rührung die Rede war, für den Wärme- und Kälteschmerz 
ibeziehtmgsweise höhere und niedrigere Zahlen geben müssen. 

47. Ferner wid^piicht unsere Beobachtung verschiedener 
.Arten des Schmerzes der nicht ungewöhnlichen Behauptung: 
^aller Schmerz ist gleicher Art" 80 finden wir, um nur ein 
'einziges Beispiel zu nennen, folgenden Satz bei Wundt: „Der 
Uächmerz ist seiner Natur nach immer von gleicher Art ; ein Stich, 
•ein zermalmender Druck, heftige Hitze oder zerstörende Kälte' 
•erzeugen Schmerz von derselben Beschaffenheit*)." Auch diese 
Divergenz ist leicht erklärlich. Wundts Äul^erungen betreffen 
jmgenscheinlich, wenngleich dies nicht ausdrücklich gesagt wird, 
nur Reizungen von so bedeutender Stärke und Ausdehnung, 
•dafs ein Teil der Hautoberfläche, mithin mehr oder weniger 



^) Tastsimi und GemeingefQhl in Wagners Htndwörterbaeh der 
Physiologie. Bd. m, Abt 2, 8. 572-5ia 

*) yorleBaiig6& Aber Menseheii- und Tierseele. 1863. Bd. 2, & 9. 
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Sinnespunkte destroierl werden. Abdaim ist es ganz natarlich^ 
dtJ» keine weaendiehe Verchiedenheit des Schmerzes entsteht^, 
auch wenn die UrBaohen der Destruktion sehr Terechieden sind. 
Unsere Versnclie umfiiuMen dagegen nur „adäquate, punktuelle' 
.Beizungen von solcher Stärke j daTs Schmerz entsteht, ohne dafs- 
das Sinnesorgan zersttfrt wird", und bei diesen mehr reinen- 
Versuchen sind die verschiedenen Arten des Schmerzgefühls- 
leichter zu beobachten. Aber auch wenn ein grOlserer Teil der- 
Hautoberflttche gereizt wird, schein«! die Kälte- und Wttrme- 
Bchmerzent wenn sie nur nicht zu stark sind, verschieden zu 
sein. Weber sagt nämlich: «Ist derselbe (der Schmerz) nicht 
heftig, so ^pfindet man zugleich auch die Wärme oder Kälte, 
die ihn verursacht, und kann dann den durch Wärme ent- 
stehenden Schmerz von dem, welcher durch Kälte hervoigebracht 
wird, unterscheiden. Ist er aber heftig .... so ist es dieselbe - 
Empfindung, sie mag durch Wärme oder durch Kälte verursacht 
werden^).*' Diese Aufserung wird durch eine Beobachtung 
bestätigt, welche mehrere Chemiker, deren Aufmerksamkeit ich> 
auf das Verhältnis hinl^kte, mir gütigst mitgeteilt haben. 
„Brennt^ man sich an starrer Kohlensäure, ohne dafs die 
Läsion von f^nTserer Bedeutung wird, so fühlt man einen^ 
kneifenden, j)rickeluden Schmerz, der dem durch eine gewöhn- 
liche Brandwunde erzeugten sengenden Schmerz durchaus nicht- 
ähnlich ist. 

48. Wider diese in der That übereinstimmenden Be- 
obachtungen trat in jüngster Zeit Goldscheider mit der 
Behauptung auf, der Schmerz entstehe nur an den Druck- 
punkten und an den zwischen denselben liegenden Flächen, wO' 
keine Sinnespunkte gefunden werden. An den Wärme- und' 
Kältepunkten dagegen sei kein Schmerz zu fühlen^). Diese 
^eigentümliche Auffassung findet indes ihre Erklärung in folgen- 
den Sätzen: „An Wärmepunkten tritt natUi'ltch nebenbei ein 
brennend heilses Gefühl ein, aber dieses ist eben nur eine hoch- 
gradige Wärmequalität, keine Schmenqualität.'' Und später 
heifst es: „Wohl kann eine Temperaturempfindung Lust und 
Unlust erwecken, die Wärme kann behaglich und unbequem, 
die Kühlung angenehm und unangenehm sein; es gibt KOrper- 



*) Tastsinn und Gcmeingefühl. S. 569. 

*) Archiv t Anatomie vu Physiologie. 1885. Sapplbd. S. 18—19. 
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stellen, wo eine nur mälsige Erregung eines Eältepunktes 
unbehaglich und die Applikation einer winsigen Metallfläche 
höchst unangenehm ist und Keflexbewegungen verursacht — aber 
dies ist kein Schmers, ebensowenig wie ein übler Geraeh oder 
das Gefühl der Blendung Schmeris ist')." Wie man sieht, Ist 
das Ganze nur ein Streit um Worte. Will man die Efedeutung 
des Wortes Schmerz so beschränken, dafs es nur die an Druck- 
und Organempfindungen gebundenen UnlustgelÜhle umfafst, so 
läfst dies sich natürlich nicht verhindern; anderseits liegt aber 
kaum ein tnfüger Grund fUr eine solche Übertretung des all- 
gemeinen Sprachgebrauchs vor. Thatsache ist es doch — das 
gibt Goldscheid er zu — , dafs an Temperaturempfindungen 
Unlust gebunden sein kann, und diese Unlustgefühle heifsen im 
täglichen Leben Schmerzen; hält man nun nur fest, dafs der 
Schmerz je nach den verschiedenen Empfindungen, an welche 
er gebunden war, verschiedenen Charakters sein kann, so scheint 
mir kein Grund vorhanden zu sein, das Wort Schmerz in 
diesem Sinne abzuschaffen. Wir bedienen uns desselben ja doch 
zugleich als Gemeinbezeichnung der mannigfaltigen, verschieden- 
artigen Unlustgefühle, die an die Empfindung krankhafter Zu- 
stände der inneren Oigane gebunden sind ; wir haben stechende, 
bohrende, brennende, schneidende, beifsende und nagende 
Schmerzen in allen Organen. Und da es nun kaum Zweifel 
unterworfen sein kann, daXs diese verschiedenen Artkennzeichen 
je ihre Ursache haben, so ^ird es, streng genommen, un- 
' berechtigt, Unlust bei Kfllte und Wärme aus der Bezeichnung 
Schmerz auszuschliefsen, weil dieselbe einen vom Druckschmerz 
abweich^den Charakter hat und aus anderen Ursachen entsteht 
als dieser. Wir halten deshalb hier das Wort Schmerz in 
seinem gewöhnlichen Sinne als Gemeinbezeichnung aller an 
Berührungs- (Druck-, Kälte-, Wärme-) und Organempfindung«'n 
gebundenen Unlustgeftihie fest. Als Ergebnis der ganzen Unter- 
suchung ist jedoch zugleich bestimmt hervorzuheben : 

49. Das Schmerzgefühl kann von verschiedener Art sein, 
indem es sein Sondergepräge durch die Empfindung erhält , an 
welche der Gefühlston gebunden ist 

Hierdurch hat die Kantische Tlieorie augenscheinlich eine 
nicht unwesentliche Stütze erworben, und wir gehen nun zum 



^) Archiv t Anatoinie o. Physiologie. 188& Supplbd. S. 19—20. 
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nächsten Punkt übeir: vom Zeitraum zwisdien der Empfindung 
und dem emotionellen Element. 

50. üm fiber die 2^it76rhältni8Be bei unseren Bertthrungs- 
empifindungen ina klare zu kommen , habe ich die einfeohe 
ReaktionBseit« für Druck- und Wärmeempfindungen bei Beixung 
der einzelnen Sinnespunkte bestimmt. Diese mit groisen 
Schwierigkeiteii verbundenen Versuche anzusteUen bot sich mir 
nur an zwei Individuen die Gelegenheit; die gefundenen Zahlen 
durften jedoch genügen, um das zu zeigen, worauf es hier 
ankommt — Untenstehende Tabelle zerfkllt in zwei Haupt- 
abteilungen, welche die Versuchsresultate fUr jeden der beiden 
Beobachter L. und G. angeben. Die Reaktionszeiten sind in 
Tausendstelsekunden angefahrt. Unter der Uberschrift Mv. ist die 
Mittelzahl der Differenzen zwischen den einzelnen Versuchen und 
deren Mittelzahl angegeben* Die letzte Kolonne gibt die Anzahl 
einzelner Messungen, denen die Mittelzahl entnommen wurde. 





G. 




Bz. 1 My. 


Va. 




Bz. 


Mr. 


Va.. 


Druck 


192 


25 


25 


Druck 


182 


41 


25 


27 




203 


28 


23 


167 


25 




440 


596 




30 




42 0 


952 


74 


30 


W&rme 




530 


40 


25 


W&rme 


520 


822 


65 


20 






458 


57 


25 


60" 


628 


67 


25 




70» 


369 


39 


25 




70» 


618 


74 


25 



Die verschiedenen Reaktionszeiten für Druck beziehen sich 
auf zwei Punkte von verschiedener Reizbarkeit bei jedem Be- 
obachter; wie man sieht, findet zwischen diesen Zeiten kc^in 
wesentlicher Untei'schied statt. Das grdiste Interesse bietet die 
Beaktionszeit fUr Wärme dar. AUe aiigegd>eiien Messungen 
wurden an verschiedenen Tagen an einem einzigen sehr reiz- 
barm Punkte ausgeführt, wodurch also der ungleichen Reizbarkeit 
der verschiedenen Punkte entstammende Fehler ausgeschlossen 
sind. Wie man sieht, sinkt bei steigender Wärme die Reaktions- 
zeit sehr stark, ist aber bei einer Temperatur, deren \N'Unne 
«ntschieden schmerzlich ist, noch bedeutend länger als die 
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ReaktionejBeit für Druck. Diese Btimmt dagegen ganz gut mit 
den von Wnndt gefundenen Zeiten für andere Empfindungen^ 
nämlicli für: Schall . . . 167, Idcht . . . 222, elektriBche Reisung 
der Haut . . . 201, mechanische Reizung der Haut . . . 213'). 
Alle diese Zeiten, meine Reaktionszelten ftlr Druck mitgerechnet, 
weichen nur wenig voneinander ah, und es ist daher ziemlich 
iHtselhaft^ weswegen gerade bei den Wanneempfindungen, die an 
dem einzelnen Sinnespunkt doch ebenso deutlich' aufgefalst 
werden wie der Druck an einem Druckpunkt, so lange Zeit 
verstreicht Die natOrlichste Erklärung wäre wohl die, dafs 
die Wärme Zeit gebraucht, um sich durch die Haut bis ins 
Sinnesoigan fortzupflanzen. Bei allen anderen Arten der Reizung 
mufs eine solche Fortpflanzungszeit durchaus verschwindend sein, 
wogegen sich nicht annehmen läfst, dafs die Leitung der Wärme 
durch die Haut momentan geschehe ; denn dafs dem nicht so ist, 
geht auch daraus hervor, dafs die Empfindung nicht sogleich, 
sondern, wie wir im Folgenden sehen werden, erst allmählich 
ihre volle Stärke erreicht Die Richtigkeit dieser Annahme 
wird femer dadurch bestätigt, dafs dieselbe zugleich zu erklären 
vermag, weshalb die Reaktionszeit bei steigender Wärme so stark 
verkürzt wird. Denn diejenige Steigerung der Temperatur, die 
im Sinnesorgane stattfinden mufs, damit tiberhaupt eine Em- 
pfindung entstehen kann , wird um so schneller erreicht werden, 
]e grOfser^ die in jedem Moment an die Hautoberfläche abgegebene 
Wäi-memenge ist. Die abgegebene Wärmemenge wächst aber, 
wie die Physik uns lehrt, mit dem Temperaturunterschied zwischen 
^en beiden einander berührenden Körpern, und folglich mufs die 
Reaktionszeit kürzer werden, je wärmer der die Haut reizende 
Körper ist. Übrigens ist es wahrscheinlich, dafs auch andere 
Faktoren zum Hervorbringen dieses Resultats mitwirken, indem 
Wundt nachgewiesen hat, dafs die Reaktionszeit bei anwachsen* 
der Stärke des Reizes eben&Jls für andere Sinnesempfindungen 
Abnimmt Diese Verkürzung der Zeit schreibt er wegen der 
verhältnismäfsig grofsen Geschwindigkeit des Nervenstromes 
hauptsächlich den zentralen Prozessen zu^). Man mufs also 
annehmen, dafs die Zeitdauer der letzteren bei anwachsender 
Beizstärke auch in betreff der Wärmeempfindungen abnimmt: 



Physiologischt" Psychologie. 2. Aufl. II. B« 2S$i 
•) ÄDg. Werk. IL S. 224-2S$. 
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die Leitung der Wflime dnreh die Haut muCs aber doch gewifs 
den grOfsten Teil der Zeit beanspruchen , da es sonst unrer- 
stSndlioh wird, weshalb die Reaktionszeit fOr Wflrme durchweg 
so viel grOfser ist als die tlbrigen Reaktionszeiten. Wir kttzmen 
daher das Ergebnis dieser Betrachtungen in folgendem Satze 
kurz zusammenfassen: 

51. IHe ReakHtmsßeä Drudi 4$t hei 

dersdbm Dauer^ mgeßthur 0,200 jSdb.» wie die Zeit fkt die anderen 
Empftniungmi, Die BeaküimeBeii fikr Wänne dagegen ist hüi ßnf- 
mal 80 großy e, OftOO 8ek,^ smkt indee stark bei anwaduender 
Tea^^ahar^ was seinen Qnmd namenOit^ in der verkHUmsmä/sig 
langsamen Leikmg der Wärme dwreh die Saut ins Skmewrgan haL 

52. Wir besitzen nun die erforderliche Grundlage» um 
kritisch zu betrachten, wie es sieh mit dem vermeintlichen 
Zwischenraum zwischen dem Empfindungs- und dem Gefühls* 
dement veriiftlt. Um dessen Existenz zu beweisen, hat man 
vorerst einige Beobachtungen aus dem tfiglichen Leben angefilhrt 
Wird die Haut durch ein sehr scharfes oder spitzes Instrument 
beschädigt, soll man im Moment nur die Berührung fiihlen 
können; erst später, wenigstens erst nach einigen Sekunden, 
entsteht der Sclimerz. Legt man die Hand an einen heifsen 
Körper, z. B. einen warmen Ofen, wird die Berührung etwas 
frtlher bemerkt, als der Schmerz eintritt. Schrickt man bei 
einem pldtzlichen, starken Schalle oder ähnlichem Sinneseindruok 
zusammen, so kommt der Schreck erst etwas nachdem der 
Schall gehört wurde. Hier mufs man noch Webers bekannte 
Beobachtung hinzufügen, dafs beim Eintauchen des Fingers in 
warmes Wasser ein nicht geringer Zeitraum verstreicht zwischen 
dem Augenblick, da die Wärme empfunden wird, und dem 
Augenblick, da die Wärme so stark geworden ist, dafs der 
Finger unwillkürlich herausgezogen wird. Bei 70** R. fand 
Weber diesen Zeitraum 1,5—2 Sek.; bei 44 «> R. sogar 28 Sek.^- 
Alle diese Thatsachen lassen sich aUeordings nicht bestreiten ; nur 
beweisen sie jedoch nicht, was man bisweilen in denselben er- 
blicken wollte. Wenn man aus den angeführten Fakta hat 
Echliel'sen wollen, das emotionelle Element Unlust könne dne 
mefsbare Zeit nach der Empfindung kommen, durch welche es 



M Der TastBinn und des GsmeingefEUil, Wtgnen Handlmeh. HL Bd. 
2. Abt 8. 573. 
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erweckt wird, ao beruht dies nur auf einer ^chen Deutung^ 
der £r&hrungeii. Wir wollen dies zeigen, indem wir jeden 
einzelnen der angefahrten Fälle für sich durchgehen; sollten 
sich nun auch noch mehr Beispiele in der genannten Richtong 
finden lassen . ab diejenigen, welche durchzugehen wir hier die 
Gelegenheit hatten y so wird unsere Kritik doch sicherlich ge- 
nügen, um darsuthun, dafs slle dergleichen FBÜe sich auf weit 
natttrlichere Wdse als durch die Annahme isolierter emotioneller 
Elemente deuten lassen. [Vgl. 243.] 

53. Sticht man sich so mit einer Nadel, dafs die Haut % 
beschildigt wird, so entsteht einige Zeit darauf ein sengendei^ 
Schmerv an der Stelle um den beschädigten Punkt. Diesem 
nachfolgende Schmerz hat aber, wie jeder, der den Versuch an- 
stellen mag, sich leicht Überzeugen kann, nicht im geringsten 
mit der ursprttng^chen Druckempfindung zu thun* Man über- 
sieht hier zwei sehr wesentliche Momente. Erstens ist mit de^ 
ursprünglichen Druckempfindung Schmerz verbunden« Def 
Stich ist schmerzlicfi oder allenfalls unangenehm, wenn man 
zufidligerweise einen weniger err^baren Funkt der Haut trifft« 
ZweitODM hat der später aufhretende Schmerz auch ein bestimmtes 
Empfindungsdement^ ein Stechen, Klopfen oder Hämmern. Man 
hat hier also mit zwei ganz Terschiedenen Bewu&tseinszuständen 
zu ihun: mit der primären Empfindung eines Stiches nebst der 
momentan damit yeibundenen Unlust, und mit einer sekundären 
Empfindung unbestimmter Art, des Klopft, Hänunems odeif 
d«!gleichen, an welche ebenfiüls Unlust yerknflpft ist. Dieseif 
sekundäre Schmerz entsteht wahrscheinlich durch Änderungen 
des beschädigten Oigans, Blutkoagulationen u. dergL, die durch 
Eindringen der Lufk in die tiefer liegenden Schichten ▼eruraacht 
werden. Von ein«n Zwischenraum zwischen dem Empfindungen 
und dem G^ftlhlselement kann also nur dann die Rede sein^ 
wenn man die sekundäre Unlust als das zur primären Empfindung 
gehörende emotionelle Element betrachtet; dies erweist sich abei^ 
als unberechtigt, sobald man hinlänglich sduurf beobachtet 
Derselben Art wie dieses ist das nächste der obengenannteii 
Beispiele. Der bei Berührung eines warmen Ofens gefUhlte 
Schmerz kommt unbestreitbar erst lange nach der Bertthrungs- 
empfindung, hat allerdings aber auch nicht im mindesten mit 
dieser zu tfaun. Wir haben hier ja zwei durchaus verschiedene 
Empfindungsursachen : die Bertihrung, die nur eine leise Druck- 
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empfindung erzeugt, und die Wärme, die bei genügender Stärke 
etwas später einen Wärmeschmerz err^. Meine oben [50] an- 
gegebenen Messungen der Reaktionszeit für Druck und Wärme 
zeigen, dafs jede, besonders jede scbmerzlose Wärmeempfindung 
sjpäteir eintritt als die Druckempfindung , und wir sahen, dafs 
dies vabrscbeinlioh dem Umstände zu verdanken ist, dafs die 
Wärme Zeit gebraucht, um sich durch die Haut fortzupflanzen. 
Es Ist also nichts Herkwttrdiges, dafs der Wärmeschmerz im 
ang^ebenen Falle später kommt als die Bertthrungsempfindung, 
da sich doch nicht erwarten UUst, dafs. die Wirkung vor dem 
Eintreten der Ursache, der Schmerz vor der Reizung des 
Sinnesorgans entstehen soUte. Hier ist also ebenfalls kein 
Zwischenraum zwischen den zusammengehörenden in- 
teUektueüen und emotionellen Elementen. 

54. Ein naheli^^der Einwurf ist jedoch erst abzuweisen. 
Meine Messungen der Reaktionszeit für Druck und Wärme be- 
ziehen sich nämlich nur auf rein punktuelle Eindrücke, auf 
Beizungen einzelner Sinnespunkte; weil es sich aber unter 
solchen künstlich erzeugten Verhältnissen ergibt, dafs die 
Reaktionszeit für Druck kürzer ist als die Reaktionszeit fUr 
Wänne, ist es darum keineswegs gegeben, dafs die Sache sich 
ebenso stellt, wenn gröfsere Teile der Hautoberfiäche gleiehzeitig 
gereizt werden, wie bei der Berührung eines warmen Ofens. 
Neuere von Wintschgau und Stein ach angestellte Versuche 
haben indes erwiesen, dafs das Verhältnis der Reaktionszeiten 
nicht ^'erändert wird, weil man gröfsere Reizflächen benutzt \). 
Bei den Untersuchungen der erwähnten Forscher war die Fläche 
kreisförmig, 10 nmi im Durchmesser, und da der Reiz mithin 
bedeutend stärker wurde, mufste man folglich erwarten, dafs die 
lleaktionszeit verkürzt werde. Dies erweist sich denn auch; die 
Reaktionszeit für Wärmereize ist aber stets von längerer Dauer 
als die entsprechende für Druck, wie aus untenstehender, einer 
grofsen Anzahl gleichartiger Messungen entnommenen Tabelle 
hervorgeht. Um vergleichen zu können, nehme ich nur die- 
jenigen Zahlen, welche durch Reizungen des TTandrüekens ge- 
funden wiirrlen , an welcliem ebenfalls meine oben angeführten 
Messungen angestellt sind. 



1) Pflägers Archiv. B<L 43. Idäd. 8. 152 a. t 
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Wime 48-490. Dtwsk. 
WintBcbgau . . . 246 2S3 123 
Stemach .... 199 196 III 

Für Wäriiiereize sind in betreff beider Beobachter zwei Zahlen 
angegeben, deren erstere der Ulnar-, letztere der RadiaWächo 
des Handrückens gilt- hinsichtlich der Druckreize wurde nur der 
Radialrand untersucht Dafs die Iieaktionszeitcn im ganzen sehr 
kurz sind, seheint zunächst anzudeuten, dafs die Reaktion eine 
muskuläre war ; dies ist aber ohne alle Bedeutung, da es keinen 
Unterschied im gegenseitigen Verhältnisse der Reaktionszeiten 
> wttrde erzeugen können, wäre die Reaktion auch eine sensorielle 
gewesen. Die Grundlage, auf welcher die oben angestellten 
Betrachtungen au%ebaut wurden, hat durch die hier mitgeteilten 
Yanaohe also nur femm Bestätigung erhalten. 

55. Ebenso yerhält es sich audi im dritten Falle, dem 
Schreck bei einem plötsliehoi starken ^Dnesdndruek. Auch 
hier ist kein Zeitraum zwischen den wirklich Eusaromengehörehden 
Elementen; dies ist jetzt aber nicht leicht darsnlegen, ohne der 
Reihe Untersuchangen vorzugreifen, die uns im nJIchsten Ab- 
schnitt beschftfitigen werden. Dort wird nachgewiesen werden, dafs 
die emotionellen Elemente, die bei der Gemütsbewegung „Schreck** 
mitbediätigt sind, nicht direkt durch die äufsere sinnliche ESn^ 
Wirkung, sondern im Gegenteil durch die mittels derselben 
bewirkten motorischen Innenrationsänderungen heroigerufen wer^ 
den. Hierdurch werden in verschiedenen körperlichen Organen 
eine Reihe Störungen erzeugt, die als Organempfindungen nebst 
daran gebundenen UnlustgefÜhlen zum Bewufstsein gehingen, und 
dieser gesamte komplexe Seelenzustand ist, was wir Schreck 
nennen. Die ursprüngliche Empfindung trttgt nur als zi^ntich 
unwesentliches Glied zur Gemütsbewegung bei und steht jedenfalls 
in keiner näheren Verbindung mit deren emotionelle Elem^ten., 
Der nähere Beweis dieser Behauptung mufs indcMs, wie gesagt,, 
bis zum nächsten Abschnitt angeschoben werden. 

56. Wir kommen nun zu Webers Untersuchungen des 
Wärmeschmerzes. Hat man aus diesen Versuchen einen Zeit- 
raum zwischen den intellektuellen imd emotionellen Elementen 
des Schmerzes herleiten wollen, so findet in Webers eigenen 
Äufserungen diese Behauptung jedenfalls keine Stütze. Er geht 
nur darauf aus, zu zeigen, dafs der Schmerz gewöhnlich stärkere 
Reize erheischt und unter anderen Bedingungen entsteht, als die 
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eigcntEche Empfindung; von einer Sonderung der emotionellen 
und inteUektueilen Elemente des Schmerzes ist jedoch keine 
Bede. Aueh Funke folgert wdter nichts aus diesen Versuchen, 
ids dafs Schmens etwas anderes als Empfindung sei*); hat man 
später gemeint, hierunter sei eine Sonderung des I^pfindungs- 
und GMlUselements des Schmerzes au verstehen, so beruht dies 
wohl zunJbshst auf einem MifsverstilndniS) herbeigefiahrt durch 
die oben erwähnte Zweideutigkeit des Wortes Gefllhl, welches 
bald yon den selbständig existierenden Seelensustitnden, bald 
▼on den bei diesen mitbethätigten emotionellen Elementen ge« 
braucht wird. Die Beobachtungen selbst zeigen deutlich, dafs 
es awisdben den WArmeempfindungen und der daran gebundenen 
Unlust gar keinen Zeitraum gibt. Beim Eintauchen des Fingers 
in heifses Wasser entsteht erst eine schmendose Empfindung; 
darauf, wenn die Wttrme tiefer eingedrungen ist und desw^n 
die Sinnesorgane stirker afiSsiert, wird die Empfindung schmera- 
haft. Wir haben hier einen dem oben besprochenen Falle der 
Berührung eines warmen Ofens ganz analogen Voi^^amg. Der 
um einen späteren Zeilpunkt auftretende Schmerz ist nicht ein 
durch die ursprüngliche BerOhrungs- oder Wärmeempfindung 
erwecktes isoliertes emotionelles Moment; derselbe ist ein völlig 
entwickeltes OefUhl, ein Wärmeschmera, und enthält mithin 
sowohl intellektuelle als emotionelle Elemente. So'falst jedenftdls 
Weber selbst die Sache auf, was deutlich aus der Bmerküng 
hervorgeht, mit welcher er seine Untersuchungen einleitet: «Um 
den Einflufs genauer au emitteln, welchen die Zeit auf die 
Entstdiung des Schmerzes hat, die erford^lich ist, damit Wärme 
und Kälte tiefer in den Körper eindringen und die Nerven- 
VtHmme ergreifen, liefs ich . . Also auch diese Versuche 
können nicht zum Beweis einer wirklichen Sonderung zwischen 
den Erkenntnis- und den Oefilhlselementen des Schmerzes 
dienen. — Unser Besultat wird nun folgendes: 

57. Wem man gemeini hat, in versduedenen Fällen einen 
meftibamn Zeitraum ewiaehen dm mt^kktueltm und den emotionellen 
^emenien eines Gefühls nachweisen m hihmen, .<ro beruht dies auf 
einer falschen Deutung der Beobachtungen, Thatsache ist, dafs 
ßw JEreeugung eines Schmeregeßhls eine stärkere Beiemg des 
Smneearpanes erforderlich als mtr Erregung einer sdmentlosen 

Hermuiud flandbaeh der Physiologie. Bd. HL Abt» 2. S. 315. 
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Empfindung, und desucgen wird (7«? Schmerzet fühl nach der 
Empfindung enisichen, wenn dir Jiaz alhnaJdich an Stärke 
zunimmt Der auf diese Weise später entstehende Schmerz ist 
aber kein isoliertes emotionelles Element, sondern wie jedes andere 
Gefühl an bestimmte Empfindungselemente gehunden. 

58. Wir gelangen jetzt zum letzten der gegen die Kantische 
OefilblBtheorie erhobenfiii Einwttrfe, zu dem nttmlich, dafs in 
gewiBsen FflUen GefklUstOne ohne ii^end ein Empfindungselement 
floUten entstehen kOnnen. Man geht von der ThatBadie aus, dafs 
die Empfänglichkeit der Haut fttr sehmenliche Einwirkungen in 
gemsaen Fflllen angehoben ist, während noch völlige Empfang- 
Hehkeit für schmersloBe Empfindungen hesteht, und nmgek^rt 
kann Empfänglichkeit fUrSchme» vorhanden sein, während das 
Vermögen ; sdiwädiere Eindrucke zu empfinden, auigehoben ist 
Ersteren Fall hat man die Analgesie oder die Analgie, letzteren 
die Anästhesie genannt Die Analgesie tritt in gewissen Stadien 
der Äther* und Chloroforronaikosen rcgelmfifsig ein, aufserdem 
ist sie bei BleiTorgiftongen (Bleikackexie) beobachtet , und, wie 
Sobiff nachgewiesen hat, eitsteht sie in den hinteren Glied- 
maßen von Tieren durch Durchschneidung der grauen Substans 
des Bttckenmarks oberhalb des Ansatzes der JLendennenren. In 
allen diesen FäUen wird jede Berührung empfunden, wie schwach 
sie auch sei, aber sogar die stärksten Beschädigungen bringen 
kein SchmerzgefÜU mit sich. Umgekehrt beobachtete Schiff 
bei Durehschneidung der weifsen Substanz des BUckenmariES, 
dafs leichte Berührungen keine Empfindung hervoiriefen, während 
die Empfilngliehkeit für schmerzhafte Beize sich sogar rennehrt 
hatte. Man ist geneigt gewesen, besonders aus diesem letzten 
Versuch den Schluls zu ziehen, dafs GefÜhlstOne (namentlicfa 
Unlust) entstehen könnten, ohne an iigend eine Empfindung 
gebunden zu sein. Es möchte indes zweiftUiafit sein, ob man 
wirklich berechtigt ist, so viel aus den genannten Beobachtungen 
zu folgern. In dem Umstände, dals leichte Bertthrungen nicht 
empfunden werden, während stärkere Sdimerz erzeugen, liegt 
ja doch gar nicht gegeben, dafs der Schmerz, wenn er entsteht^ 
keinen bestimmten Charakter haben, kein Empfindungselement 
enthalten sollte. Thatsächlich kennen wir unter normalen V^- 
hältnissen keinen Schmerz, der nicht ein eigentümliches, ein 
stechendes, hämmerndes, sengendes u. s. w. Geprllge hätte; alle 
Erfahrungen des täglichen Lebens deuten darauf hin, dafs diese 
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Empfind ungselemente stets im Schmerzgefühl vorhanden sind, und 
wir befinden uns deshalb aufser stände, uns die Vorstellung von 
einem Schmerz zu bilden, der nicht ein derartiges mehr oder 
minder bestimmtes Gepräge trüge. Man ist deshalb berechtigt, 
grofse Sicherheit von den Beobachtungen zu verlangen, dafs das 
Unlustgefühl ohne irgend ein Empfindungselement bestehen könne, 
ehe man auf eine solche Annahme einzugehen braucht. Die- 
Physiologen scheinen denn auch nicht geneigt zu sein, die Saehe< 
auf diese Weise ab eine vollständige Isolierung des emotionelleiL 
Elements aafeu&ssen. So sagt Panum: „hierdiodi (dnrcb 
Durchschneidung der weifsen Substans des Rttckenmarks) ent-^ 
steht wahrscheinlich eine ähnliche Änd^iiag und Ahschwächang: 
des QefÜ|ils, wie wenn man einen dicken Handsdiuh ansieht^ 
ohne daik die Schmerzempfindung dadurch ausgeschlossen wird" 
Durfte man diese Äufserung gana wOrtUch nehmen, so würde 
dieselbe offenbar die positiTe Behauptung enthalten, das intel- 
lektuelle Element des Schmerzes bestehe fortgesetat: ,...Die 
Schmerzempfindung ist nicht ausgeschlossen.'' So ist der Sats 
nun aber nicht zu yerstehen, denn Panum gebraucht wie alle 
Physiologen die Wörter Empfindung und OefUhl gewöhnlich in« 
ganz anderem Sinne als die Psychologen. Wo er im citierten 
Satze GefUhl sagt, sollte unserem Sprachgebranch gemilfa 
Sinnesempfindtmg stehen, und bei der SchmerzempHndung 
denkt Panum nicht speziell an das intellektudle Element des 
Schmerzes, sondern an das Schmerzgefühl in seiner Gesamtheit. 
Gehen wir, dieser sprachlichen Bemerkungen eingedenk, nun 
▼om Bilde mit dem Handschuh aus als dem bezeichnenden 
Ausdruck, wie Panum sich das VerhSltnis dachte, so ist seine 
Meinung doch die^ dafs das Empfindungselement unverilndert im 
Schmerzgefllhle fortbestehe. Denn mit einem dicken Handschuh 
an der Hand wird man, wenn auch weniger sicher, noch im stände 
sein, die yerschiedenen Arten des Schmerzes, Wftrmeschmerz,. 
Druckschmerz u. s. w. zu unterscheiden. Nur die schwächeren,, 
schmerzlosen Empfindungen sind es, die nicht zum BewuTstsein 
kommen. Diese Auflassung stimmt auch völlig mit der Er- 
klärung der Anästhesie und. der Analgesie, die Funke^ und 



•) Nervesysteuietö F^niologi (Die Pliysiologie des Ncrvensj^stcm»). 
2. Aufl. Kopenhagen 1883. & 216. 

*) Heimanns Handbuch d. Physiologie. III. Abt 2. S. 297. 



ui'jni^cü by Google 



AnSathesie und Analgesie. 



4» 



Wundt^) gegeben haben, und der die meisten For-sclier^ 
weiche sich mit diesen Erscheinungen beschäftigten, beizutreten 
scheinen*). 

59. Bei der physiologisclien Erklärung der erwähnten Ver- 
iiältnisse, der Anästliesie und der Analgesie, hat man sich 
namentlich auf die Resultate gestützt die dtirch partielle JJurch- 
scliiieidungon des Rückenniarkü erzielt wurden. Da die schmerz- 
losen Emptindungen durch Zerstörung der weifsen Stränge weg- 
fallen, der Sclnnerz ilagegen durch Durchschneidung des grauen 
Teils, so ist gegeben, dal's das Entstellen dieser verschiedenen 
»Seelenzustände durch eine ver.->clnedene Leitung für die durch 
Mufsere Reizungen ausgelösten Krrvenbewogungen bedingt ist. 
Und die einfaeliste Annalmie wäre nun die, dais die iMii^iiiiiduiig 
entstehe, w^enn die Bewegung sieh ausschliefslieh dureh die 
weifsen Stränge des Riickeumarks bis ins Gehirn !Vii[|)liaiue ^ 
gehe die Bewegung zugleich dureh die grauen, so tiäten die 
emotionellen Elemente hinzu. So wäre das Verhältnis aufzu- 
fassen, wenn die oben kritisierte Ansicht recht hätte, denn hier- 
durch wäre die reelle Sonderung zwischen intellektuellen und 
emotionellen Elementen ermöglicht. Funke und W u n d t nahmen 
die Sache indes anders, teils weil es keine sicheren Beobachtungen 
gibt, welche darlegten, dafs das Schmerzgefühl in der Anästhesie 
wfrklicli der Empfindungselfliiiente ermangle, teik weil man die 
dnzdnen Faktoren, in wdche die psychologische AniJjse eine 
Seelenerschetnung aufeultfsen vermag, nicht ohne weiteres auf 
getrennte physiologische Bahnen oder Organe beasieben kann. 
Die genannten Forscher nehmen deshalb an, der Schmers ent* 
stehe, wenn ein Reiz von bedeutender Stftrke das Zentralorgan 
treffe, während schwächere Eindrücke nur schmenBlose Empfin- 
dungen auslösten. Auf dieser Basis lasse sich nämlich schon 
allein vermittelst gewisser physiologischer Beobachtungen über den 
Leitungswiderstand in den verschiedenen Teilen des Rftekenmai^s 
eine Elrklärung durchfuhren. — In der grauen Substanz ruft ein 
einzelner sehwacher Reiz erfahrungsmäfsig gar keine Bewegung 
hervor; damit hier ein Nervenstrom entstehe, ist entweder 
ein sehr starker Eindruck oder eine Reihe schnell aufeinander 
folgender schwächerer Eindrucke erforderlich. Hier ist aW 



') Physiologische Psychologie. 2. Aufl. Bd. I. S. 110—111. 

Vgl Goldseheidsr im Arehiv f. Anat u. PhysioL 1885. S. 90—91. 
Lehmann« IM« OefHU«. 4 
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gleichsam ein Vermögen, die Eindrücke zusammenzulegen; erst 
wenn die Summe der Reize hinlängliche Stärke erreicht hat, 
wird der Strom ausgelöst, und die hierdurch erzielte Wirkung, 
E. B. eine Moskelbewegping, erblflt dann stets bedeutende Stärke. 
Durch die weifse Substanz dagegen weisen schon schwache 
Reise for^epflanzt; hier ist kein Vermögen, die Eindrücke 
anzugammeln , und die ausgelöste 33€wegung erbftlt daher jeden- 
falls bedeutend geringere Stärke , weil selbst bei starken Ein- 
drttcken ein Maximum Air die Stttrke des Stromes existiert, der 
sieb durch diesen Tefl der NervensubstaiiB fortpflanzen kann. 

60. Durch diese Thatsacben sind nun sowohl die normalen 
als die pathologischen Benebungen zwischen der Empfindung 
und dem Schmerz leicht zu erklitren. Ist das Bückenmark un- * 
beschädigt, so wird eine schwache Reizung des Sinnesoi^paiies 
sich nur durch die weifse Substanz fortpflanzen, und die 
schwache Reizung, die somit das Zentralorgan triiSEt, erzeugt 
eine scbmcfzbse Empfindung. Wildist die Reizung des Sinnes- 
organes an, so wird die Hauptbahn (durch die weifsen Strilnge) 
nicht den ganzen Strom leiten können, ein Teil desselben nimmt 
den Weg durch die graue Substanz, summt sich hier auf und 
bewirkt schliefslich eine starke Erregung des Sensoriums, wo- 
durch der Schmerz entsteht Ganz auf dieselbe Weise yerbält 
es sich in den pathologischen Fällen* Nach Durchschneidung 
der weifsen Stränge kann ein schwacher Eindruck Überhaupt 
nicht zum BewtiCstsein gelangen; es findet alsdann Anästhesie 
statt, schmerzlose Empfindungen kommen gar nicht vor. Erst 
bei hinlänglich starken Eindrücken geht der Strom durch die 
unverletzte graue Substanz und erzeugt Schmetz TeiBchiedener 
Art, je nach dem gereizten Sinnesoigan. Nach Zerstörung der 
grauen Substanz dsgegen werden sogar starke Reize keinen 
Schmerz erzengen, weil die Leitung durch die weifsen Stränge 
so leicht vor sich geht, dais der Nervenstrom' zu keiner 
bedeutenden Intensität anwachsen kann. Dasselbe ist der Fall, 
wenn das Leitungsvermögen der grauen Masse durch Einwirkung 
anästhetischer Mittel: Äther, Ghlorofonn u. s. w., au%ehoben 
wird. Unter allen diesen Verhältnissen findet Analgesie statt, 
Schmerz kann gar nicht entstehen. 

Ol. Wider diese Erklärung der Analgesie läist sich jedoch 
ein scheinbar gewichtiger Einwurf erheben. Es ist eine bekannte 
Sache, dafs man bei Hypnotisierten sowohl Anästhesie als Analgesie 
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(lurcii Suggestion hervorrufen kann. In betreff der Anästhesie 
ißt dies nicht schwer zu erklären, ganz unabhängig von der 
Auffassung, die man rücksichtlich der physiologischen Ab- 
änderungen wahrend der Hy])nose vorziehen möchte. So viel 
ist jedenfalls sicher, dafs gewisse Teile des Zentralorganes 
während des hypnotischen Zuntandes ganz oder zum Teil aufser 
Funktion gestellt sind, zugleich die Funktion aiidcrt;! Teile 
dagegen wahrscheinlich erliöht ist. Und ebenfalls ist es eine 
Thatsache, dafs diese Funktionsfitörungen sich dui ch Suggestionen 
Ll'v influssen lassen, durch Vorstellungen, die auf verschiedene 
Weise dem Hypnotisierten eingegeben werden. Ist nun die Funktion 
des Scüsoriums stark abgeschwächt, so leuchtet es ein, dals 
schwache Reizungen eines Sinnesorganes nicht zum Bewufstsein 
gelangen können, während stärkere Reizungen noch im stände 
sind, sich den Weg zu bahnen, und in diesem Falle besteht 
Also Anästhesie. Anders verhält es sich dagegen während der 
Analgesie. Bs ist anzunehmen, dafs das Sensorium hier un- 
geschwächt ist, da schwache Eindrücke sich ja ganz ebenso 
wie unter noimalen Verhältiiissen sollen auf&ssen lassen; die 
'Funktionsstörung mufs also in den Leitangsbahnen liegen, da 
die starken schmerzhaften Reizungen nicht sum BewuTSstsein 
kommen können. Nun ist es über im höchsten Gerade un- 
wahrscheinlich , dafs eine solche Aufhebung des Leitongs- 
Termögens^ bestinmiter Bahnen wirklich durch die Suggestion 
hervorgebracht wird. Allerdings kann man die sonderbarsten 
Funktionsstörungen allerwftrts im Oiganismus hervorrufen; 
diese Änderungen erfordern aber stets sehr lange Zeit; die 
suggerierte Analgesie dag^en tritt fast augenblicklich ein, 
jedenfeUs in ihren leichteren Formen (vollständige Analgesie ist 
übwhaupt sehr selten). Hieraus scheint denn zu folgen, dafs 
die oben von der pathologischen Analgesie gegebene Erklftrung 
sich mit Bezug auf die suggerierte nicht durchführen läfst. 

62. Meines Ermessens verhält die Sache sich so, dafs die 
sogenannte suggerierte Analgesie gar keine Analgesie ist in dem 
Sinne, in welchem wir uns bisher dieses Wortes bedienten. 
Unstreitig läfst sich Schmerzlosigkeit suggerieren , dann ver- 
schwindet aber auch die Empfiinglichkeit für schwache Eindrücke, 
In der fast endlosen hypnotischen Litteratur liegt kein einziger 
unzweifelhafter Kachweis vor» dafs sich während der normalen 
Hypnose, d, h. bei Nicht- Hysterischen, unter unveränderter 

4* 
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ESmpfllnglichkeit Üxr schwache Reizungen des Sinnesorgane» 
Selunerzlosigkeit ei^ugen lasse. Was man bei Hypnotisierten 
Analgesie zu nennen pflegt, scheint nur eine hochgradige 
AnllsdieBie sn sein, isunächst also ein Zustand, in welchem nicht 
nur schwache, sondern auch solche starken Reize, die gewöhnlich 
scbmershaft sind, sich nicht den Weg cum Bewufstsein su 
bahnen TermOgen. Es bedarf keines näheren Nachweises, dafs 
ein ' derartiger Zustand leicht durch eine mehr oder weniger 
vollständige Schwächung der Thätigkeit des Sensoriuma zu er- 
klären ist, und derselbe läTst sic^ also nicht als Argument 
gegen die Erklärung der pathologischen Analgesie verwenden, 
von welcher er sich in einem sehr wesentlicben Punkt unter- 
scheidet Unser Resultat wird also folgendes: 

63. Wem num gemeint hat, am gewissen paihohgisiAe» 
BeobadUmgen den SM^s »ifhen 0» kännm, dafs der OeßMshn 
Unlust wm jeglkhem Etnpfindungaelemeni iseUert vorlicmme» iOmte, 
so isi ein sokher ScMufs imbereMgt. ^ Uegt keine einsige 
Erfahrung var^ die entsehieden dafiir redet j dafs der JS^merg, 
der im FdBe der An&sthesie entst^en hmn, kein Empfindungs- 
eilemeni enfhalte, und die Besiehung swisehen Empfindung und 
Sk^mers während der Anästhesie und der JnaJgesie ist asKh am 
natärUeksten unter der Varaussetsung su erMäreUf dafs eine reeUe 
Senderung swisehen den Empfindungs- und den GefiUdsdemenkn 
niekt vorkommt. 

64. Da unsere vorbeigehenden Untersuchungen wesentiich 
auf die BerOhrungsempfindungen, Druck-, Wärme- und Kälte* 
empfindungen absielten, mttssen wir noch in Kttrze die Organ- 
empfindungen, d. h. die Empfindungen der Zustände der inneren 
Organe besprechen. Von diesen ist zwar nicht viel su sagen, 
da sie verhältnismäfsig erst wenig untersucht sind; in der jttngsten 
Zeit hat man jedoch gemeint, in der E2mpfindung der Zustände 
der inneren Organe einen Beweis für den Sata zu finden, dafs 
OefUblstOne isoliert vorkommen könnten. Die Behauptung ist 
aufgestellt worden, es gebe eigentlich nichts, was Oigan- 
empfindungcn genannt werden könnte, weshalb die eigentümlichen 
Artunterschiede, welche die Schmerzen in den inneren Oiganen 
darböten, als besondere Oefühlsqualitäten zu betrachten seien. 
So schreibt O. Külpe: „Nur die Erfahrung kann den Streit 
(ob GefÜhlsqunli täten Uberhaupt existieren) entscheiden, und zwar 
isolierte Gefühle. Wir kennen solche in den inneren Teilen 
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unseres Körpers; es ist bekannt, dafs die.s(;]ben empfindungsfrei 
mnd, wohl aber der Sitz heftiger Schmerzen sein können. Da 
nun diese Schmerzen ein qualitativ verschiedenes Gepräge tragen, 
so ist zu folgern, dafs die intensiven Unlustgefuhle imcl Ijei der 
aligemeinen Gleichartigkeit der Gefühle diese Uberliaujjt uichi 
blüls iiitensitäts-, sondern auch Qualitätsunterschiede zeigen." *j 
Wie man sieht, folgert K ü 1 p c aus den beiden Prämissen, unsere 
inneren Organe seien empfindungsfrei, aber dennoch der Sitz 
heftiger Schmerzen, den Schlufs, dafs diese Schmerzen und 
mithin auch alle anderen Geflihle qualitativ verschieden seien, 
d. h. Artunterschiede besäfsen, welche nicht durch die intel- 
lektuellen Elemente, an die die Gei^hlstöne gebunden sind, 
bestimmt wären. In dieser Konklusion ist aber ganz sicher cUe 
«ine FrämisBe und wahrscheinlich der Folgesatz falsch, was wir 
nun nachweisen werden. 

65. Ist Klllpe wirklich ein so schlechter Beohachleri dafs 
er im Innern des Organismus niemals ESrnpfindungen mit einer 
gans unbestimmten, kaum nachweisbaren Gefühlsbetonung ge- 
merkt hfttte? Wenn man in erhitatem Zustand etwas Kaltes 
trinkt, oder wenn man an einem kalten Tage die Lebensgeister 
durch etwas Warmes oder in Ermangelung dessen durch ein 
■OlAschen su erregen sucht, so hat man unzweifelhaft doch eine 
ganze Reihe von Empfindungen im Innern des Oigantsmns. 
Erst empfindet man, dafs der Trunk hinunteigleitet, und darauf 
merkt man dessen Wirkungen als durchaus unbestimmbare 
Empfindungen in sozusagen dem ganzen Oiganismus. Da alle 
diese Empfindungen thatstchlich, wenngleich sehr unbestimmt, 
rund herum im Körper lokalisiert werden, kann man doch nicht 
recht wohl sagen, das Innere des Organismas sei durchaus 
^pfindungsfrel. Und stellt man sich auf und führt gymnastische 
Bewegungen aus, so kommen auch hier eine ganz neue Reihe 
Oiganempfindungen zum Bewufstsein, teils Empfindungen der 
Reibung der Haut ttber den Muskeln, tals der Streckungen und 
Beugungen der verschiedenen Muskeln, der stärkeren Lnft- 
anfallung der Lungen u. s. w. Oder hat Herr Kttlpe sich nie 
nach einem wohlbesetzten Tische behaglich in einem weichen 
Lehnsessel niedergelassen und unter vereinter Wirkung des 
Nichtsthuns und der Zigarre gef&hlt, wie „das Essen sich 
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Backt**? Schon dieser popnUbre Anadrack zeigt imsy daXs wir es- 
hier mit einer Empfindung zu thnn haben, die im Innern de» 
Organismus lokalisiert wird. Dasselbe gilt der von Fechn er- 
beschriebenen „Siuumaog der Aufmerksamkeit***), die doch, 
unzweifelhaft häufig eine sozusagen gefilhkfreie und bestimmt 
lokalisierte Oiganempfindung ist. 

66. Alle die erwflhnten Oiganempfindungen werden, ob- 
schon sie häufig anntkemd gefühlsfrei sind, im allgemeinen 
doch von einem Gefühlstone b^leftet sein. Ist der Bei« hin- 
länglich schwach, werden die Empfindungen angenehm sein; im- 
entgegengesetzten Falle schlägt der G^hlston in Unloat tiber. 
Ist der Trank zu heifs oder zu kalt, sind die Bewegungen zu. 
gewaltsam, hat man mehr gegessen, als eigentlich not that, so 
erhält der Zustand sog^dch das QeprSge der Unlust. Viele- 
Organempfindungen gehorchen also demselben Gesetz, das oben 
ftar die Druck- und Temperatnrempfindungen nachgewiesen ward. 
Anderseits ist indes nicht au bestreiten, dab viel&che Ver- 
änderungen im Innern erst dann zum Bewulstsein gelangen,, 
wenn sie solche Intensität oder Ausdehnung erreicht haben, daTs 
sie Unlust erregen. £b besteht also wirklich im Innern des- 
Körpers gewiaseimalsen eine „normale Anästhesie", die sich, 
möglicherweise ebenso erklären liefse wie die pathologische. 
Übrigens ist es gana gleichgültig, wie man dieses Verhältnis- 
erklären möchte. Denn sobald eine Veränderung im Innern des- 
Organismus als Schmerz zum BewuTstsein konmit, hat dieser * 
stets seinen eigentümlichen Charakter des Stechens, Prickeins, 
Bohrens, Jagens u. s. w., und nicht das Geringste widerspricht 
der Annalime, dafe wir es hier mit fimpfindungselementen zu tliun< 
haben. Dafs die verschiedenien Eigentümlichkeiten von physischen . 
oder chemischen Reizungen der sensiblen Nervenendigungen her- 
rühren, wird schwerlidb jenuind bezweifeln, und der Umstand,, 
dafs die ▼erschiedenen Arten von Schmerz in fast jedem Organ- 
vorkopnmen können, enthält doch keinen Grund, das Entstehen, 
der Arteigentümlichkeiten aus Empfindungselementen zu be- 
streiten. Druck-, Wärme- und Kälteschmerz werden an der 
ganzen Oberfläche des Körpers aufgefafst, und mit Bezug auT 
diese ist es unbestreitbar, dafs die Arteigentttmlichkeiten von 
Empfindungselementen herrühren [45 — 51]. 
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67. Kttlpes erste Prttmisse: da« Innere des Oi^anismus 
sei ^pfindangsfrei y ist also fidscli. Denn erstens gibt es viele 
Organempfindnngen, die bald das Gepräge der Lust, bald das 
der Unlust tragen , und bald annähernd gefttbllos, neutrat sind^ 
wodurch sie sich dentlieh als Empfindungen charakterisieren. 
Und femer gibt es allerdings viele Veränderungen im Organismus, 
die nur als Schmerzen zum BewuTstsein kommen , da diese aber 
aufser der Unlust stets noch ein Element enthalten, das ihnen 
ihr Sondeigepräge verleiht, so wird es der Analogie mit allen 
möglichen anderen Gefilhlen gemäfs am natfirlichsten, anzunehmen, 
dafs dieses Element ein Empfindungselement ist Dieser Schlufs 
dürfte gewifs mehr wissensehafUich sein als derjenige Külpes. 
Wenn es einmal feststeht, dafs die Arteigentttmlichkeiten der Ge- 
fühle, was die überwiegende Mehrzahl derselben betriff^ sich als 
Empfindongsqualitäten erklären lassen, ist dann nicht die An- 
nahme die wahrscheinlichste, dafs dasselbe auch von den wenigen 
gelten muTs, die uns am wenigsten bekannt sind, weil sie sich 
am leichtesten der Untersuchung entziehen? Zu einem anderen 
Schlüsse kann ich wenigstens nicht gelangen. 



R e s ü m e e. 

Wir haben nun alle die auf Grundlage der Erfahrung wider 
die Kantische Gefiihlstheorie erhobenen Einwürfe durchgegangen. 
Wir fanden einerseits zahlreiche Tbatsachen, wdche direkt ftir 
die Gültigkeit der Theorie sprechen, und anderseits wurde nach- 
gewiesen, dafs verschiedene der Theorie scheinbar widerstreitende 
•Phänomene leicht und zwanglos mit d^elben in Übereinstimmung 
zu bringen sind. Die Ergebnisse der ganzen Untersuchung müssen 
demnach folgende werden: 

Ö8. Der Gegensatz zwischen den intellektuellen und den 
onotionellen Zuständen ist dadurch charakterisiert, dafs, während 
die Vorstellungen stets über sich selbst hinaus auf eine vom 
vorstellenden Subjekt verschiedene Aulsenwelt hindeuten, das 
Gefühl nur das Subjekt selbst betrifft. 

69. Ein rein emotioneller Bewufstseinszustand kommt 
nicht vor; Lust und Unlust sind stets an Erkenntniselemente 
gebunden. 

70. Alle selbständig existierenden Gefühle sind als 
zusammengesetzte, komplexe Erscheinungen zu betrachten, in 
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welchen intellektaelle und emotionelle Elemente in unauflöslicher 
Verbindung sBUsammenfliefsen. Nur mittels Abstraktion, in der 
psychologischen Änah äe, kann 7on Gefilhktttnen als selbstKndigen 
Erscheinungen die Rede sein. 

71. Der eigentümliche Charakter der einaselnen Gefühle ist 
durch diejenigen Erkenntniselemente (Empfindungen, Vontellungen 
und Vorstellungskomplexe) bedingt, an welche die GeftÜilstOne 
Lust und Unlust gebunden sind. 



Das Yerliältniü der Gefühle zu den körperliehen 

Znständen. 

Bestimmung dea Verbältziiases zwischen Gefühl, Affekt und 

Stimmung. 

72. Seit dem ersten Anfang der psychologischen Forschung 
hat man die Affekte oder Gemlltsbewegungen von den eigent- 
lichen Gefühlen ausgesondert; die nähere Bestimmung des Ver- 
hiütnisses zwischen diesen beiden Gruppen von SeeleuEuslflnden 
ist natürlich aber immer eine whr vage und willkürliche ge- 
wesen» solange das Verhültnis der Gefühle zu den VorsteUungen 
noch nicht genau untersucht war. Und auch nachdem Tetens 
und Kant die Wissenschaft auf diesem Gtebiete einen bedeuten- 
den Schritt vorwttrts geführt hatten [10], stand man noch der 
Natur der Affekte so gut wie verständnislos gegenüber. In der 
„Anthropologie'' behandelt Kant die Affekte im Abschnitte: vom 
Begehrungsvermögen, betrachtet dieselben aber nichtsdestoweniger 
wesentlich als Gefühle, indem er sagt: „Das Gefühl einer Lust 
oder Unlust im g^enwärtigen Zustande, welches im Subjekt die 
Überlegung (die Vernunftvorstellung, ob man sich ihm überlassen 
oder weigern solle) nicht aufkommen läfst, ist der Affekt." Und 
kurz darauf wird hinzugesetzt: „der Affekt ist Überraschung 
durch Empfindung, wodurch die Fassung des Gemüts (animus 
sui compos) autgehoben wird. Er ist also übereilt, d. i. er wächst 
geschwinde au einem Grade des Gefühls, der die Überlegung 
unmO^ich machf^) Kants Meinung ist also die, dafs die 
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OemUtsbewegung ein durch plötzlichen, überraschenden Stöfs er- 
wecktes Geftihl sei, welches den normalen Lauf der Vorstellungen 
■deswQgen hemme, weil es eine bedeutende Stärke erreiche. Diese 
AufIß&ssuDg iicheint mit einzahlen Modiiikationen die bis in die 
Jüngste Zeit allgemein angenommene zu sein. So werden bei 
Lotse die Gefühle von den Affekten onterschieden : „die wie 
Zorn und Wut eine im Ganzen feststehende Gesinnung durch 
•einen plotzlicliein Reiz zu dem äufsersten der Lust und Unlust 
und zu mancherlei gewaltsamen Strebungen treiben." Bei den 
Herbartianem bilden die Affekte )anßg Angehende Behandlung, 
die in der Hauptsache die von Kant g^bene Definition an- 
erkennt, jedoch mit der von Her hart eingeführten Abänderung, 
dafs die Stärke des Gefühls nicht als Ursache der Störung des 
Vorstdiungslaufes betrachtet wird, sondern im Gegenteil als ein 
Abgeleitetes, als eine Wirkung der durch den plötzlichen Stofe 
erzeugten StOrung. Dies steht ganz natürlich mit der oben 
kritisierten Herbartschen Grundanschaunng in Verbindung, der 
zufolge das Gefühl etwas Abgeleitetes ist, aus der Wechsel- 
wirkung der Vorstellungen hervorgeht; von diesem Standpunkt 
aus wird es naturgemäfs, die plötzliche Hemmung des Voratellungs- 
laufes als Ursache des Gefühls aufzustellen. Unsere Kritik der 
Herbartianiscben Auffiissung vom Wesen der GkAihle trifft indes, 
wie leicht zu ersehen, nicht deren Bestimmung der Affekte. 
Denn auch wenn man annehmen mufs, dafs das Gefühl ein 
ebenso ursprttnglichefl psychisches Element ist wie die Em- 
pfindungen , ist es darum gar nicht gegeben, dafs es bei den 
Affekten die Stärke des Gefühls sei, die die Störungen des 
Vorstellungslaufes bedingt; das Umgekehrte kann ebenso wohl 
der Fall sein. Mit Kant können wir daher Nahlowsky 
zusammenstellen, der den Affekt definiert: ,,als die durch einen 
ttberraschenden Eindruck bewirkte, vorübergehende Verrttckung 
des inneren Gleichgewichts, wodurch auch der Oiganismns in 
Mitleidenschaft gezogen wird, demgemäfs die besonnene Über- 
legung und freie Selbstbestimmung entweder reduziert oder 
sogar momentan aufgehoben wird.'' ^) Es erübrigt nun die 
Beantwortung der Frage, 'welcher der beiden Forscher in betreff 



*) M edizinisehe Psychologie. S. 260. 
*) Das Gefftlilaleben. 8. 180. 
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' des KausalmiBaTninenhaDgeg zwiaohen dem GtoAilil und der 
StOrang des VorstellungBlaofes recht hat 

73. Eine eigentttmliche Stellung nimmt Wundt diesem 
Problem gegenüber ein, indem er mmnt, beide Parteien hfttten 
xam Tdl recht Kant habe insofern recht, als der Affekt stets 
mit einem starken Auflodern des Qeflihls seinen Anfang nehme, 
wodurch der nonnale Verlauf der Vorstellungen gehemmt werde; 
diese Störung wirke dann aber auf das G^Ühl zurück und 
verstttrke dasselbe — hierin liege das Wahre der Herbartianischen 
Auflassung. „Die Afifokte sind teils unmittelbare Wirkungen der 
OefUhle auf den Verlauf der Vorstellungen, teils Rückwirkungen 
dieses Verlauft auf das GeflfthL*^ ^) Inwiefern diese Bestimmung 
richtig ist, können wir natürlich nidit hier entscheiden, wo es 
nur gilt, die von verschiedenen Forschem gegebenen Definitionen 
hervorzuziehen, um aus denselben solche charnkteristische Er- 
schdnungen herzuleiten, durch welche die Affekte sich von 
anderen Seelenzustftnden unterscheiden lassen. Und in dieser 
Beziehung sind aufser den Störungen des Vorstellungslaufes 
zugleich die von Nahlowsk^ berührten körperlichen Ver- 
änderungen von grofser Bedeutung. Wir können indes nicht 
ohne Vorbehalt Nahlowskys Auffassung dieses Punktes bei- 
treten. Dieser betrachtet die körperlichen Verttnderungen nämlich 
offenbar als eine Wirkung der „vorübergehenden Verrückung des 
inneren Gleichgewichts". Aus dem tliglichen Leben ist es nun 
wohlbekannt, me gewaltig die Gemütsbewegung in den gesamten 
Zustand des Organismus eingreifen und die wichtigsten vegetativen 
Funktionen, das Atmen, den Hcrzschl^, die Verdauungsthätig« 
keit u. s. w. ändern kann. Es ist undenkbar, dafs alle diese 
organischen Störungen etwas rein ZufUiliges, für das Wesen der 
Affekte Gleichgültiges sein sollten; die Verbindung und Relation 
zwischen dem Körperlichen und dem Psychischen ist an allen 
anderen Punkten eine so feste, dafs nicht anzunehmen ist, 
bedeutende Einwirkungen auf den Organismus könnten ohne 
Kückwirkungra auf den Seelenzustand verlaufen. Man darf 
deswegen, wenn man die eigentliche Natur der Affekte verstehen 
will^ nicht ausschliefsiich bei den Ergebnissen der Selbst- 
beobachtung stehen bleiben; diese sind im allgemeinen gar zu 
unsicher, und speziell möchte es im vorliegenden Fall unmöglich 
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aein, auf diaem Wege allein eine so stuammengesetote Er- 
scheinung, als welche die Qemtttsliewegaiigen sieh thatsttchlich 
erweisen, ins reine an hringen. So sicher es deshalb ist, dafs 
die körperlichen Verttndemngen dne den Affekten ftnfserst 
charakteristische Erschdnung sind, so unsicher ist es eben&lls, 
in welcher Besiehung diese Yerttuderungen bu dem gleichzeitigen 
Bewufstseinszustande stehen. Und da nun Jede vorläufige Per 
finition erstens die fUr die Objekte am meisten charakteristischen 
Erscheinungen angeben soll und femer nichts ProUematisehes 
enthalten dar^ so bestimmen wir die Afiekta vorläufig als: 

74. Sedemmgiänäe, m wildim starke QefWe mU größerer 
oder geringerer Störmtg des normalem Vorst^kmgsUmfes verbunden 
smdt und wMie mgUkh von verstSMmm Veränäerwigen des 
hürperlU^im Zusiandes begleitet werden. 

Durch dies« Formulierung schliefsen wir jegliche voraus- 
gefafste Anschauung von dem Verhältnisse swischen den drei 
charakteristischen Momenten aus, welches Gegenstand näherer 
Untersuchung werden mufs; bevor wir aber zu dieser tlber- 
gdien, wird noch ein Punkt der voriäufigen Definition zu 
erwSgen sein. 

75. Sowohl Kant als Nahlowsky legt der Überraschung 
wesentliche Bedeutung fUr den Affekt bei, und Uberhaupt dürfte es 
eine recht allgemeine Anschauung sein, dafs ein Affekt gewöhnlich 
durch einen plötzlichen Stöfs entstehe. Nichtsdestoweniger ist e» 
zweifelhaft, ob es zur Erzeugung einer Gemütsbewegung wirklich 
notwendigerweise eines unversehenen momentanen Eindrucks be* 
darf. Es kann keinem Zweifel unterworfen sein, dafs der 
plötzliche, überraschende Eindruck stets ein stärkeres Hervor- 
treten des Affektes bewirkt. Befindet sich ein Individuum in 
normalem Gleichgewicht des Gemüts, so wird eine plötzlich^ 
erfreuliche oder traurige Mitteilung einen Affekt erzeugen können, 
der im Gegensatz zur vorigen Buhe sehr auffällig wird. Aber 
eben weil die Gemütsbewegung sich also am deutlichsten zeigt,, 
wenn sie durch einen Stöfs hervorgerufen wird, ist eine gewisse- 
Wahrscheinlichkeit vorhanden, dafs man diese Fälle besonders- 
bemerkt und aus denselben den Schlufs gezogen hat, der plötz- 
liche Stöfs sei eine notwendige Bedingung ihres Entstehens. Ist 
dieser Schlufs nun aber richtig? Läfst es sich nicht denken, 
dafs man durch eine Reihe successiver schwacher Eindrücke, 
die jeder für sich nur eine fast unmerkbare Störung des 
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-Yorhiiiidenen Ziutandes bewirkten/ einen Aifekt erzeugen k(}nnte? 
Die Er&hrung scheint hierfür zu sein. Bekanntlich kann man 
sich in Zorn arbeiten. Bei der Erinnenmg an eine gewisse, 
ursprünglich Zorn erregende Lage, kann man fühlen, wie dieser 
■aufe neue wieder aufHammt, und indem man sich nun mit diesen 
Vorstellungen herumbalgt und die Doge immer mehr mit düsteren 
Farben ausmalt, ist man im stände, sich selbst auf den Siede- 
punkt zu bringen. Und durch äufsere Reizungen ist dasselbe 
zu »reichen wie durch reproduzierte Vorstellungen. Eine Reihe 
Ton Un&Uen, die jeder für sich nicht viel zu bedeuten haben 
würden, kann einen Menschen in einen ähnlichen Zustand der 
Trauer und des Kummers versenken, wie derjenige ist, welchen 
«ine einzelne plötzliche, aber viel emsthaftere Begebenheit er* 
zeugen wttrde. £s scheint also zwischen dem momentan und 
dem successive hervoigerufenen Affekt kein wesentlicher Unter^ 
schied zu sein; ersterer verläuft freilich im allgemeinen etwas 
^schwinder als letzterer und äufsert sich meistens zugleich 
.gewaltsamer; da dies aber keine Art-, sondern nur Intensitäts- 
und Extcnsitätsuuterschiede sind, kann man nicht sagen, der 
plötzliche, überraschende Eindruck s^ eine notwendige Bedingung 
itir das Entstehen des Affekts. 

76. Hiergegen liefse sich nun freilich einwenden, nur der 
durch einen plötzlichen Stöfs erweckte Affekt sei eine wirkliche 
-Gemütsbewegung^ während der successive anwachsende zunächst 
eine „Stimmung" sei. Eine solche Sonderung scheint sich jedoch 
•dem gewöhnlichen psychologischen Sprachgebrauch geniäTs kaum 
behaupten zu lassen. Nahlowsky hat in d^v Hnnptsache sieher 
-das Rechte getroil ii, wenn er sagt: „Unter Stimmuug verstehen 
wir jenen lediglich durch seinen Orundton charakterisierten 
Kollektivzustand des Gremiits, weicher (in der Regelj weder das 
Hervortreten bestimmter Sondergefühle, noch das klare Bewufst- 
ßein seiner veranlassenden Ursachen gesfcittet." ') Geht man von 
der Richtigkeit dieser Definition aus, so wird eine durch 
succfi'ssi ven Eindruck erzeugte Änderung des (jleichgewichts 
•des Gemüts, nicht schlechthin eine Stimmung genannt werden 
können, da meistens sowohl entschiedene Sondergefühle als 
zugleich BewuXstsein von deren Ursache vorhanden sein wird. 
Hält man also Nah lowskjs beide Definitionen bezüglich des 
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AffektH und dor Stimmung zusammen, so sclifiiit gar kein Platz 
für die successive ent.stelienden Affekte übrig zu bleiben, die 
halb der einen, halb der anderen Gruppe angehören. Dies 
rührt offenbar aus dem Umstände her, dafs wir mit einer Reihe 
sehr nahverwandter Zustände zu thun haben, die sich durch 
Definitionen durchaus nicht auBeinanderhalten lassen. Viele 
der von den Psychologen gewöhnlicK als Affekte bezeichneten 
Zustände Uefsen sich ebmiaowohl Stimmungen benennen; mne 
scharfe Grenze kann hier nicht gezogen werden. So ist es 
wohlbekannt y dafs ein schnell auflodernder Affiakt sich mitunter 
zwar verhidtnismttCsig geschwind verlierra kann, meistens wird 
derselbe jedoch eineDttnung hinterlassen, eine Stimmung, während 
welcher das Individuum alle wesenüidisten Symptome des Äffekta 
zeigt, wenn auch weniger gewaltsam. Wo hOrt nun der Affekt 
auf, und wo ftngt die Stimmung an? Und eine Stimmung, sie 
möge nun durch successive Eindrucke henroigerufen sein oder 
als Nachwirkung eines ursprünglichen Affekts bestehen, kann 
widw die Basis neuer gewaltiger Ausbrüche der Gemtttserregung 
werden, indem es, wenn die Stimmung gegeben ist, nur eines 
geringen zubilligen Stofses bedarf, um den Zustand bis zum 
Affekt zu yerstiirken, zu potenzieren. 

77. Derartige Beobachtungen wird man leicht im täglichen 
Leben anstellen kOnnen. jbt der erste Ausbruch leidenschaftlicher 
Trauer ttberstanden, so versinkt das Individuum in einen be- 
trObten Zustand, der zunächst als eine Stimmung zu bezeichnen 
ist, und alsdann ist nur ein geringer Anlab, eine Associatioil 
oder dergL erforderlich, um einen neuen, affektähnlichen Aus- 
bruch eintreten zu lassen. Ebenso mit der Freude, der Furcht, 
dem Zorn und anderen Stimmungen. Hieraus folgt also, dafs 
es sehr schwer, um nicht zu sagen unmöglich wird, zwischen 
Affekt und Stimmung eine bestimmte Grenze zu ziehen, weil 
der Unterschied zwischen den beiden Zuständen hauptsächlich 
ein Unterschied der Stlb*ke und der Dauer ist. Die beiden 
Ausdrucke bezeichnen Erscheinungen, die sich in der Praxis 
allerdings bis zu einem gewissen Grade sondern lassen, die aber 
doch nicht wesentlich verschieden sind. Die Konsequenz hiervon 
wird nun die, dafs wir der Überraschung, dem plötzlichen Stöfs 
nicht dieselbe Bedeutung für den Affakt beilegen können, wie 
Kant und Nahlowsky. Denn erstens kann, wie wir sahen, 
ein Affekt durch successive Eindrucke entstehen, und femer 
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kaim eine Stimmung, die vom Affekt nicht weBendich yeFBchieden 
ist, durch Ursachen, welche nichts ÜberraschendeB an sich haben, 
cum Affekt potenaiert werden. Der plOadiehe Eindruck ist also 
etwas Air den Affekt Unwesentliches, und wir können deshalb 
die oben [74] angegebene vorlAufige Definition als erschöpfend 
betrachten, als genttgend, um den Affekt tod allen anderen 
Seelensustftnden , die Stimmung jedoch ausgenommen, abau- 
grenaen. 

78. Zwischen Affekt und Stimmung Mst sich, wie gesagt^ 
eigendich keine bestimmte Grenae aiehen* Wir werden später 
indes nachweisen, daTs swischen den kOrperlidien Äufserungen, die 
den Seelenaustand in eben dem Moment charakterisieren, da das 
Gleichgewicht des Gemflts durch einen plOtalichen, überraschen- 
den Eindruck gestOrt wird,* und denjenigen, welche den un- 
mittelbar darauf eintretenden AffSakt charakterisieren, ein sehr 
bedeutender Unterschied stattfindet Wollte man deshalb die 
beiden WOrter, welche die Sprache nun einmal besitst, zur 
Beaeichnung durchaus verschiedener Erscheinung^ gebrauchen, 
so wäre es vielleicht am richtigsten, unter Gemtttsbew^ng oder 
ASekt den psychologischen Zustand im eigentlichen Moment 
des Eindrucks, unter Stimmung den kurz darauf eintretenden 
gleichmSisigeren Zustand zu verstehen. Dieser Sprachgebrauch 
würde aber wieder die Unbequemlichkeit mit sich bringen, dafs 
er die gangbare Bedeutung der Wörter vOUig verrücken würde, 
indem Stimmung dann fa.^t alles umfafste, was nun gewöhnlich 
Affekt genannt wird. Wollen wir uns keiner solchen Über^ 
tretung des allgemeinen Sprachgebrauchs schuldig machen, SO 
steht nur der Ausweg offen, dafs wir die Wörter als Bezeichnungen 
für intensiv und extensiv verschiedene Zustttnde, die an keinem 
Punkte scharfe Grenzregulierungen gestatten, annehmen. Und 
der Unterschied wird dann dieser: 

79. Unier Affekt verstehen wir dm gewaUs aber 
aehneJJ verlaufenden, unter Stimmung de» schwäckeren aber 
nachhaltigeren Zustand. 

Indem wir die WOrter nun im Folgenden auf diese Weise an- 
wenden, müssen unsere Untersuchungen ebensowohl Stimmungen 
als Affekte um&ssen, da dieselben sich nicht scharf sondern 
lassen. 

80. Unsere Aufgabe im Folgenden wird nun die sfin , das 
Kausalverhältnis zwischen den drei Faktoren zu untei^uchen, 
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von denen oben [74] nachgewiesen wurde, dafs sie im Verein 
den Affekt konstituieren. Und wir machen den Anfang mit 
dem Verhältnis zwischen dem Seelenzustand und den körper- 
lichen Äufserungen, welches unzweifelhaft die dunkelste Seite 
der Sache ist, dafUr aber auch bei eingehender Behandlung den 
reichsten Gewinn verspricht. 

historiflobe JBntwiokelung der UntOKsnchtingen vbet die 
kdiperliehen ÄuflMViuigeii der Affekte. 

81. Lange bevor die psychophysiologischen Untersuchungen 
den Charakter einer selbstimdigen Wissenschaft «ngenonunen 
hatten y wurde das Verhllltnis xwischen den Gemütsbewegungen 
und deren karperlichen Äußerungen snm Gegenstand näherer 
Betrachtung gemacht Viele Psychologen haben durch An- 
sammlung von Erfiihrungsmaterial ihren Beitrag zur Beantwortung 
der IVage geleistet, und im Anfang unseres Jahrhunderts trat 
schon der erste Versuch einer strenger wissenschaftlichen, 
anatomisch - physiologischen Untersuchung ttber die körperlichen 
Aulserungen der einzelnen Aff^te auf. Darwin zufolge ist 
der Physiolog Ch. Bell der Gründer dieses Zweiges der 
Wissenschaft. Die erste Ausgabe seines Werkes: „Die Anatomie 
und Physiologie des Ausdrucks* erschien 1806, die dritte viel- 
&ch verbesserte und vermehrte 1844 nach des Verfiusers Tode. 
Auf Beils Werk folgten die bekannten Arbeiten von Pider it 
1859, Duchenne 1862, Gratiolet 1865 und Darwin 1872. 
Es hat also keineswegs an Interesse für diese Erscheinungen 
gefehlt, und es liegt denn auch ein reichhaltiges Material vor 
von Detailuntersuchungen ttber die Äufserungen der einzelnen 
Affekte, und von Versuchen einer Erklflrung, weshalb der 
einzelne Affekt sich gerade auf eine bestimmte, erfohrungsmftbig 
nachgewiesene Weise äufsert. Wenn diese grofsen wissenschaft- 
lichen ZurOstungen ftlr die psychologische Bestimmung der Katur 
der Affekte dennoch nur von geringer Bedeutung warea, so 
rührt das zweifelsohne ans dem Umstand her, dafs man sowohl 
von physiologischer als von psychologischer Seite die körperlichen 
Wirkungen als etwas Untergeordnetes, Sekundäres betrachtete, 
das der g^benen Organisation wegen mit den Seelenzuständeu 
allerdings in notwendiger Verbindung stünde, eigentlich aber 
etwas fär diese Unwesentliches wäre, das sehr wohl wegfidlen 
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könnte^ ohne dafs sich darum der Affekt im geriiigüten änderte» 
Und der Grund dieser Betrachtung war wahrschemlieh der, dafa 
man sich fast aasBchliefslich mit den ftufserlichen körperlichen 
Veränderungen, mit den Bewegungen des Antiitses und der 
Gliedmafsen beschäftigte, die gröfstenteils gewifs nur sekundäre, 
f&r den Affekt ssiemlich unwesentliche Erscheinungen sind^ 
während man die zu Grunde liegenden inneren organischen 
Veränderungen tthersah. Soweit mir bekannt, finden sich bt» 
KU den jüngsten Jahren nur ausnahmsweise bei einseinen 
Psychologen Andeutungen, dafs die körperlichen Veränderungen 
wtiirend des Affekts auf den Seelenzustand, durch welchen sie 
hervorgerufen sind, Einflufs haben können. So sagt Darwinr 
„Die meisten unserer Gemütsbewegungen sind so innig mit ihren 
Ausdrueksformen vwbunden, dafs sie kaum existieren, wenn der 

Körper passiv bleibt * ^) diese Betrachtung erhält jedoch 

keine fernere Bedeutung. Dies ist eigentlich um so merkwflrdiger, 
da die uralte, unmittelbare und unwissenschafidiche Auffassung 
der Affekte dieselben in den körperlichen Organen lokalisierte^ 
die in jedem eimselnen Falle am kräftigsten gereist werden, und 
somit also den organischen Störungen eine sehr wesentliche Be- 
deutung fUr die Affiakte heilste. In der jüngsten Zeit ist diese 
populäre Auffassung gewissennafsen wieder xu Ehren gekommen^ 
indem sie au einer wissenschaftlichen Theorie entwickelt wurde^ 
die mit den> gewöhnlichen Anschauungen der Psychologen von 
dem Verhältnis zwischen den Affekten und deren körperlichen 
Wirkungen in vollständigem Widerspruch steht. Auf diesen 
Punkt werden wir nun unsere Aufineiksamkeit richten. 

82. Der erste, der die Mitwirkung der organischen Störungen 
beim Entstehen der Affekte pointiert hat, scheint W. James su 
sein, der in einer Abhandlung im „Mind*^ (April 1884) darauf 
aufmerksam machte, dafs die körperlichen, die Gemütsbewegungen 
begleitenden Veränderungen auf den Seelenzustand selbst in> 
fluieren müssen, indem sie als Organempfindungen zum Bewufst* 
sein kommen. Es ging aber hier wie so oft, wenn bisher 
übersehene Momente endlich hervorgezogen werden: hat man 
ihnen vorher gar zu geringe Bedeutung beigelegt, so entsteht 
darauf eine starke Neigung, ihren Einflufs zu überschätzen. 



*) Ausdruck der Gemfitsbewegungen, übersetst von Caru». 1884* 
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Dieser Versuchung hat James augenscheinlich nicht wider- 
stehen können, wenn er za dem Resultate gelangt: „dars wir 
nicht weinten y weil wir betrttbt wären ^ sondern betrübt wären, 
weil wir weinten*^* Der Sinn dieser Worte ist der, dafs der 
Affekt Trauer nicht vom Weinen „begleitet* werde, sondern 
dafs der Seelenzostand selbst, die Trauer, hauptsächlich in 
der Empfindung der beim Weinen stattfindenden organischen 
Störungen bestünde. Ganz denselben Gedankengang finden wir 
wieder in einem gröfseren Werke innerhalb der dänischen 
Lttteratur, in C. Langes: „Über Gemütsbewegungen"'). 
Dieses interessante Werk enthält einen Reichtum an wertvollen 
Beobachtungen der physiologischen Verhältnisse bei Gemüts^ 
bewcguQgen; nebenbei aber eine grofse Anzahl psychologischer 
Irrtttmer. Dasselbe ist daher in hohem Mafse der Deutung imd 
Kritik benOtigt; auf rechte Weise verstanden wird es indes ganz 
neues Licht auf das uns hier beschäftigende Problem werfen. 
Wir mttssen es deswegen zum Gegenstand einer genaueren 
kritischen Betrachtung machen. 

83. Der Gang in Langes Werk ist folgender. Da die 
von froheren Forschem gegebnen Definitionen der Affekte nicht 
befriedigen, indem sie nicht einmal bestimmte Grenzen zwischen 
den Gemütsbewegungen und allen anderen seelischen Zuständen 
ziehen, wählt der Verfasser eine Reihe der ausgeprägtesten und 
best charakterisierten Affekte zur Untersuchung aus. Er be- 
handelt deshalb nur die sieben: Freude, Kummer, Schreck, 
Zorn, Verlegenheit, Spannung, Enttäuschung. Das Werk zer- 
&llt übrigens in zwei Hauptabteilungen, indem der Ver&sser 
erst die physiologischen Äufserungen der genannten Gemüts- 
bewegungen möglichst genau zu bestimmen sucht und darauf 
die Frage nach dem Verhältnis zwischen der physischen und 
der psychischen Seite des Affekts aufteilt Der erste dieser 
Abschnitte hat gewils den grdJberen Wert; hier bewegt sich 
der Verfasser auf rein physiologischem Gebiete und von den 
Resultaten, die er hier erreicht, mufs man, wenn sich an yer- 
schiedenen Funkten auch einige Einwürfe machen lassen, gewifs 
sagen, dafs sie eine wertvolle Vermehrung unseres Wissens ent- 
halten. Im zweiten Abschnitt verrät der Verfasser, wie schon 
gesagt, dagegen einen nicht geringen Mangel an Kenntnis der 
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psychologischen Distinktioiicn , so dafs seine Wortf dem all- 
gemeinen psyclifdogischen Sprachgebrauch gemäfs häutig etwa« 
ganz anderes au.sdriickon , als was cigontlicli die Meinung «ein 
kann. So wird, um nur ein einziges üchlagendes Beispiel 
hervorzuheben, zwischen drr pliysiologischen Ursache einer 
seelischen Erscheinung und dum erzeugten psychischen Zustande 
sell)st kein Unterschied gemacht; es hoifst stets: „die körper- 
lichen Störungen sind die Gemütsbewegung/' ein Satz, dessen 
Sinn doch nur der sein kann, dais die Emptindung der körper- 
lichen Störungen derjenige Seelenzustand sei, den man Allekt 
nenne. Eine andere Unannehmlichkeit ist der Mangel an be- 
stimmten Definitionen, welcher zur Folge hat, dafs der Verfasser 
seinen eigenen Sprachgebrauch nicht konsequent durchfuhren kann. 
Dafs diese Unsicherheit Einflufs auf die Ergebnisse erhalten 
muhy leuchtet ein, und wir werden im Folgenden sehen, dafs 
wir durch einfache Deutung und Unischreibung der Aufserungen 
des Verfassers, so dafs diese mit einem strenger wissenschaftlichen 
Sprachgebnuich in Überainstiinmiiiig kommen , ganz andere und 
wahrscheinlichere Resultate erreichen. — Wir nehmen nun jeden 
der beiden Abschnitte für sich unter Behandlung. 

84. Oleich bei der Bestimmung der körperlichen Äufserungen 
der Gemütsbewegungen nimmt der Yerfass«: eine von allen 
früheren Forschern abweichende Stellung ein, die zu sehr be- 
deutenden Resultaten fährt. Während Darwin ebensowie alle 
seine Vorgänger seine Untersuchungen vorzüglich auf den Aus- 
druck der Affekte im Gesicht und in den Bewegungen der 
GliedmaTsen, auf die mimischen und pantomimischen Äufserungen, 
also die augeniHlligste, jedoch auch die äußerlichste Seite der 
Sache richtete, nimmt Lange vorzfiglich die inneren [>hysio- 
logischen Störungen aufs Korn, indem er eine physiologische 
Ursache des g(>8amten Betragens, das eine Person bei erregtem 
Gemüt zeigt, zu finden sucht Die Methode ist bei allen unter- 
suchten Fällen die nämliche; der Verfasser stellt seine Hypothese 
auf und legt dar, dafs diese zur Erklärung aller bekannten Er- 
scheinungen genügt. Da es uns zu weit ftihren würde, alle 
Beobachtungen des Verfassers über die einzelnen Affekte durch- 
zugehen, beschränken wir uns darauf, die Resultate in Kürze 
herzusetzen, während wir den Leser übrigens auf das Werk 
selbst verweisen. Lange stellt seine Resultate in folgendem 
Schema auf: 
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85. 



Schwächung der willkürlichen Innervation 

-h ( 7 ciÄla Verengerung 
+ „ „ -h Spas- 

mus der orf^aiiischen Muskeln 
-f- Inkoordiuatiou 
-h SpaHmiis der organischen 

Muskeln 
4- Getäiaerweiterung 
H- « « H- In- 

koordinatiou 

86. Mit die.sem Sdioma vor Augen wird nun die Frage 
erhoben, ol) alle diese PliMuninfne phv.siologisch nebengeordnet 
sind, oder ol) einige derselben vielleicht nur als s«'knndär. von 
den anderen liedin^t und verursacht zu betrachlcn sind. Zwei 
Möiilichkciten können der .Mcinunj^ des Verfassers zufolge so- 



SchwftchuDg 
der wUlkürlichen 
Innervation 

Erhöhung 
der willkürlichen 
Innervation 



Enttäuschung 
Kummer 

Schreck 
™ Verlegenheit 

= Spannung 
= Freude 

— Zorn 



aus^e.sehlosscn wcrdeu, denn es ist Tiicht denkbar, dafs 



'»-> 
gleich 

die Stihun^en des vasornotorischen Apparate durch Innervations- 
veränderungen weder der willkürlichen nnch der organischen 
Muskeln hervorgerufen würden. Es bleibt also, wenn man eine 
gcnieinsame IJrsfiche sämtlicher IMiiiaunu nc aufsuchen will, nur 
die Mögli< hkeit übrig, dafs die erhöhte oder geschwächte Funktion 
der vasomrttorischen Nerven die Ur.'^ache von den Veränderungen 
der ThiUi^^'keit der anderen Muskeln ist. Diese Annahme, dafs 
die vasomotorischen Störungen alle anderen , die Aftekte be- 
gleitenden körjjerlichen Veränderungen bewirken, ist natürlich 
nur eine Hypothese, da die gegenwärtige Entwickelung der 
Nervenphysiologie uns nicht gestattet, solche Fragen mit Sicher- 
heit 7iU beantworten; sie ist aber, sagt der Verfasser, eine sehr 
wahrscheinliche Hypothese. Denn da sich überall im Körper 
Blutgefäfse finden, verwehrt nichts, dafs eine Dilatation oder 
Kontraktion derselben durch vermehrte oder verminderte Blitt- 
Kufuhr die Thätigkeit jedcä beliebigen Muskels erhöhen oder 
scliwSchen kann. 

87. In der letzten Abteilung seines Werkes behandelt 
Lange das Kausat Verhältnis swisohen dem Affekte, dem Seelen- 
zustand selbst, und den begleitenden körperlichen Erscheinungen. 
-Wie oben [81] erwähnt, hat man bis in die Jüngste Zeit allgemein 
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angenommPTi, der SoHonzustand, don man Aft'ekt nennt, veranlasse 
die begl('it<'nden kürpt ilichcn Erschcinuns^en. Diese Annahme, 
sagt Lange, ist cim» Hypothese, iiii<l als solche nur dann 
berechtigt, wenn sie uns erstens die Erscheinungen, zu deren 
Erklärung sie aufgestellt wird, zu erklären vermag, und zweitens 
zur Erklärung dieser Erscheinungen notwendig ist. Keine 
dieser Bedingungen ist aber nach Ansicht des Verfassers erfüllt. 
Bezüglich des ersteren Punktes .stellt er die Betrachtung auf, 
dafs wir üborljaupt aufser stände sind, zu verstehen, wie ein 
Seelenzustand bestimmte körperliche Veränderungen hervorrufen 
kann. „Kann die seelische Angst erklären, dafs in;in erblal'st, 
zittert etc.? Verstehen wir das nun auch nicht, sü steht es uns 
doch frei, es anzunehmen, und dabei ist man ja gewohnt, sich 
zu beruhigen." Der Meinung des Verfassers zufolge liegt also 
keine Spur einer Erklärung der Verhältnisse in der gangbaren 
Auffassung des Kausalzusammenhanges, und folglich hängt die 
Berechtigung der Hypothese davon ab, ob sie zur Erklärung 
der Erscheinungen notwendig ist. 

88. Hierauf erwidert Lauge, dies sei so wenig der Fall, 
dafs die Sache uns erst einigennafsen verständlich werde, wenn 
wir das Verhältnis umkehrten und die körperlichen Veränderungen 
als Ursache des Seelenzustandes , des Affektes betrachteten. 
Allerdings liefse sich einwenden, sagt er, wir hätten doch eine 
deutliche Empfindung von einer eigentümlichen seelischen Ver- 
änderung ^ von einem Zustande in der Seele aufser dem rein 
kOrperfichen, und dieser EHnwand wird für die meisten eine 
grofse Bedeutung haben und schwer zu überwinden sein. Es 
leuchtet indes ein, dafs wir aus einem gegebenen Sedenzustand 
nicht unmittelbar ersehen können, welcher Quelle derselbe ent- 
stammt, ob er Ton Veribiderungen des glänzen Organismus oder 
vielleicht nur von Veründerungen des Gehirns herrührt Die 
Selbstbeobachtung ist mit anderen Worten durchaus inkompetent, 
um die Frage nach der Ursache eines Seelenzustandes zu ent- 
scheiden. „Ich zweifle nicht daran, dafs die Mutter, die über 
ihr totes Kind trauert, sich sträuben, ja vielleicht sich entrüsten 
wird, wenn man ihr sagt, dafs\ was sie fühlt^ — die Müdigkeit 
und Schlaffheit ihrer Muskeln, die Kälte ihrer blutleeren Haul^ 
der Mangel ihres Gehirns an Kraft zu klarem und schndlem 
Denken ist — alles erhellt von der Vorstellung der Ursache 
dieser Phänomene, Aber ^ is% kein Grund, entrttstft zu sein; 



i^ij u^cd by Google 



Lftnges Untenachungen. 



69 



dt.'iui ihr Gefülil ist ebenso stark, so tief uikI rein, ob es aus 
der einen oder ler anderen Quelle stammt. Aber es kann ohne 
seine kör})erlK'hen Attributo nicht existieren. Man nehme bei 
dem Erschrockenen die körperlichen Symptome fort, lasse seinen 
Puls ruhig schlagen, seinen Blick fest sein, seine Farbe gesinul, 
seine Bewegungen schnell und sicher, seine Spraclie kiältig, 
seine Gedanken klar — was bleibt dann noch von seinem 
Schreek iibrig'j?" Aus diesen Beispielen geht hervor, dais es 
sich sehr wohl denken lalVt, dafa der Seelenzustand aus einer 
Reihe Empfindungen der kiirjjerliehen Veränderungen besteht, 
ohne dafs man im stände wäre, dies duroli innere Wahrnehmungen 
zu beweisen oder zu widerlegen. Die Frage nird daher nur 
die, ob man irgend ein Beispiel hat, dais Verändeningeu oder 
Störungen des Urganisnms SeelenzustÄnde verursaclien können, 
die den Gemütsbewegungen ähnlich Bind. Denn ist di. s der 
Fall, so wird die Annahme die natürlichste, dafs es wirklieh 
die Empfindung der k()rj)erliehen Veränderungen ist, die das 
P^igentümliche der Gemütsbewegung bildet. Hierdurch wird die 
Anzahl der Rätsel bedeutend reduziert werden. Solange wir 
nämlich den psychischen Zustand als IJrsaehe, den kraperliehen 
als Wirkung betrachten, verstehen wir weder, weshalb der 
einzelne Afi*ekt gerade die bestimmten psychischen Ersclieinung<'M 
darbietet, noch weshalb derselbe von bestimmten kurperliehen 
Störungen begleitet wird. Kehren wir dagegen das Verliältnis 
um, so ist es uns freilich noch unverständlich, wesliilb der 
ursjiriingliche Stöfs, der äufsere Eindruck, die bestinunte Gruppe 
körperlicher \'eränderungen hervorruft, sobald diese al>er gegeben 
ist, wird der Seelenzustand leicht erklärlich, da er nur die 
Empfindung aller krirperliehen StöiMingen ist. 

89. Beispiele, dais Einwirkungen auf den Organismus selbst 
affektahn liehe Zustände hervorrufen können, kennt man in grofser 
Menge. Spiritus, Opium und Ilasehiseli erzeugen Seelenzustände 
der Freude und des Mutes, die sich von den auf andere Weise 
verursachten sehwerlich unterscheiden lassen. Brechweinstein 
und Ipekakuardia raten eine deprimierte Stimmung hervor, die 
der Furcht höchst iihnlich ist. Der Genuls gewisser Arten des 
Fliegenpilzes veranlafst Wutanfälle u. s. w. Und umgekehrt 
können wir durch viele Mittel AflTekte verhindern. Ein kalter 
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Wasserstralil (]änij)ft die Heftigkeit. Bruinkaliuni hcHünftigt Trauer 
und Angst, ja l^nnn sogjir einen ganz .•ijiHthischen Zustand herbei- 
führen , in wtlelieni dim Individiiuni ebensowenig im stände ist, 
iing.stlich oder betrübt, als heiter und zornig zu werden. Die 
Annahme, dafs diese Ötort'e direkt auf die Seele einwirkten, ist 
nrt'eubar ein wenig gewjigt; dagegen wissen wir, dafs dieselben 
auf das vasoniotoriselie Nervensystem wirken, in dessen Funlviinns- 
änderungen wir die Ursache der die Gemütsbewegungen begleiten- 
den Störungen fanden. Wird hierzu nun die Thatsache hinzu- 
gefügt, dafs Kranklieit dc6 vasüniütori«eli(^n Nervensystems stets 
von Seelenleiden begleitet ist, die sieh von wirkÜelien Ati'ekten 
nur dadurch unterscheiden hitiseu, dafs sie dem Individuum als 
durehaus unmotiviert erscheinen, so kann es kaum Zweifel 
unterworfen sein, dafs die durch vasomotorische Störungen hervor- 
gerufenen organischen \ criinderungen auf den Bewufstseinszustand 
influieren können, sich eiupHnden lassen. Ist dies aber der Fall, 
«0 ist nach Meinung des Verfassers kein Grund für die Annahme, 
der Aifekt werde nicht durch die vasomotorischen Veränderungen 
hervorgerufen. Der Einwurf, die durch künstliche Mittel ver- 
ursachten Affekte seien keine wirklichen Affekte, ist ganz will- 
kürlich und läfst sich durch keine einzige unangreifbare That- 
suche begründen. Seelenzustände, die jedermann unbedenklich 
„wirkliche" Affekte nennt, können aus «Jlnn möglichen Ursachen 
entstehen, sowohl aus äuftereOf 2. B. Schreck bei einem starkoi 
Knall, als innneren, z. B. Freude und Trauer durch Erinnerungen, 
und in der Natur der wirkenden Ursachen ist also kein Grund 
zu finden, die durch Giftstoffe hervorgerufenen Seelenzustände 
aus der Benennung „wirkliche** Affekte ausaoscbliefsen* 

90. Das Ergebnis der ganzen Untersudiung wird also, dafs 
die Affekte die Elmpfindungen der durch Innervationsünderungen 
der vasomotorischen Nerven erzeugten organischen Stttrungen 
sind. Und indem der Verfasser darauf zur Beantwortung der 
Frage übergeht, wie denn die Innervationsftnderungen entstehen, 
stellt er sich auf den Standpunkt des psychophysischen Materia- 
lismus. Er betrachtet als gegeben, dafs jede seelische Erscheinung 
unauflöslich an eine Veränderung des Nervensystems gebunden 
ist')» und sucht demgeraärs zu zeigen, wie es sich denken Ittfst, dafs 
eine sinnliche Wahrnehmung oder Vorstellung die vasomotorischen 
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Zentren in Bewegung setzt, so dafs diese sich in die rerschiedenen 
körperlichen Organe fortpflanzt. Halten wir uns an da« vom 
Vei^asser benutzte Beispiel. £s ist eine bekannte Erfahrung, 
dafs ein Kind, dem man irgend einen Gegenstand, z. B. einen 
Löffel jseigt, gewöhnlich nach demselben greift. Hat das Kind 
aber ein paarmal bittere Arznei mit dem Löffel bekommen, so 
wendet es den Kopf ab und weint, wenn es den LOffel erblickt 
Wie entsteht dieser Affekt? Der Ver&sser gesteht, dafs es auf 
dem gegenwärtigen Standpunkt der Himphysiologie nicht ver« 
lockend sei, eine physiologische Erklärung dieses Phänomens zu 
geben; man könne sich aber, ohne sich in gar zu verwegene 
Hypothesen zu verlieren, die Sache folgendermafsen denken. So 
oft das Kind Arznei erhalten hat, ist die beim Anblick des 
Löffels im Gehirn entstandene Bewegung regelmäfsig von einer 
zweiten begleitet worden, die aus den unangenehmen Geschmacks- 
eindrücken herrührt, welche annehmlich das vasomotorische 
Zentrum beeinflufst haben, wie die Unlust des Kindes an der 
Arznei deutlich zeigt Sind nun die beiden Zentren bezüglich der 
Geschmacks- und der Gesichtseindrücke wiederholt gleichzeitig 
gereizt worden, so wird in diesen eine erhöhte Empfänglichkeit 
entstanden sein, so dafs die durch den Anblick des leeren Löffels 
im Gehirn erzeugte Bew^nng das Geschmackszentrum wird 
beeinflussen können, mithin auch das vasomotorische Zentrum, 
indem die Bewegung nach allen Seiten irradiiert Aus dem 
vasomotorischen Zentrum schreitet die Bewegung dann weiter, 
in den Organismus hinaus, und somit ist die Gemütsbewegung 
gegeben. 

91. Langes Werk ist reich an neuen, fruchtbaren Gedanken, 
und seine Beobachtungen über die körperlichen Aufserungen der 
Oemütsbew^gfungen gehören sicher zu den schärfsten, die bislang 
in der Littorntur vorii^en. Aber mi hr als ein erster Schritt 
auf dem Wege zu einer rationellen Untersuchung der Affekte 
wird dasselbe doch nicht, und wie oben erwähnt, leidet es in 
hohem Grade an allen Unvollkommenheiten eines ersten Schrittes. 
Der wesentlichste Mangel möchte doch wohl der »ein, dafs die 
Anzahl der untersuchten Affekte gar zu begrenzt ist, und die 
zur Untersuchung vorgenommenen sind zugleich, bis auf eine 
einzige Ausnahme, einige der zusammengesetztesten GefUhls- 
zustUnde, die wir kennen. Hierin befolgte Lange wohl zu- 
nächst das Beispiel seiner Voi^gänger, und die Auswahl Ut zwar 
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auch insofern eine natürliche, als es die häufigst auftretenden 
und am meisten ausgeprägten Affekte sind, die untersucht werden. 
Es bleibt aber doch immer ein methodischer Fehler, eine Unter- 
suchung mit den kompliziertesten £k«cheinangen anzufangen, und 
dieser Fehler rächt sich, denn wie wir im Folgenden sehen. 
werden y lassen sich recht wesentliche Einwürfe gegen einzelne 
der Scblttsse erhsben, die Lange aus seinen Beobachtungen 
zieht Soll eine Untersuchung^ wie die von Lange yersuchtey 
einige Aussieht des Erfolges haben, so mufs sie die Sache 
notwendigerweise Ton der Wurzel anfassen, mit den am wenigsten 
zusammengesetzten Zuständen anfangen, um von diesen zu 
komplizierteren Verhältnissen tiberzugehen. Es könnte beim 
ersten Anblick scheinen, als wäre dieser Weg uns bei eben 
denjeuigen ErscTieinungen gespeiTt, von welchen die Bede is^ 
weil alle Af^te zusammengesetzte Zustände sind. Anderseits 
ist es indes eine durch scharfe Beobachtung immer mehr be- 
stätigte Thatsache, daJs nicht nur die Gemtltsbewegungen, sondern 
auch die mehr „ruhigen" Gefühle sich mittels organischer Ver> 
ttnderungen äufsern. Im täglichen Leben können wir ja in den 
Gesichtsztigen der allermeisten Menschen sogar ganz fltlchtige 
und Tortlbergehende Stimmungen und GefUhle lesen; Lust und 
Unlust jeglicher Art verraten sich je nach der Stärke des 
Geftihls durch mehr oder weniger ausgeprägte Veränderungen 
im Organismus. Ein ruhiger ästhetischer Genufs läXst ebensowohl 
wie die plötzlich und gewaltig auflodernde Freude das Auge 
strahlen; eine leise wehmütige Stimmung bringt uns ebensowohl 
wie die tiefe Trauer zum Beugen des Hauptes, wenn auch in 
schwächerem Grade. Auch die an die ein&chen Sinnes- 
empfindungen gebundenen GefUhlstöne sind gewils stets von 
körperlichen Veränderungen begleitet. So ist es bekannt genug, 
dafs unangenehme, schriQe oder gellende Laute in vielen 
Menschen ein lange andauerndes Unwohlsein erzeugen können, 
und aus dem t&glichen Leben wissen wir ebenfalls , dafs der je 
nach Umständen angenehme oder unangenehme Übergang aus 
Wärme in Kälte oder umgekehrt von ausgedehnten vaso- 
motorischen Veränderungen begleitet ist. Durch diese und 
ähnliche Wahrnehmungen wird die Grenze zwischen Gefühlen 
und Gemütsbewegungen verwischt, indem wir sehen, dafs jeder 
Gefühlszustand von Veränderungen im Oiganismus begleitet ist 
und zwar in so höherem Grade, je stärker das Gefühl ist. 
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92. Die Grenze zwischen Gefühl und Gemütsbewegungen 
scheint sich also nur durch einen Gradunterschied angeben zu 
lassen. Man kann sich den ästhetischen Genufs durch unmerk- 
bare Übergänge bis zu einem Affekt der Begeisterung anwachsend 
denken, man kann sich den Hifsmut bis zur hoffnungslosen Ver- 
zweiflung, die leichte Kränkung bis zur Wut der Erbitterung 
steigend denken. Wo man, wissensehafilich gesprochen , die 
Gi'enze nehen soll, das wird daher nicht leicht anzugeben sein; 
weil es in allem Wesentlichen die nämlichen Faktoren, nur an 
Stärke Terschieden, zu sein scheinen, die alle diese Zustände 
charakterisieren. In der Praxis stellt die Sache sich gewöhnlich 
einfach genug-, hier reden wir ron Affekt, sobald die körper- 
lichen Äufsernngen besonders augenMlig werden; dies ist in der 
That aber ja nur ein Gradunterschied. ISs leuchtet nun ein, 
dafs, wenn wir auf diese Weise zu dem Eingeständnis genötigt 
werden, es gebe einen sanften Übergang aus der einfachen, 
betonten Empfindung in den kompliziertesten Affekt, so steht 
mithin einer methodischen Untersuchung der körperlichen 
Äufsernngen der Gefühle der Weg offen. Das Natarliche wird 
dann, mit der Untersuchung der einfachen .Sinnesempfindungen 
zu beginnen, um von diesen zu verwickelteren Verhältnissen 
fortzuschreiten. Hierbei wird man zugleich den grofsen Vorteil 
haben, dafe man das Eixperiment zu Hilfe nehmen kann, denn 
gerade die am wenigsten zusammengesetzten Zustände vermögen 
wir stets durch bestimmte äulsere Reizungen willkürlich herror- 
zurufen. Wo das Experiment fehlschlägt, mufs man sich freilich 
mit den Wahrnehmungen aus dem täglichen Leben begnügen, 
man wird dann aber an den Versuchsresultaten eine Grundlage 
besitzen, auf welcher sich bei der keineswegs gar leichten 
Deutung der mehr zufälligen Wahrnehmungen bauen läfst, und 
die Möglichkeit einer unrichtigen Auslegung der letzteren wird 
hierdurch bedeutend verringert sein. 

93. In der jüngsten Zeit haben die Physiologen Mos so') 
und Fdrö') diesen wesentlich experimentalen Weg betreten 
und, wie im voraus zu erwarten war, haben sie die Wissenschaflt 
um eine Reihe interessanter Fakta bereichert. Eine Lösung 
des Problems von den Gemütsbewegungen ist durch diese 



1) A. Mosso; Die Farcht Leipzig 1889. 

*) Ch. FMi Sensafion st mouvement Paris 1887. 
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Untersuchungen doch bei weitem beigebracht; vielmehr könnte 
man sagen, die zahlreichen angehäuften Thatsachen hätten das 
Aufßnden bestimmter Gesetzmäfsigkeiten noch schwerer als 
vorher gemacht. Mosso macht denn auch keinen Versuch 
einer Erklärung der verschiedenen, die einzelnen Affekte 
charakterisierenden körperlichen Veränderungen; dagegen unter- 
sucht er eingehend eine Reihe von Affektäufserungen , das 
Klopfen des Herzens, das unwillkürliche Zittern der Muskeln, 
Veränderungen der Atmung, das Erbtassen und Erröten u. s. w., 
die während der verschiedensten Gemütsbewegungen vorkommen 
können. Vornehmlich wird also der gesamte physiologische 
Apparat, mittels dessen die genannten körperlichen Verände- 
rungen zu Stande kommen, G^enstand der Untersuchungen 
Mo 88 OS. — Anderseits untersuchte Feri fast ausschliefslich teils 
die Muskelkraft, teils die Verteilung des Blutes im Organismus 
wShrend solcher einjEachen Emj^ndungszustände, die durch all- 
gemeine Binneseindrücke, durch Geschmacks-, Geruchs-, Giesichts- 
und Schallreize erzeugt werden. Die Resultate dieser Versuche 
lassen sich in folgenden Sätzen aufstellen: 1) Jede angenehme 
Sinnesempfindung ist von einer Vermehrung, jede unangenehme 
von einer Verringerung der Energie (der Muskelkraft) begleitet^). 
2) Jedes Lustgefühl äufsert sich durcli eine Vergröfserung des 
Volumens der Gliedniafsen, während jedes Unlu»tgefühl von einer 
"Verminderung dieses Volumens b^leitet ist^). Wie interessant 
und unzweifelhaft richtig diese Gesetze auch sind, läTst sich auf 
denselben jedoch nie lit viel aufbauen, dazu sind sie gar zu un- 
Ixstimmt. Denn di» Vergröfserung oder Verkleinerung des 
Vol Hillens der Gliedmafsen - und die hiervon walirscheinlich 
ubhäDgige Vermehrung oder Verringerung der Muskelkraft — 
kann sehr verschicMlonc Ursachen haben, indem sie teils durch 
die Thätigkeit des Herzens, teils durch die vasomotorische 
Thätigkeit entstehen kann, welche letztere wieder scheinbar 
durchaus gleichartige Resultate auf sehr verschiedene Weise zu 
erzeugen vermag. Zu v'iuf.r Bestimmung, w'w. <liese verschiedenen 
Ursachen zusammenwirken, leisten die F^röschen Gesetze nicht 
den geringsten Beitrag, und noch weniger lassen sich aus den- 
selben bestimmte Schlüsse ziehen mit Bezug auf den Blutgehalt 



>) Sensation et mouvement. S. 64. 
•) Aug. Werk. 8. 118. 
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der inneren Organe während (ier Affekte, auf die Veränderungen 
der Atmung und :uif Itlmliehe Faktoren, die bei den Gemüts- 
bewegungen ertahrungsinarsig von grolser Bedeutung sind und 
auf das Vohimen dr r Oliedmafsen influieren können. 

94. Aufgeklärt werden uns alle diese Verhältnisse auch 
dann iiiclit, wenn wir die Fereschen rj(\s('tze mit den Schlüssen 
zusnuiiuonstclleii , die Lange aus seinen Beobachtungen des 
täglielien Lebens zieht. F..«? ist leieiit zu erseluju , dafs zwischen 
den Kesultateu. welche diese beiden Forseher auf so lir»chst 
vei seliirdeiieii W e;;< 11 ;m waiinen, gute L'bereinstiinmung herrscht. 
Als der Freude - und uiithin wold auch anderen Lustzuständen 
charakteristiseii findet X^ange eine Gefälscrweiterung an d<'r 
Obci*flJ1clie des Körpei s, w oniit ein stärkerer Blutzuflufs nach den 
betreil'enden Teilen des Oi-ganisnius verbunden ist. Dies wird 
sieh nun unter anderem durch eine Vergi'öfscrung des Vobunens 
der Gliedmafsen äursern, gerade so wie Fcrc es fand. Bei 
den meisten Unlustaffekten dagegen nininit Tvang«' eine Uclai's- 
verengerung an der Obei*fl;iehe des Körpers an, durch welche 
die Blutmenge hier vermindert wird, so dafs das Volumen der 
Glieder abnehmen mufs, was ebenfalls mit Fercs Geset/eu 
übereinstimmt. Die von Fert^ auf experimenbdem Wege ge- 
fundeiien Gesetze scheinen die Gültigk<'it von Langes Schlüssen 
also gerade/u darzulegen und zu erweitern; da letzterer Verfasser 
indes den Eintiuis der Herz- und Atembewegungen auf den Blut- 
kreishuif durchaus nicht berücksichtigt, darf dieser Überein- 
stimmung kaum grofses Gewicht beigelegt werden. Es gibt auf 
diesem Gebiet also noeli vieles, dessen völliges Verständnis uns 
abgeht, und um einen Beitrag hierzu zu geben, habe ich über 
die meisten derjenigen einfaelien und zusammengesetzten Affekte, 
die sich durch iiulsere Kindrin ke auf einen Menschen überhaupt 
willkürlich hervorrufen lassen, eine Reihe von Versuchen an- 
gestellt. Mit diesen Versuclien werden wir uns im Folgenden 
nun näher beschäftigen. 

BxperimBntelle Unterauohimg ftber die körperlichen Äufserungeii 

der Alfekte. 

95. Vor allen Dingen gilt es })ei einer Tlntersueliüu^ der 
Affektäufserungen darüber ins reine zu kommen, auf welche 
körperlichen \ eränderungen die Aufmerksamkeit vorzüligch zu 
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richten ist. Es wäre natürlich zu wünschen, dafs alle gleichzeitig 
an jedem Punkte des Organismus geschehenden Veränderungen 
sich bestimmen liefsen, da dies in der Praxis aber nicht aus- 
führbar ist, müssen wir die Untersuchung auf eine Bestinmuing 
der wesentlichsten Veränderungen begrenzen. Im Vorliergelienden 
sahen wir nun, dafs Veränderungen des Blutkreislaufes einen 
nicht unbedeutenden Kinflufs während der Geniiitsbewegnngen 
haben; durch Feres TTnter8uchungen ist dies über allen Zweifel 
erhoben. Anderseits w'wd es, wie angedeutet, kaum möglich sein, 
diese Störungen des Kreislaufes riclitig aufzufassen, wenn man 
nicht die gleichzeitigen Verlindeningen der Thätigkeit des Herzens 
kennt. Besonders wäre es zu wünschen , dafs man den Umfang 
der Zusammenziehungen des Herzens bestiinnu n krmnte, weil 
die durch jeden Herzschlag in den Körper getriebene Bhittnenge 
namentlich hiervon abhängig ist; da dies sich aber kaum mit 
Sicherheit durchführen läfst, so ist jedenfalls die Anzahl der 
Herzschläge zu bestimmen. Aus dem täglichen Leben wissen 
wir jn, dafs die mehr oder weniger lebhafte Bewegung des 
Herzens das äufserst charakteristische Arizeiehen einer Gemüts- 
bewegung ist; es ist gewifs nicht uime Grund, dafs die Sprache 
ohne weiteres „Herz" mit „Gefühl' identifiziert. Schliefslich 
wird auch eine Bestimniung der Atembevvegungen notwendig 
sein. Teils erleiden diese, wie die Erfahrung uns lehrt, eigen- 
tiindiche Veränderungen sowohl hinsichtlich der Stärke aU der 
Häufigkeit während der Gemütsl>ewegungenj teils luiben sie, wie 
Mosso zeigte'), grofsen Eintiuls auf den Blutgehalt der 
verschiedenen Organe , su dafs es unmöglich sein wird , aus den 
Veränderungen des Volumens eines Organes irgend einen Schlufs 
zu ziehen, ob eine Störung des Kreislaufes vorliege, wenn man 
nicht die Atembewegung im gegebenen Moment keimt. Also : die 
Anzahl der Herzschläge, die Atembewegung und der Blutzuflufs 
nach den verschiedenen Teilen des Organismus luiissen gleich- 
zeitig bestimmt werden. Was den letzten l*unkt bctrifl't, so 
werden wir aus praktischen Gründen natürlich gezwungen, eine 
Besciiränkung zu unternehmen, indem der Blutgehult der inneren 
Organe ohne Eingriffe in den Organismus einer direkten Messung 
überhaupt unzugänglich ist, und mit Bezug auf die Güedmafsen 



') Über den Kreislauf des Blutes im meaBChlicheu Gehirn. Leipzig 
1881. S. 172 u. f. 
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wird es jorenüf^cn, fl(Mi Zustanrl eines einzolrion. z. H. emes Armee 
zu bestiiniiion , da die ticrpliy.siologisclicn Versuche, besotidors 
diejenigen 1 1 o i d c ti Ii a i ii s , erwiesen haben, dafs ein niäl'üig 
starker Sinnesreiz durehweg die nämlichen vasdinotorischen Ver- 
änderungen an der pfanzen Oberfläche des Körjiers erzeufjt'). 
Ohne Ausnahiut! i«t diese Kegel freilich nicht, und wir werden 
im Folgenden auch zum Besprechen solcher Affoktzustände 
komnien, während welcher der Biutzuflufs nach gewissen Teilen 
der Oberfläche des Körpers zweifelsohne vermehrt, nach anderen 
gleichzeitig vermindert ist, diese Verhältnisse scheinen jedoch 
selten zu sein. Bei einer Untersuchung wie der hier vorliegen- 
^ den, die der Natur der Sache zufolge keine völlig erschöpfende 
Bestimmung aller Affektäufserungen erstrebt, sondern nur einen 
allgemeinen Uberblick Uber die wesentlichsten Veränderungen 
zu gewinnen beabsichtigt, wird es sich deshalb schwerlich der 
Muhe lohnen können, sich auf eine Bestimmung solcher, sicher- 
lich seltenen Abweichungen von der Norm einzurichten. 

96. Wir haben nun die Aufgabe auf die Bestimmung der 
Atembewegungen, des Herzschlages und des Volumens eines 
einselnen Gliedmafses, z. B. eines Armes reduziert. Die erste 
Bestimmung ist mittels des Pneumographen leicht auszuführen, 
wihrend die beiden letzten sich mittds Mossos Plethysmographen 
zusammen ausibhreii lassen. Dieser besteht aus einem am einen 
Ende geschlossenen Rohr, das eben weit genug ist, den Arm zu 
umschliefsen, der durch einen Ghimmtärmel wasserdicht mit dem 
Rohr verhmiden wird. Durch ein Seit^irohr wird das ganze 
Rohr, nachdem der Arm in die rechte Stellung gebracht ist, mit 
Wasser gefüllt, und hierauf wird das Seitenrohr durch einen 
Gummischlauch mit einem Marey sehen Schreibapparat (tambour 
enr^streur) in" Verbindung gebracht. Jede Veränderung des 
Armyolumens bewirkt eine Hebung oder Senkung des Wassers, 
durch welche die Luft im Schlauch und im Schreibapparat be> 
einflnfst wird, und die Bewegung wird dann von dem Stiflke des 
Schreibapparates auf eine rotierende Walze (das Kvniographion) 
gezeichnet Da nun alle diejenigen Verhältnisse, welche Einflufs 
auf das Volumen des Armes ttben, hier auf einmal zur Geltung 
kommen werden, so wird unter anderem auch der Herzschlag 
in der vom Schreibstift auf die Walze des Kymographions 



>) Ghmenhagen: Lehrbuch der Physiologie. 1887. Bd. HI. S. 908. 
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gezeichneten Kurve feum Vorschein kommen. Durch jede Zn- 
samm^unehong des Herzens wird das Blut in den Arm getrieben 
und erzeugt eine plötzliche Vergröfseruug des Volumens, und die 
Palskunre erscheint also als ein Oekränsel der Wellen, die 
langBameren Veränderungen des Volumens entstammen. Auf 
den beigelegten Tafeln I — ^V ist denn auch in der Volumenkurve, 
der unteren der beiden zusammengehdrendeh Kurren, der Puls- 
schlag den Umständen nach mehr oder weniger deutlich zu 
sehen'). 

97. Das bei meinen Versuchen angewandte Eymographion 
ist aus Kagenaars Institut in Utrecht henrorgegangen. Die 
Walze ist 60 cm im Umkreis und 16 cm hoch, und das Uhrwerk 
läfst sich auf jede beliebige Umdrehungszeit zwischen 8 Minuten 
und 5 Sekunden einstellen. Die Umdrehungsgeschwindigkeit der 
Walze ist, wie mehrere Kontrollversuche erwiesen, eine durchaus 
gleichmäfsige, was den grofsen Vorteil mit sich bringt, dafs man 
während der Versuche nicht zugleich die Zeit auf der Walze 
zu registrieren braucht Wenn man sich auf die Anwendung 
einer und derselben Geschwindigkeit beschränkt, und diese ein 
filr allemal bestimmt wird, kann man durch einfaches Messen 
leicht den Zeitunterschied zwischen zwei beliebigen Punkten 
finden. Bei allen hier vorliegenden Versuchen hatte die Walze 
eine Geschwindigkeit von 34,5 cm in der Minute oder ungeföhr 
0,6 cm in der Sekunde; diese genügt, um die einzelnen Puls- 
schlage deutlich hervortreten zu lassen, und ist anderseits nicht 
gröfser, aU da& während 8 Minuten Atmungs- und Volumenkurve 
gleichzeitig und kontinuierlich auf einer Walze aufgenommen 
werden konnten. Auf den Tafeln ist die Zeit durch kleine Quer- 
striche auf einer horizontalen Linie angegeben; der Zwischenraum 



*) Auch ilirer Form nach sollti^ <He dmch den Plothysniagraphon 
hpschriebene Volunien-Pnlskurv«- in alli ni Wesentlichen mit der durch den 
!Sphygmogrnphr)i rrpfinirlpiir'ri Druck - l'nlskurve stimmen. Kfj ist indes 
Bchwer, mittfls den Plethyamographen die reclito Form hervorzustellen, 
veil die grofse Wassermaase des Robreti leicht in ßonderscbwiiigungeu 
gerät, wodurch die Knrre verseichnet wird. Tafel I A u. B und Tafel IV B 
zeigen 6o1c1h> nuf vcrschicdfuc Weise versetclineten Kurven. Da indes 
sirliercrnsfcllt ist, tlaf» die Ursaclien d<'r Fehler nur die kleinen sclii ' ü'n 
\'(»lnnit'n\'eräiHi<'rungen (besonfler>! die der Pulskurvc) inflniert luibeu, 
während »w auf die gröföcren und iangsamereu Vcränderuugen von keinem 
Emflnf« sind, tmg ich kein Bedenken, diese Kurven als von gleichem 
Werte wie die anderen nutznudunen. 
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zwischen den (Querstrichen ist 29 mm, einer Zeit von 5 Sekunden 

entsprecit^rid. 

98. Di«' V'eisuciif wurden an fünf veiöcliiedenen Personen 
ausgeführt, voji denen drei, D, M und C beständig assistierten, 
während die hoidon aiidorcn, E und O nur bei einzelnen Gelegen- 
heiten zu Objekten dienten. Übrigens wurde j< der Versuch, mit 
Ausnahme der wenigen, d\o sieh der Natur der Saelif^ zufolge 
nicht wohl wiederholen liei'sen, an wenigstens zwei der Teilnehmer 
angestellt, um Sicherheit zu gewinnen, dalo die gefundenen 
Erscheinungen wirkln Ii allgemein und keine rein individuellen 
Eigentiuidieldieiteii wären. Dais solche häufig auftraten, braucht 
kaum gebagl zu werden, und insofern sie liberliaupt von Belang 
waren, habe ich die unter einander al»\\ ( iehenden Kurven auf 
den angebogenen Tafeln I — V mitgendmmen ; im übrigen halie 
ich mich natürlich darauf beschräidvf , diejenige Kurve wieder- 
zugeben, welche die typischen Aufserungen der verschiedenen 
Affekte am deutlichsten zeigt, und keine einzige Kurve ist mit- 
genommen, deren typischer Charakter an irgend einem Punkte 
/.weifelhaft war. Wie wir im Folgenden sehen werden, herrscht 
denn au<*h so gute l hereinstimmung zwischen meinen Versuchs- 
rcüultatcn und (h'u von früheren Korsehern auf diesem (lehiete 
durch verseiiicdenes V'crfahren geernteten Erfahrungen, daf> kein 
Grund vorliegt, zu bezweifeln, dafs meine Kurven wirklich all- 
gemeine, typische Affektäufserungen ausdrücken. — Bei jedem 
Versuche wurden, wie erwilhnt, zwei Kurven aufgenommen, 
deren obere (vgl. die Tafeln) die Ate^lbewegun;^^ die untere das 
gleichzeitige Volumen des rechten Annes gibt. Zum näheren 
Verständnis dieser Kurven sei nur noch angeführt, dal's sie 
beide den wiedergegebenen körperlichen Veränderungen pro- 
|M)rtinnal variieren. Eine Hebung des Brustkastens während 
tlus Einatmens brachte den Schreibstift des Kymographions zum 
Steigen, während des Ausatmens sank derselbe wieder; die 
Atmungskurve zeigt ahso schlechthin die Hebung und Senkung 
der Brust. Ganz analog erscheint je<le Vergröfserung des 
Volumens als eine Hebung, jede Verkleinerung als eine Senkung 
der Volumenkurve. Um die Beobachtung kleiner Volumen- 
veränderungen zu erleichtern, ist auf den Tafeln unter jeder 
Volumenkurve eine horizontale Linie angebracht, die vom 
Schreibstift gezeichnet sein würde, wenn gar keine Volumen- 
veränderungen stattgefunden hätten. Der Abstand der wirklich 
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entstandenen Kurve von dieser Nulllinie ist aUo ein relatives 
Maf« des Armvolumens an jedem Punkt Auf der Nulllinie 
sind endlich, wie schon vorher erwähnt, eine Reihe kleiner 
Querstriche in der Entfernung von 29 nun yoi^ einander an> 
gebracht, die der Länge der in 5 Sekunden von der Walze 
zurückgelegten Strecke gleichkommt Übrigens sind alle Karren 
von links nach rechts su lesen. — Wir gehra nan zur Betrachtung 
der einzelnen Versuche Uber. 



99. Wenn eme Person ruhig auf einem Stuhle sitzt , ohne 
sich mit anstrengender Denkarbeit zu beschäftigen und ohne 
von anlsen her beeinflufst zu werden , soweit dies möglich ist, 
wird es an allen ürsachen plötzlicher und starker VerAnderungen 
des Atmens und der Blnfsirkulation mangeln, und es steht 'dann 
zu erwarten, dafs die gezeichneten Kurven eben tüad regelmäfsig 
sein werden. Dies scheint auch der Fall zu sein; in den Tafeln 
sind solche Kurven allerdings nicht speziell angenommen, da 
diese an und für sich ja nichts zeigen, Tafel I 0 (bis ein wenig 
hinter der Stelle, wo + steht) und Tafel V B Ende geben indes 
ein ziemlich genaues Bild des Veriifiltnisses. Namentlich in i 
letzterer Figur wird man bei näherer Beobachtung jedoch leicht 
entdecken, dafs die Volumenkurve nicht ganz konstant ist; aufser 
einer schwachen und sanften Steigung, von welcher wir hier 
absehen, nimmt man ein sehr geringes periodisches Variieren 
des Volumens wahr, und diese Periode trifft mit der Atem- 
bewegung zusammen. Die Erklärung dieser Erscheinung ist leicht 
zu geben, wenn man sich an die Hauptzüge hält Bei jedem 
fänatmen, wobei die Brust sich erweitert, fliefst das Blut reich- 
lich nach den Lungen, wodurch eine Verminderung d6r Blutmenge 
in den anderen Organen und folglich auch eine Verkleinerung 
von deren Volumen bewirkt wird ; beim Ausatmen geschieht das 
Entgegengesetzte. Dieses periodische Variieren ist also etwas 
ganz Normales, das von besonderen äufseren Eindrucken un- 
abhängig vorgehen wird, und in Übereinstimmung hiermit finden 
wir, dafs die Volumenkurve ihren Gipfel fast genau da erreicht, 
wo der niedrigste Punkt der Atmungskurve Mit, und umgekehrt 
Wie aber Fig. B der Tafel V uns lehrt, ist der Einflufs der 
Atembewegung auf das Armvolumen bei einem in Ruhe ver- 
harrenden Menschen nur wenig hervortretend. Ein flüchtiger 
Blick auf die Tafeln wird zeigen, dals dieser Einflufs unter 
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anderen, später zu betrachtenden Verhältnissen weit bedeutender 

wenlcii kann. 

100. Wir lassen nun eine solche ruhig sitzende Person 
Gegenstand eines schwachen lubtenegenden Reizes werden, in- 
dem wir ihr z. B. einen Löffel voll süirker Zuckerauflösung 
geben. Tafel 1 A zeigt das Kt sultat hiervon. Wo in der Fiisrur J 
stellt, öffnet das Individuum den Mund, um den Trunk anzu- 
nehmen; dals dies niclit ohne Atmungsstörungen und Bewegungen 
anderer Muskeln ablaufen kann, ist leicht verständlich und tritt 
denn auch während der nächsten 5 Sekunden in den Kurven 
hervor. Darauf ist wieder 3 Sekunden Ruhe, dann beginnen 
die Pulsschläge aber höher zu werden, und zugleich steigt das 
Voliunen in seiner Totalität ganz wenig. Das gröfsere Volumen 
hält sich bis ungefähr 28 Sekunden nach der Reizung, darauf 
kehrt alles langsam in den vor Anfang des Versuches vorhandenen 
Zustand znrttek. Auch das Atmen hat eine geringe, jedoch nach- 
weisbare Veränderung gleichzeitig mit der Volamenverflnderung 
erlitten, indem es durchweg etwas tiefer geworden ist. 
dasselbe Beenltat findet man nach Anwendung anderer woU- 
schmeckenden Stoffe » z. B. dner sehwachen Weinsftore- oder 
ZitronensftureauflOsung, Saccharin u. dergl. Tafel I C seigt die 
Wirkung yon 20 mgr Saccharin. Wo in der Figur J steht, 
wird der Stoff auf der Zunge angebracht, da Saccharin ab«r 
schwer löslich ist, beginnt der Ghschmack nicht sogleidi, und 
es war deshalb vorher die Abrede getroffen worden, dafs die 
Versuchsperson in dem Nu, da sie den Oescfamack zu meAsn. 
anfinge, leise mit dem Kopf nicken soUte. Dieser Punkt ist in 
der Figur mit + bezeichnet! Eine deul^che Veränderung der 
Volumenkurre wird hier nicht wahrgenommen , aber ganz lang- 
sam — allmählich wie der G-esdhmack immer stärker wird — 
wächst das Volumen und die Höhe der einzelnen Fulsschlllge, 
so dafs 20 Sekunden später ein deutlicher Unterschied erscheint; 
besonders sind die Pulsschläge hervortretender, als dies unter 
gewöhnlichen Verhältnissen bei der betreffenden Versuchsperson, 
M, der Fall zu sein pflegt 

101. Wohlriechende Stoffe, z. B. Lavendelöl, Rosenöl, 
Kölnisches Wasser u. dergl., haben dieselbe Wirkung wie wohl- 
schmeckende. Tafel I B zeigt den Einflufs des Kölnischen 
Wassers auf die Versuchspei-son 0, die sich nicht ganz wohl 
be&nd, nervös und unruhig war. Dies gibt sich auch in der 

L«hm«iiii, TU» G«fllU«. 6 
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Volumenkurve zu erkennen, indem die Atmungsperiode weit 
ausgeprägter ist, als €» je bei einem normaleiiy ruhigen Hemchen 
Torkommt. Andeorseits sind die Pulsschläge stark irerwischt; 
dies könnte auf unwillkürliches gittern, auf Unruhe de^ 
Muskeln hindeuten, da die Knnre aber am obenerwähnten Fehler 
leidet, dafs der Schrfflbstift SonderschwiDgungen ausgefilhrt hat, 
lassen sieh schwerlieh bestimmte Schlüsse aiehen hinsichtlich der 
Ursache der Unregelmttlsigkeiten der Yolumenkurven* Wagen 
der UndeuÜtchkeit der Pulsschlfige ist es schwer m entscheiden, 
ob ihre Höhe variiert; der angenehme, wohldiuende Einflufs des 
Kölnischen Wassers tritt dagegen aber in der gewaltigen Volamen- 
Steigung um so mehr hervor. Bei ) wurde dem Individuum ein 
mit der Flüssigkeit benetztes Tueh unter die Nase gehalten, und 
8 Sekunden später sieht man, dafs die Volumenkurve bei der 
periodische Senkung lange nicht das frühere Niveau erreicht, 
und dieser Unterschied wird immer ausgeprägter. Sobald die 
Beizung aufhOrt, was bei + geschieht, sinkt das Volumen ziemlieh 
plötzlich bis zur ursprünglichen Oröfse, und von diesem Funkt 
an wird die Atmungiperiode im Volumen noch hervortretender 
als vorher. Das Atmen selbst wird während der Reizung immer 
tiefer, und .dies setzt sich sogar noch einige Zeit nach Auf hör 
des Beizes fort. 

102. Bei anderen lusterregenden Eindrücken finden wir 
das nämliche wieder: eine Steigung des Volumens in Verbindung 
mit einer Vergröfserung der Höhe der Pulsschläge und einem 
tieferen Atemholen. Wie wir im Folgenden sehen werden, hat 
eine gute Zigarre eine ganz ähnliche Wirkung auf den Tabak- 
raucher; bei Wärme von angemessener Temperatur, bei ästheti- 
sehen und intellektuellen Lustursachen treten entsprechende 
Veränderungen hervor, so dafs wir als allgemeines Gfesetz auf- 
stellen können: 

lOS. Jeätr hmkrregmide ^läntdt «nmgi eim Vetgrö/kenmg 
des Vohmens des Arnes mä der Höhe der emgdne» MssMige 
w^st eiiiur Vergröfserung der Tiefe des Atemholens. 

104. Daneben treten aber bei den zusammengesetzteren Lust- 
Ursachen andere Erscheinungen auf, deren Verständnis uns am 
leichtesten wird, wenn wir vorher die einfachen unlusterr^genden 
Eindrücke betrachten. £s sei nur noch hinzugesetzt, dafs es mir 
nicht möglich war, in meinem umfassenden Versuchsmaterial ein 
gesetzmäfeiges Variieren der Anzahl der Herzschläge während 
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öUtttindender Lustreize zu spüren; die Anzahl ist entweder 
konstant oder während der Zeit unmittelbar nach Aniang der 
Reizung schwach steigend. 

105. Gehen wir nun zu den einfachen unlusterregenden 
Eindrücken Uber, so ünden wir, wie zu erwarten war, allerdings, 
dafs diese den lusterregenden entgcgengesetst wirken, die Sache 
atdlt sich aber zugleidi merklich komplizierter. Am wenigsten 
▼erwickelt ist dea Verhältnis hei schwadien ünltutursachen. 
Tafel II A zeigt die Wirkung eines kleinen Glases lauwannen 
Wassers mit einigen Tropfen Wenuftnre auf die Versuehsperson D, 
die den Geschmack als fade und ekelhaft angab. Bei } wird der 
Stoff eingenommen, und wir finden hier eine plötzliche und starke 
Senkung des Volumens nebst einer geringen Vermindening der 
Höhe der Pulsschluge, die doch erst ungefähr 10 Sekunden nach 
der Reizung ausgeprägt hervortritt» Da der Geschmack der 
Natur des Stoffes zufolge ein schwacher war und sich schnell 
▼erbr, wird der Zustand bald wieder noimal, sowohl was das 
Volumen als die Pulsschlflge betrifft, jedoch erst nachdem die 
normale GhrOfse des Volumens Überschritten wurde; die Figur 
zeigt das Maximum 27 Sekunden nach der Reisung. Augenfällig 
ist es endlich, wie die Unlustursache ein stärkeres Eingreifen 
des Atmens in das Armvolumen herbeiführt Während man in 
den Schwingungen, welche die Volumenkurve vor der Reizung 
zeigt, nur hier und da die Respirationsperiode spttren kann, 
findet man nach der Reizung fast jedcAtembewegung im Volumen 
markiert 

106. Stärkere Reize haben sowohl nachhaltigere als ver- 
wickeitere Wirkungen. Tafel I D zeigt den Einflufs eines Löffels 
lO^/o haltiger Auflösung schwefelsauren Chinins ebenfalls auf die 
Versuchsperson D. Bei {, wo der Steff eingenommen wird, 
finden wir erst eine sehr starke Senkung, die sich indes während 
einiger Sekunden verliert, die Pulsschläge vermindern sich aihee 
immer mehr und erreichen 10 Sekunden nach der Reizung ein 
Minimum; zugleich beginnt eine stets zunehmende Volumem- 
vergröfserung trotz der verkleinerten Pulsschläge. Langsam 
kehren nun die Pulsschläge zu ihrer normalen Höhe zurttck und 
überschreiten diese, während zugleich das Volumen zu steigen, 
fortfilhrt; ungeflüir 65 Sekunden nach der Reizung haben beide 
ein weit Uber dem Normalen liegendes Maximum erreicht Von. 
hier niiomt nup sowohl die Höhe der Pulsschläge als das Volumen 

6* 
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ab) und der Ziutend geht rasch in die Korm vor Anfimg 
dea VersuclieB zurttek. Auch die Atmung hat mitderweile 
charakteriBtisehe VerUndernngen erlitten ^ indem »ogleich nach 
der Beiaung eine Reihe tiefer und verhttltnismäfBig langsamer 
Atembewegongen kommen, denen eine Reihe weniger tiefer 
folgen, welche die Nonn jedoch noch etwas ttbersteigen; 
schliefslich kehrt alles in den ursprünglichen Zustand aurfick. 
Die Einwirkung des Atmens auf das Armvolumen nach der 
Beiaung encheint hier wie oben, nur in noch stärkerem Qrade. 
Während die Respirationsperiode yor der Reizung kaum in der 
Yolumenkorre zu spüren ist, markiert sie sich darauf sehr be- 
. stimmt, und dies dauert fort, selbst nachdem die Atmung in 
ihren ursprünglichen Zustand zoräckgekehrt ist. Qanz ähnliche 
Veränderungen werden bei anderen kräftigen Unlustursachen, 
die jedoch nicht geradezu schmerzhaft sind, beobachtet, z. B. dem 
Oeschmadc schwefebaurer Magnesia, starker Weinsäure, dem 
€tomch nicht zu starken Ammoniaks , des Schwefelkohlenstoffes 
u. dergL, Kälteeindrttcken u. s. w. Tafel II D gibt ein höchst 
charakteristisches Bild von der Einwirkung des Schwefelkohlen- 
Stoffes auf die Versuchsperson M, die man voraus benachrichtigt 
hatte, dafs ihre Geruchsorgane auf nichts weniger denn an- 
genehme Weise affiziert werden würden. Bei } wird ihr die 
Flasche unter die Nase gehalten und fast augenblicklich wieder 
entfernt. Da die Person nun wufste, dais der Inhalt der Fla che 
nicht wohlriechend war, hatte sie allen möglichen Grund, den 
Atem zurückzuhalten, aber nichtsdestoweniger sehen wir, dafi» 
der Reiz einen ungeheuer tiefen Atemzug hervorruft Es kann 
also kaum bezweifelt werden, dafe derselbe durchaus unwillkürlich, 
durch den Reiz reflektorisch ausgelöst ist Hierauf folgt eine 
Reihe Atemziii^^e , die langsamer und etwas schwächer als vor 
der Reizung sind. Auch die Volumenkurve zeigt interessante 
Veränderungen, die in allem Wesentlielun übrigens mit dem 
oben Erwähnten Ubereinstimmen. Wir finden hier wieder die 
starke und schnell verlaufende Senkung des Volumens gleich 
bei Anfang der Reizung; darauf hält das Volumen sich kurze 
Zeit lang ein wenig unter der ursprünglichen Gröfse mit vct- 
kleinerten Pulsschlägen. Es wächst nun an trotz der geringen 
Höhe der Pulsschläge, und schliefslich überschreitet sowohl der 
PoLaschlag als das Volumen die normale Gröfse, um darauf 
l angsa m in den ursprünglichen Zustand zurückzukehren, Aufser- 
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dem erscheint die schon vor der Reizung r(K'ht ausgeprägte 
Atmung;^peri()de des Volumens noch deutlicher nach derselben. 
Aufser diesen früher erwähnten Erscheinungen zeigt die Volumen- 
kurv«' noch eine Reihe .starker und höchst unregelniäfsiger 
Schwingungen gleich beim Eintreten der Reizung. Diese rühren 
zweifelsohne von unwillktirlichen Muskclbewegungen her, welche 
oft ganz einfach wahrzunehmen sind , indt^in die Versuchsperson 
den ivopf abkehrt oder sogar den ganzen Körper bewegt, um 
dem Reiz zu entgehen. In anderen Fällen, wo dieselben nicht 
so stark hervortreten, ist das Individuum sich dennoch bcwufst, 
irgend eine kleine Bewegung gemacht zu haben, was natürlich 
v()llig gentigt, um die Volumenkurve kurze Zeit hindurch za 
stören. 

107. Bei den am stärksten nnlustbetonten Eindrücken, die 
wir kennen, den schnu^rzhaften Reizungen der Haut und der 
8chleimhäutchen , werden alle genannten Veränderungen auch 
am hervortretendsten , und ganz besonders werden hier die 
Störungen der Innervation der willkürlichen Muskeln zur Geltung 
kommen, so dafs nicht nur die Volumen-, sondern auch die 
Atmungskurve einen ziemlich unregelmäfsigen Verlauf zeigt. 
Tafel II B zeigt die Einwirkung bis 52** C. warmen Wassers 
auf die Versuch^^person D. Bei \ wurde ein tiefes Geföfs mit 
Wasser von unten um den schlaff herabhängenden linken Ann 
geführt, während die Volumenkurvc hier wie bei allen übrigen 
Versuchen vom rechten Arm beschrieben ward. Nun ist Wasser 
von einer Tem])eratur von 52" C. sogleich zwar unangenehm 
warm, besonders wenn es auf einen gröfsercn Teil des Organis- 
mus wirkt, die Wärme ist aber doch nicht unerträglich, was sie 
erst nach Verlauf einiger Zeit wird; wo in der Figur + steht, 
rifs D den Arm mit allen Anzeichen des Schmerzes an sich. 
Das Eigentümliche der Kurve sind offenbar teils die beiden sehr 
tiefen Atemzüge, welche ausgeführt werden, während der Reiz 
stattfindet, und deren letzterer der tiefere ist, teils die IJn- 
regelmäfsigkeit der Volumenkurve. Der Einflufs der Wänne 
zeigt sich hier erst in zwei starken Steigungen des Volumens, 
und diese rühren sicherlich nicht von der Atembewegung her, 
da sie diese begleiten, während das Verhältnis, wie wir sahen, 
sonst das ist, dafs die Volumen- und die Atmungskurve in 
entgegengesetzter Richtung schwingen. Unmittelbar auf das 
Aufhören des Beiaes folgt eine starke Senkung des Volumens, 
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und in ihrem ferneren Verlauf wird die Kurve durchauB nn- 
regelmäisig, wie denn die Pnlssclitnj.n' nach Anfang der Reizung 
überhaupt nicht mit Sicherheit wahrzunehmen -^ind. Dagegen 
ist die Respirationsperiode in der Volumenkurve leicht erkennbar 
und die spätere Steigung des Volumens über die Norm un- 
zweifelhaft. Hanz dasselbe ist Tafel II C, von der Versiuhs- 
person M herrührend, ersichtlich, wo ein sehr tiefer Atciu/u;^ 
und eine kolossale Volumen vergröfserung als unmittelbar«; l^'olge 
eines Sticiies mit einer Ahle in die Nates entstehen. Die 
Volumen vergröfserung wird momentan von einer Verkleinerung 
abgelöst, die sicli langsam verliert, worauf das Volumen tlber 
das Normale steigt. Auch hier lassen sich die Pulsschläge wegen 
der Unregelmäfsigkeit der Kurve nicht l)eobachten. Ähnliche 
Kurven erhielt ich, indem ich einem Individuum eine Flasche 
mit kouisentricrtem Ammoniakwasser oder Ameisensäure unter 
die Nase hielt. 

Wir küuuen nun die Kesultate dieser Versuche in folgendem 
•Satze zusammenfassen : 

108. Minfache, unlusterregende Sinneseimirucke rufen, wenn 
sie schwach sindy sogleich eine Verminderung des Armvolumens 
und der Hohe der einseinen TUlsschlöge hervor. Das Volumen 
nimmt bald meäer su, trotz der Verkleinernny der PulsschJäge^ 
und überschreitet gewöhnlich die Norm, wenn die Pulsschläge ihre 
vorige Gröfse erreicht haben, die übrigem im allgemeinen ebenfalls 
überschritten wird. Bei stärkeren, aber doch nicht schmerehaften 
Eindrilckeyi treten diese Veränderungen mehr hervor und werden 
zugleich unmittelbar naeh Anfang der Reizung von einigen tiefen 
Atembewegungen begleitet. Endlich treten bei schmerzhaften Ein- 
drücken aufser den ausgeprägten Volumenveränderungen je nach 
der Dauer des Mndruckes eine größere oder geringere Anzahl 
gewaltiger Bespiraiionsbewegungen auf und aufserdeni Störungen 
der Innervation der willkürlichen Muskeln, ivelche sieh durch den 
sehr unregclmäfsigen Verlauf der Volumenkurve an den Tag legen. 
In allen Unlustzuständen sind die vom Atemholen abhängigen 

Volumenveränderungen weit mehr hervortretend als unter normalen 

Verhältnissen. 

109. Wie man sieht, befinden die Ei^bnisse meiner Versuche 
lieh in völliger Übereinstimmung mit dem von F6t6 Gefundenen, 
und fügen Überdies an mehreren Punkten dem vorher Bekannten 
neue Thatsachen hinzu. Und schreiten wir nun zu dem Versncli 



Digitized by Google 



Physiologische Deutung des Beobachteten. 



87 



einer physiologischen Deutung des Beobachteten, so zeigt es 
sich, dafs meine Versuche sich durchw^ aus den SoUfissen 
erklilien lassen, die Lange aufGrundls^e seiner Beohaehtungen 
rftcksichtlioh der physiologische Äufserungen der sttsainmeii^ 
gesetssten Affekte sog. — Das Charakteristische der Freude ist 
nach Lange eine Erweiterung der Ghe&Tse nebst einer Erhöhung 
der Innervation der willkürlichen Muskeln. Nun mufs eine 
aktive Erweiterung der GefilJjBe in irgend einem Organ, einerlei 
wie sie zu stände kommen möge, jeden&lls eine VergrOfserung 
des Volumens dieses Organes herbeifUhren, und wir fanden 
gerade y dafs eine solche Volumenvergrorserung sogar unsere 
verhältnismftlsig am schwächsten lustbetonten einfachen Empfin« 
düngen konstant b^leitete. Aus derselben Ursache, der Er> 
Weiterung der Crefilfse, rtthrt m öglicherweise auch die Erhöhung 
der Pnlsschlttge her, die, wie wir sahen, mit der Volumen* 
▼ergröfserung zusammengeht Denn wenn ein Gefilfs sich er- 
weitert, mufs dessen Muskelschicht, die hierdurch ttber eine 
grOfsere Fläche verteilt wird, ein wenig dttnner werden, und die 
Annahme liegt dann nahe, dafs die Wandung nachgiebiger wird; 
jede frische, ins Geföfs getriebene Blutwelle wird dasselbe nun 
leichter erweitem können, und die Pulsschläge müssen deswegen 
hervortretender werden. Unter dieser Voraussetsung können wir 
ebenfalls verstehen, weshalb bei einer bedeutenden Vergröfserung 
des Volumens keine entsprechend starke Erhöhung der Puls- 
sehläge wahrgenommen wird (vgl. Tafel I B, wo, wie erwähnt, 
die Erhöhung der'Pulsschläge zweifelhaft ist). Allerdings werden 
in diesem Falle die GeMswaadungen sehr schlaff, aber zugleich 
mufs der Blutdruck im Organismus in seiner Gesamtheit sinken, 
weil der Blutmasse mehr Platz gegeben wird; die einzelne 
Blutwelle übt folglich keinen so grofsen Druck auf die GeMs- 
Wandung, so dafs die Höhe des Pulsschlages nicht merkbar 
veigröfsert wird. 

110. Gegen die ganze hier von den körperlichen Ätifserungen 
der Lustzustände gegebene Erklärung läfst sich unstreitig der 
naheliegende Einwurf erheben, dafs dieselbe nur eine Möglichkeit 
unter vielen sd, und dafs durchaus kein Beweis dafür gegeben 
sei, dafe die Sache sich gerade so verhalte. Um nur eine einzige 
der erwähnten Erscheinungen, die Volumensteigung, zu nehmen, 
ist es ebensowohl denkbar, dafs dieselbe durch eine Hemmung 
des Abflusses des venösen Blutes aus dem Arm zu stände komme 
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als durch die angemomineiie aktive Erweiterung der Ge&Cse. 
Wir werden indes gleich im Folgenden sehen, dats eine solche 
Aufstauung venösen Blutes eine Erscheinung herbeiführen muls, 
die während der Lustsustände entweder nicht vorkommt oder 
doch jeden&lls stets verringert wird, die den Unlustznstltaulen 
dagegen in hohem Grade charakteristisch ist Es ist daher 
kaum zu bezweifeln^ daTs die Volumensteigungi die wtthrend der 
ünlustzustände wahrgenommen wird, gerade von einer Anstauung 
venösen Blutes herrühren mnfs, und dafs die Steigung während 
der Lustzastftnde eine andere Ursache haben mufs. Und da 
Lange nun nachgewiesen hat*), dafs alle Erfahrungen des 
täglichen Lebens mit Braug auf das Aussehen froh^ und zu- 
friedener Individuen sich kaum anders erklären lassen, als durch 
die Annahme einer Erweiterung der GefHfse in den Muskeln und 
der Haut, so gibt diese Annahme zugleich die natürlichste Er> 
klärung der Volumcnsteigung , welche sich auch unter den hier 
erwähnten einfacheren Verhältnissen zeigt. Dagegen ist p.s nicht 
so sicher, dafs die GefiiXserweiterung auch die Ursache der 
wahrgenommenen Vergröfserung der Höhe der Pulsschläge ist 
Dafs die Geßlüserweiterung eine solche zur Folge haben kann, 
läfst sich kaum bezweifeln, es ist aber ebensowohl denkbar, dais 
die vergröfserte Höhe der Pulsschläge einer Vermehrung des 
ümfanges der Herzkontraktionen, wodurch jedesmal mehr Blut 
in die Geföfse getrieben wird, zu ver<lanken wäre. Es wird 
schwer, wo nicht unmöglich sein, su entscheiden, inwiefern das 
Herz hier mitbethätigt ist. Da os sich indes erweisen wird, 
dafs die während der Ünlustzustände beobachteten Volumen- 
veränderungen sich schwerlich erklären lassen, ohne eine Ver> 
minderung des Umfanges der Herzbewegungen anzunehmen, so 
ist es sehr wahrscheinlich, dafs im Gegensatz hierzu während 
der Lustzustände < ine Vermehining des Umfanges der Bewegung^ 
Stattfindet, so daüi dieser Faktor mit der GefUfserweiterung 
zusammenwirkt, um die charakteristische Erscheinung, die Er- 
höhung der Pulsschläge hervorzubringen. 

Die Erhöhung der Innervation der willkürlichen Muskeln, 
die während stärkerer Lustaffekte beobachtet wird, scheint sich 
ebenfalls bei den hier vorliegenden Versuchen wenigstens spüren 
zu lassen, indem die Atembewegungen, wie wir sahen, etwas 

1) Lange: Über Gemütsbewegungen. S. 19—21. 
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tiefer werden. Dals dieselbe auf andere Weise hervortreten 
BoUte, können wir kaum erwarten, da die untersuchten Zustände 
an und fdr sich ja schwach lustbetont sind, und sogar starke 
Lustaffekte bei Erwachsenen gewöhnlich keine Muskelbewegungen 
erzeugen werden, die sich nicht beherrschen Helsen. Und der 
Katur der Sache zufolge werden nur die nichtbeherischten Be« 
wegungen sich Ausschlag geben bei Versuchen, von welchen das 
Individuum weifs^ dafs alles darauf beruht, dals es sich möglichst 
ruhig verhXlt. 

Wir können also als in hohem Grade wahrscheinlich auf- 
stellen: 

111. XSmfoiiie UtsUfeUmh ^mesempfinäungm werden von einer 
Geß/berweitenmg heghiUi tmd vieUeit^ oMk eughiek ven emer 
Vergröfsenmg des Umfangee der BergkontrMienen in Verbmdmg 
mü einer Erhöhung der Miurmtion der tßiUk&rUdten Muskdnt 
jedenfalls der Atmungsmuskeln, 

112. G-ehen wir nun zur Betrachtung der unlustbetonten 
Empfindungen über, so wird die Deutung natttrlich etwas 
schwieriger wegen der komplizierteren Verhältnisse, welche die 
Versuche uns zeigten. Zum Teil können wir wohl auch hier die 
Erscheinungen deuten, indem wir uns auf die Schlüsse stützen, 
die Lange aus den Beobachtungen des täglichen Lebens gezogen 
hat. Als etwas den meisten Unlustzuständen Charakteristisches 
findet Lange die Gefölsverengerung. E» leuchtet nun ein, dafs 
eine solche Verengerung eine Veiminderung des Volumens der 
GliedmaTsen und vielleicht auch eine Verminderung der Höhe 
der PulsschlSge herbeiftlhren wird, indem das Verhältnis hier 
gerade das entgegengesetzte von dem, was während der Q«ftifs- 
erweiterung cinlaritt, werden mufs. Übrigens könn^ wir hier 
natürlich ebensowenig wie oben die Möglichkeit ausschlieiCsen, 
dafs die Verkleinerung der Pulsschläge auch von einer Ver- 
minderung des Umfanges der Herzbewegungen herrührte, und der 
Umstand, dafs die Volumenverkleinerung während der Unlust- 
zustände sehr bald von einer Volumenvergröfserung abgelöst 
wird, welche anfangt, während die Pulsschläge noch im Ab- 
nehmen sind, scheint sogar entschieden dafür zu reden, dafs die 
Herzbewegung affiziert wird. Man weiCs freilich, dafs auf eine 
Geföf »Verengerung gewöhnlich eine Reaktion, eine Erweiterung, 
eintritt, es ist jedoch mehr als zweifelhaft, ob die Vergröfserung 
des Volumens, die unsere Kurven zeigen, ausschliefslich durch 
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eine solche Beaktion der Gk&fse entsteht. Wenn die besprochene 
Venninderang der Höhe des Pnlssehlages auch nur sum Teil 
von der Kontraktion der Qefiilse herrtthrt^ so ist es unmöglich, 
dals die VolnmenTeigröIseraiig von der Beaktion auf die Ver^ 
engerung herrOhren kann, da sie, wie aohon gesagt, anföngt, 
wittirend die Höhe der Pulsschlttge noch im Abnehmen ist Es i 
mufs also weuigstons noch ein Faktor bei der VoIumenrerAnderung 
mitbethätigt sein, und dieser Faktor mub von der Spannung der 
Gefilfse an der Oberohe des Körpers unabhängig yariieren 
können. Aber diese Bedingungen: auf das Volumen der Glieder 
einwirken su können und von dem Zustand, in welchem sich 
die GefilTse der Oberfläche befinden, unabhängig zu sein, werden 
nur von den willkürlichen Muskeln des betreffenden Gliedes^ 
der Atmung, dem Herzen und den Geföfsen im Innern des 
Organismus erfUllt Wir müssen jeden dieser Faktoren für sich 
betrachten. 

118. Was die beiden erstgenannten Faktoren betriffit, können 
wir vorlllufig vollständig von denselben abs^en. Dafs die ganz 
, gesetzmälsigen Veränderungen des Armvolumens nicht aus will- 
' kürliehen Muskelbew^ungen entstehen, liegt auf der Hand, und ^ 
der rhythmische Einflufs des Atmens kann eine Veränderung 
nicht hervorrufen, deren Dauer vielmal grölser ist als die 
Atmungsperiode, namentlich nicht, wenn die Atmung, wie hier, 
imgehindert und verhältnismäJsig tiefer als vor der Reizung ist 
Übrig bleiben also nur das Herz und die Geillfse im Innern des 
Organismus, in deren Zustand man die Erklärung suchen könnte. 
Was letztere betrifft, ist eine Mitwirkung nicht gänzlich aus- 
geschlossen. Aus den tierphysiologischen Untersuchungen wissen 
wir, dafs ein starker Reiz eine Gkfilfsverengerung an der Ober- 
fläche des Körpers, dagegen aber ^ne Ge&fserschlaffung der 
inneren Organe hervorruft Dies wurde allerdings nur nach 
nicht adäquaten Reizungen der Nerven bei Tieren gefunden, die 
steh in einem nichts weniger als normalen Zustande befanden, 
es liegt indes Grund für die Vermutung vor, da& dasselbe auch 
unter normalen Verhältnissen stattfindet Wenn wir daher davpn i 
ausgehen, dals eine solche GeBifserschlaffung im Innern des 
Organismus während der starken unlusterregenden Reizungen 
vorkommt, so wird diese im ersten Augenblick zu einer Ver- 
minderung des Armvolumens beitragen, indem sie dne Verminde- 
rung des Blutdruckes bewirkt, und wenn nun die Geftlse im 
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Inueni allmählich ihren Tonus wiedergewinnen, muf.s die Folge 
werden, dals das Armvoliimen von neuem anwächst. Dnfs wir 
hier eine der Ursachen der beobachteten Volumonünderungen 
haben, ist also ziemlich wahrscheinlich, diese Ursaclif^ kann aber 
schwerlich die einzige sein. Denn die Versuche /jiü(n, dais 
das Armvolumen oft wenige »Sekunden nach der Keizmui mf rklich 
gestiegen ist, und so geschwind wird die (lef^fserschlalFuug im 
Innern .sicli kaum verlieren können. Und die Versuche zeigen 
ebenfalls, dafs das Armvolumen später bis weit über das Normale 
steigt. Dies kann auch nicht davon herrühren, dafs die Cjetälse 
im Innern ihren Tonus wiedergewinnen, denn hierdurch wäre 
höchstens erreicht, dafs der Zustand der nämliche wie vor der 
Keizuntr würde. Ks mui's also sic herlich noch eine Ursache mit- 
wirken , und diese kann dann wohl eigentlich keine andere als 
das Herz sein. 

114. Wir sahen oben, dafs die beobachtete Verminderung 
der Höhe der Pulsschläge auf eine Verminderung des Umfanges 
der Herzbewegungen deuten kuuute. Nehmen wir nun an, dai's 
diese wirklich stattfindet, so werden wir hierdurch befähigt alle 
diejenigen Erscheinungen zu verstehen, deren Erkhiriing wir 
bisher nicht in den betrachteten Verhältnissen ünden konnttm. 
Eine Verminderung des Umfanges der llerzkontraktionen bewirkt 
nämlich, dafs bei den einzelnen Herzschlägen weniger Blut aus 
den Venen aufgenommen wird als vorher, und das Blut wird 
daher in letzteren aufgestaut; hierdurch wird es also verständlich, 
dafs eine Vergrölserung des Ai^mvolumeus eintreten kann, ob- 
schon die Gefäfse im Begriffe sind, sich zusammenzuziehen. 
Diese Vdluiueuvergrörserung wird dann ferner vermehrt, wenn 
als Keakiion auf die Verengerung der Gefäfse an der (Jberfläche 
des Körpers eine ErschlalUing eintritt, und indem diese sich 
langsam verliert und die Herzbewegungen ihren vorigen Umfang 
wiedergewinnen, kehrt der Organismus allmählich in den Zustand 
vor der Reizung zurück. Wir sehen also, dafs die Volumen- 
veränderungen , welche die Versuche zeigten, sich eigentlich nur 
durch die Annahme eines Zusammenwirkens aller drei be- 
sprochenen iMomente erklären lassen , und wir können deshalb 
als in hohem Grade wahrscheinlich aufstellen: 

115. Jeder unlusterregende Heiz erzeugt im ersten Augenblick 
einen Gcfüfsspasmiis an der Oberfläche des Körpers in Verbindwng 
mit einer ^schlafjfung der Gefäfse im Innern und einer Vemmderung 



Digitized by Google 



92 



Über die Natur der Gefühle. 



des Umfmiges der HerzhontraMionen. Die beiden ersten Faktoren 
im Verein hemrhen eine plöteltche und häufig starke Vertninderung 
rfes Volumens der Glieder, die beiden letzten im Verein haben eine 
Verminderung der Höhe der PuhscMäge zur Folge, und zugleich 
führt der verminderte Umfang der HerzlxontraMioyien eine Anstauung 
venöfsm Blutes herbei, die bich dureh eine bald eintretende Volumen- 
rergröfserung der Glieder äufserf. Letztere wächst dann ferner an, 
weil der Gefäfsspasmus durch eine Erschlaffung abgelöst uirdy 
während die Gefäfse des Jnnem ihren vorigen Tonus wieder^ 
gewinnen. 

116, Betrachten wir nun die Atenibewegungen und die 
Bewegungen der anderen willkürliehen Muskeln, so zeigen die 
Versuche uns hier eine Erscheinung, die Langes Resultaten 
allenfalls anscheinend widerspricht Lange findet nämlich eine 
Schwächung der Innervation der willkürlichen Muskeln als den 
meisten Unlustaffekten charakteristisch, wftbmid meine Versuche 
stärkere Atembewegungon sogleich nach dem unlusterregenden 
Beize, und ist dieser sdir stark, zu^eich Muskelbewegungen 
zeigen, welche entschieden auf eine Erhöhung der Innervation 
hindeuteiL Wirklicher Widen^ruch ist hier jedoch nicht vor- 
banden, denn Lange bat seine Äufinerksamkeit auaschlielslich 
den mehr dauerhaften Zuständen zugewandt^ weil nur diese sich 
Dir die Untersuchung auf dem Wege der einÜEUshen Beobachtung 
eignen, wogegen er das weniger zugängliche und ebenfalls weniger 
wesentliche Moment, die Eünleitung der Affdcte, nur selten be- 
rücksichtigt. Dals während eines Unlustsustandes gewöhnlich 
eine Yerminderung der Innervation der willktirlichen Muskeln 
erscheint, ist gewifs aufser allen Zweifel gestellt, und insofern 
hat Lange recht; anderseits ist es auch aus dem taglichen 
Leben bekannt, dafs jeder starke Eindruck häufig eine Ent- 
ladung herbeiführt y die sich durch deutliches Zusammenfahren 
verrät, und darauf erst folgt die Erschlaffung als eine Reaktion. 
Beide diese Phasen treten in den vorliegenden Versuchen ent- 
schieden hervor* Wir sahen, dafs die unmittelbar nach der 
Reizung beobachtete Verstärkung des Atmens an Stärke und 
Dauer von der Reizung abhängig ist. Je stärker die letztere, 
um so tiefer wird das Atmen, und je länger die Rdzung anhält, 
um so grOfser wird die Anzahl der tiefen Atemzüge. . Darauf 
folgen dann oft verkleinerte Atembewegungen. Wo der Beiz 
sehr stark, schmerzhaft wird, beobachtet man zugleich unmittelbar 



Digilized by 



Physiologische Deutimg des Beobachteten. 

nach der Reizung eine höchst gewaltige nnd plötzliclie 
Volumenvei^fserung, «iif welche eine ebenfalls sehr starke 
YolameaTenainderung folgt, die sich während eines sehr un- 
regelmäisigen Verlaufes der ycloxncnikttnre nur langsam verliert. 
Die erste Steigung und Senkung des Volumens ist sowohl zu 
grofs als SU pldtslich, um sich als eine Folge der Zirkulations- 
störungen allein erldüren su lassen, und da das Individuum sich 
unter solchen Verhältnissen geiadesu hewufst ist, eine Zuckung 
gemacht zu haben, so ist es kaum zu bezweifeln, dafs 
diese Volumenverttnderungen von einer Muskelkontraktion mit 
nachfolgender Erschlaffung herrUhren. Diese Schwächung der 
Innervation ist denn auch wahrsdbeinlich die Ursache der an- 
dauernden Muskelunruhe, welche die Pulsschläge der Volumen- 
kurve vollständig verwischt Allerdings kann Muskelunruhe, 
Zittern, auch von einer gar zu starken Innervation herrtthren, 
was z. B. der Fall ist, wenn man sich längere Zdt hindurch 
anstrengt, um den ganzen KOrper oder ein einzelnes Glied in 
einer unbequemen Stellung zu halten. Wenn aber, wie bei 
diesen Versuchen, der Arm in einer bequemen Stellung ruht, 
deren Behauptung keinerlei Anstrengung von Seiten des In- 
dividuums erfordert, so deutet die zitternde Bewegung vielmehr 
auf eine Verminderung als auf eine Vergrt^iserung der latenten 
Innervation hin. Es findet sich an diesem Punkt also keine 
Nichtübereinstimmung zwischen Langes Resultaten und den 
meinigen, wenn nuin nur den unmittelbar durch den Reiz 
selbst hervorgerufenen Zustand und die folgende nachhaltigere 
gSttnmiung" auseinanderhält. 

117. Das am meisten charakteristische Phänomen aller 
Unlustzustände ist der Einflufs, den das Atmen auf das Arm- 
volumen erhält Eine ganz schwache Unlustursache genügt, um 
diese periodischen Veränderungen des Volumens zu erzeugen, 
auch wenn im nomalen Zustand nicht die geringste Spur 
derselben nachweisbar war, und nach deren Auftreten wird man 
deshalb mit &st vOUiger Sicherheit den Gontttszustand des 
Individuums beurteilen können. Um dies zu verstehen, müssen 
wir uns ein wenig näher auf die allgemeine Einwi^ung der 
Atmung auf die Blutverteilung im Oiganismus einlassen. Bei jedem 
Einatmen steigt der Blutdruck, und hierdurch würde also eine 
Veigrüfterung des Armvolumens hervorgerufen werden, zugleich 
wird aber der Abfluls des venösen Blutes nach den Lungen 
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erleichtert, was eine Verminderaiig des YolumeiiB zur Folge 
haben wttrde. Die wirklich herTorgerufene VolumenTerandening 
wird also die Differenz zwischen der VeigrOlsening und der 
Verkleineningy -die jeder dieser Faktoren für sich bewiri^en 
würde. Unter normalen Zuständen sehen wir nun (ygl. die 
Kurven) entweder, dafs diese beiden Faktoren sich toII- 
stündig aufheben y so dafs gar keine Volumenreränderung wahr- 
genommen wird, oder auch, dafs der erleichterte Abflufs des 
ventisen Blntes ein geringes Übergewicht hat> so dafs während 
des Einatmens eine schwache Senkung sichtbar wird. Denken 
wir uns nun aber, dafs während eines Lustzustandes eine Er- 
weiterung der GefUfse an der Oberfläche des Körpers vorgeht^ 
80 wird das Anwachsen des Blutdruckes während des Einatmens 
eine verhältnismfi&ig starke Vermehrung des Armvolumens be- 
wirken, indem die Gefäl'swandungen dem Druck leichter nach' 
geben. Der gleichzeitig erleichterte Abflufs des venösen Blutes 
kann nicht bewirken, dafs die Veniiiiulerimg des Volumens 
bedeutender wird, als vorher, und die Folge wird also, dafs die 
beiden Faktoren sich noch besser das 'Gleichgewicht halten. 
War vor der Beizung nur eine Spur der Atmungsperiode zu 
entdecken, so muSs diese nun yer^chwinden; war die Periode 
aber deutlich hervortretend, so mufs sie nun weniger erkennbar 
wetdesL Aber eben dies zeigen die Versuche [101], und die 
gegeLctio Erklärung gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit. 

113. Während der Unlustzustände stellt sich die Sache 
ganz anders. Findet eine Geföfsverengerung aUdn statt, so 
muls das Verhältnis dem bei der GeMserweiterung gefundenen 
entgegengesetzt werden; wenn der Blutdruck während des Ein- 
atmens steigt, wird dies nur eine verhältnismäXsig geringe 
Vergrdfserung des Armvolum^ hervorrufen, während die Er- 
leichterung des Abflusses des venösen Blutes keine wesentliche 
Veränderung erleidet. Die Folge hieivon wird also ein verhältnis- 
mäfsig starkes Sinken des Volumens während der Einatmung. 
Findet aufser der Geftlfsverengerung zugleich eine Anstauung des 
venösen Blutes statt, so mufs dessen erleichterter Abflufs während 
der Einatmung ein starkes Sinken des Volumens mit sich bringen, 
und in beiden Fällen wird die Folge also, dafs die Atembewegung 
im Armvolumen stark hervortritt, auch wenn vor der Reizung Bicht 
die geringste Spur von derselben zu finden war. Auch dies stimmt, 
wie wir sahen, völlig mit der Erfahrung überein [108]. Es lie^t 
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übrigens in der Natur der Sacbe^ dals in den periodischen Ver^ 
änderungen des ArmTolmnen» «in Unterschied nachweisbar sein 
muXiBy je nachdem nur «in GefUsspasmus oder zugleich eine 
Hemmung des venösen Abflusses stattfindet; da ich indes nicht 
un Besits des erforderlichen Yersuchsmaterials bin, um dieses 
mit Sicherheit zu konstatieren, werde ich mich nicht nähet 
hierauf einlassen. — Eine Gesetzmttfsigkeit im Variieren der 
Anzahl 4er Herzschlttge habe ich nicht nachweisen können; am 
häufigsten scheint eine Vermehrung der Anzahl zu sein, Töllige 
Konstanz konmit gewÜs niemals vor. 

Das Resultat dieser Betrachtungen wird also : 

119. Bei allen Unlusteuständcn ist m'ischm dem vom Meie 
erzeugten Stöfs und dem nachfolgenden Zustand scharf au sondern. 
Im Reizungsmoment tritt tiefere Atmung ein und hei sehr starkem 
Ucize zugteich Erhöhung der Innervation anderer wiWtwrUehen 
Muskeln. Darauf folgt dann gewöhnlich eine EnMiffung. Dafs 
die Atmungsperiode der Volumenhurve während der Ufäiuttustände 
besonders hervortritt, ist ah einfache Folge der Veränderunffen M 
verstehen, die jeder Atemjnig im Bhaäruek imd im Ähflufs des 
venösen Blutes nach den Lungen erzeugt. 



120. Wir gehen nun zur Untersuchung derjenigen physio- 
logischen Erscheinangen Uber, w^che teils durch einige ein&che 
Sinnesreize von speziellem Interesse, teils durch die eigentlichen 
Gemütsbewegungen entstehen. WArme und Kälte werden je 
nach der Temperatur lust- oder unlnsten^gend s^n können. 
Wir untersuchten oben [107] die Wirkung eines hohen Wilrme- 
gradesi wir werden nun einige andere Falle betrachten. Tafel II £ 
zeigt die Wirkung eines Eintauchens des linken Armes in Wasser 
bis 43*^ Q,y das entschieden lusterregend ist Das Eintauchen 
geschah passiv auf die oben erwähnte Weise, so dafs keine 
willkürlichen Muskelbewegungen die Volnmenkurve stören. Als 
Versuchsperson diente O, dessen normale Volumenkurve die 
Atmungsperiode besser zeigt als die meisten anderen; so ist 
letztere gleich am Anzing der Eigur deutlich zu sehen. Bei | fismd 
das Eintauchen statt, und man sieht hier statt einer langsamen 
und sanften Volumensteigung mit vergröJserter Pulshöhe erst 
während 10 Sekunden eine Senkung, ohne wesentliche Ver- 
änderung der Pulsschläge, und darauf ein Steigen, das schlie&lich 
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bis bedeutend über das Nonnale geht Dieser ersten Volumen- 
Senkung chan^teriertiach ist es, dafe diesdbe ao langsam vorgelit 
und bei aUen von mir untersuchten Individuen so ziemlich die 
nttmliche Zeit gebraucht, 7 — 10 Sekunden nämlich, wührend die 
hei den UnlustzustKnden beobachteten Senkungen stets instantan 
sind. Es laist sich daher kaum annehmen, dafs dieselbe aus 
Ursachen herrühren sollte, die während der Unlustaustände 
thätig wären, wofür ja auch um so weniger Grund ist, da wir 
hier mit einem entsdiiedenen Lustaustand zu thun haben. Es 
ist deshalb natürlicher, sie als eine rein passive Volumen- 
veränderung aufzufassen, die von einer Gefiirserweiterung anderer 
Organe herrtihrt, und bedenkt man nun, dals es der eine Arm 
isl^ der gereizt wird, während der andere die Kurve beschreibl^ 
so liegt die Erklärung auch sehr nahe. Durch die direkte 
Einwirkung der Wärme auf den einen Ann mufs hier eine 
recht bedeutende Gefilfserweiterung entstehen, und der hieraus 
resultierende verminderte Blutdruck erzeugt dann eine Senkung 
des Volumens des anderen Armes. Werden nun allmähli<ih auch 
die Qefilfse des letzteren erweiterl^ so beginnt das Volumen hier 
zu steigen, und da es eine ziemlich bedeutende Gröfse erreicht^ 
mu£i der BlutdrudL im Organismus verhältnismäßig gering 
werden; dies ist wahrscheinlich die Ursache, weshalb hier 
keine bedeutende VeigrOiserung der Höhe der Pnlsschläge zu 
sehen ist. 

121. Wo in der Figur + steht, wurde das warme Wasser 
plötzlich mit kaltem von 12^ C. umgewechselt Leider fehlt- 
gleich hierauf ein Stück der Kurve, da das Papier der Walze 
an dieser Stelle zerschnitten und die Kurve etwas beschädigt 
ward, mehr als die Au&eichnung während ein paar Sekunden 
ging jedoch nicht hierdurch verloren. Wir sehen jedenfidls im 
folgenden Stttck eine deutliche Verminderung der Höhe der 
Pulsschläge und daneben eine geringe Senkung des Volumens, 
das ungefilhr 17 Sekunden nach der Reizung sein Minimum 
erreicht. Ebenfidls sind die periodischen Atembewegpungen in 
der Volumenkurve weit deutlicher als vorher zu sehen. Dies 
alles deutet auf einen Unlustzustand, und nach Aussage der 
Versuchsperson wirkte das kalte Wasser unmittelbar nach dem 
warmen auch entschieden unangenehm. Gegen Ende des hier 
gegebenen Teiles der Kurve sieht man, dals trotz der fort' 
dauernden Reizung sowohl die Höhe der Pulsschläge als das 
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Volumen steigt Der spätere Verbraf der Kurre ist ganx ebenso 
wie bei anderen UnltislBUstinden: indem die Reisang aufhörti 
steigt die Kurve mit stark erhöhtem Pulsschlage weit tlber das 
Normale y da hierin aber nicht Neues enlhalten iat, habe ich 
diesen Teil der langen Au&elchnung nicht mitgenommen. 

122. Tabak rauchen. Bisher setzten wir voraas, dab 
die durch die verBchiedenen angewandten Sinnesreize verursachten 
physiologischen Veränderungen mit dem gleichzeitig erscheinenden 
BewufstBeinszastajid in Beziehung stunden; ein Beweis hierfür ist 
indes nicht gegeben worden, und doch liegt die Annahme nahe, 
dafs die beobachteten Wirkungen der Reize rein physiologische, 
von dem gleichzeitigen Bewufstseinszustande durchaus unab- 
hängige Äufserungen sein konnten. Namentlich mit Bezug auf 
die Gesdimacksreize könnte man zu der Meinung geneigt sein, 
die beobachtete Wirkung wfkrde entstehen, auch wenn das 
Individuum gar keine Gkschroacksempfindungen erhidt^ z. B. in« 
dem der Stoff den Verdauangsoiganen in einer Hülle zugeführt 
würde. Einer solchen Annahme widerstreiten jedoch entschieden 
mehrere Umstände. Erstens sahen wir, dafs die verschiedenartigsten 
Stoffe, wie Weinsäure, Chinin, schwefelsaure Magnesia u. s. w. 
ganz gleichartige Wirkungen hervorriefen, während diese Stoffe 
sonst, z. B. als Arznei angewandt, höchst verschiedene physio- 
lügLsclic Erscheinungen im Gefolge haben. Hierzu kommt nun, 
dafs äufserst geringe Mengen (ein paar Decigramm), die bei den 
hier besprochenen Versuchen zur Anwendung kamen, auf einen 
normalen Menschen durchaus keine nachweisbare Wirkung haben 
würden, wenn sie den Verdauungsorganen zugeführt wären, 
ohne den Geschniacksnerv zu reizen; zu einer beabsichtigten 
therapeutischen Wirkung sind stets weit bedeutendere Mengen 
erforderlich. Endlich entstehen die physiologischen Erscheinungen, 
die wir hier untersucht haben, augenblicklich dui*ch Einwirkung 
der Stoffe auf den Organismus und sind im allgemeinen nach 
Verlauf weniger Minuten wieder vollständig verschwunden, während 
die Wirkung der Stoffe, wenn sie im Organismus aufgenommen 
werden, stets verhältnisraäfsig spät kommt und sich darauf viel 
längere Zeit hindurch äufsert. Es ist mit anderen Worten be- 
stimmt zu unterscheiden zwischen einer Reizwirkung (Applikations- 
wirkung), die durch den Geschmacksnerv hervorgerufen wird, 
und einer Vergiftungswirkung (Intoxikationswirkung), die durch 
Aufnahme des Stoffes in das Blut zu Stande kommt, hierdurch eine 
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Beilie Verttnderangeii im Oifanifmus erseugt und dann ent in 
»weiter Beihe ihren Einflofs auf das Bewn&tsein geltend macht 
Bei allen hier vorliegenden Versuchen wurde , wie man leicht 
siehty nur die Beiswirkung untersucht, und da wir stets fanden, 
dafs gleichartige Bewufstseinssustttnde (lust- oder unlustbetonte 
Empfindungen) von den nXmlichen physiblogisdien Veränderungen 
konstant begleitet sind, ohne Bficksicht auf die Art des Reizes^ 
wird es berechtigt, zu behaupten, dafo zwisch^ dem BewuliBtseins- 
sustand und den physiologischen Wirkungen des Reizes ein näheres 
Abhängigkeitsverhidtnis besteht Wie dieses AbhängigkeitsTer- 
hältnis nun übrigens zu denken sei, wird im Folgenden zum 
O^enstand itilherer Untersuchung gemacht werden. 

123. Ein fernerer Beweis, dals der Bewufstseinszustand 
und die physiologischen Wirkungen des Beiees etwas mit einander 
EU thun haben, würde sich fuhren lassen, wenn es möglich wäre, 
einen Sinneseindruck zu finden, der in dem einen Individuum 
einen entschiedenen Lustzustand, in einem anderen dagegen 
Unlust erregte. Wenn es sich dann auch in diesem Falle zeigte, 
dafs man trotz des gleichartigen Beizes dennoch die für die 
beiden rerschied^en Bewnfstseinszuständc charakteristischen 
Erschwungen hervorruft, so Htdieint es keinem Zweifel unter- 
worfen zu sein, dafs die Bewufstseinserscheinungcn und die 
physiologischen Veränderungen eng mit einander verbunden sind. 
Ein solches Mittel haben wir unter anderem an dem Tabak, der 
zwar den meisten, aber doch bei weitem allen eine allgemeine 
Quelle des Genusses ist. Während z. B. D den Tabak sehr 
hoch schätzte, bediente O sich nie dieses herrlichen Krautes, 
ohne dafs er doch entschiedenen Widerwillen gegen dassdbe 
hegte. Er erbot sich deshalb willig zu einem Versuche über 
dessen Wirkung auf ihn. Des Vergleiches wegen gebe ich auf 
Tafel III A und B die Kurve bezüglich des D und des O 
Während des Tabakrauchens. Wo in den beiden Figuren f steht, 
wird eine Zigarette von feinem, aber ziemlich starkem türkischem 
Tabak angezündet. Bei D sehen wir eine ausgeprägte Lustkurve 
mit langsamem Anwachsen des Volumens und des Pulsschlages, 
aber ohne Spur von Atembewegungen in der Volumenkurve. 
Die grofsen Wellen, welche die Kurve zeig^ stehen augenschein- 
lich in keinem Zusammenhang mit der Atmung; dieselben sind 
passive Volumenveränderungen, die wahrscheinlich der Denk' 
thätigkeit oder einer anderen inneren Ursache von Veränderungen 
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;d68 Zußtandes der Gefiifse irgendwo im Organismus ontstamjnen 
Bei O dagegen iinden wir eine ausgeprägte Unluatkurve mit so 
grofsen Yolumensenkungen, dafs der SchreibBtiil auweilen gegen 
die Kante des Tambonn ' schlug und folglich nicht hinlänglich 
weit nach unten kommen konnte; hiervon rühren die kleinen 
geradlinigen Strecken im erst^ Teil der Yolumenkunre h«r. 
Die Atmung markiert sich mit grOXster Deutlichkeit im Volumen. 
Die kleinen geradlinigen Stücke^ die stärksten Senkungen also, 
finden sich, wie die Figur zeigt, gerade unter den Gipfeln der 
Atmungskurve, was mit dem oben Entwickelten fibereinstimmty 
und man sieht, wie sogar gans kleine AtenuDge merklich auf 
das Volumen einwirken. — Auf die Volumensenkung fi>lgt eine 
starke Steigung, die sich femer fortsetzt, nachdem der Ver8ucha> 
person die Zigarette abgenommen war, was bei + geschah. Die 
Pulsschlfige lassen sich nirgends in der Kurve mit Sicherheit 
beobachten, indem sie wahrscheinlich durch unwillkürliche 
Muskelbewegungen verdeckt werden, sie müssen indessen sehr 
klein sein. Dies ist am besten zu ersehen, wenn man die FSgur 
mit Ta&l II £ veigleicht, die von derselben Person herrührt 
und ungefähr 10 Minuten vor dem Versuch mit der Zigarette 
angenommen wurde. Wttre der Pulsschlag bei dem zuletzt 
angestellten Versuch ebenso hervortretend gewesen wie bei dem 
zuerst angestellten, so hätte er häufig in der Volumenkurve zum 
deutlichen Ausschlag kommen müssen, wäre er auch strecken- 
weise durch die unwillkürlichen Muskelbewegungen verwischt 
worden; da aber eigenilich gar kein vom Pulse herrührender 
Ausschlag vorkommt, so deutet das darauf hin, dafs der Tabak 
wenigstens während der drei ersten Viertel des Versuchs eine 
sehr kräftige Gefitrsverengerung hervorrief. In Analogie zu dem, 
was wir vorher während der Unlustzustände &nden, ist dies 
höchst wahrscheinlich, denn die Versuchsperson erklärte, es sei 
^niederträchtig starker Tabak, der ihm im höchsten Grade un- 
angenehm gewesen sei". — "Ein. besserer Beweis flir die innige 
Verbindung zwischen dem BewufstseinsKUstand und den physio- 
logischen Veränderungen als diese beiden Versuche mit dem 
Tabakrauchen scheint mir nicht beigebracht werden zu kOnnen. 

Wir gehen nun zur Betrachtung der eigentlichen Affekte 
über. 



*) Mmso: Über den Kreislauf des Blutes. 8. 104 u. f. 

7* 
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124. Äatketisclie und intellektuelle LvBt Tafel mC 
zeigt den Gerntttesustand des H beim Beaeliauen einee in Gk>ld- 
und Farbendruck jfein ausgeführten maurischen Ornaments« Bei { 
beginnt die Beschauung , bei + wird das Bild ron einem 
Assistierenden entfernt An beiden Stdlen sehen wir von 
Huskelbewegungen heirtlhrende YolumenTeränderongen. Beim 
Anfimg des Versuches fiel das Licht so ungünstig auf das Bild, 
dals H dasselbe nicht sogleich aufiEu&ssen vermochte, und er 
machte deshalb eine kleine Drehung mit d«n Kopfe; hiervon 
rOhrt zweifelsohne die kleine , schnell Ycrlaufende Volumen- 
Senkung her. Bei +| wo das Bild plOtslich entfernt wurde, 
sehen wir eine ähnliche, aber stttrkere Volumensenkung, auf 
welche einige Schwingungen der Kurve folgen. M machte hier 
mit dem Kopf und dem Oberkörper einen Wurf in der Richtung 
des fortgenommenen Bildes. Darauf folgt eine Jähe Volumen- 
steigung, die sich erst im Laufe der nächsten 5 Sdcunden ver- 
liert; die Ursache hiervon ist nicht gana klar. Man könnte sich 
denken, dafs M, als er dem Bild nicht mehr mit den Augen 
folgen konnte, mit der rechten Hand ganz instinktmafsig eine 

t f Greif bewegung ausgeführt hätte; eine solche Muskelkontrsktioii 
(' ' mfilSste gerade eine plötzliche Volumenvergröfserung zur Folge 
I haben, und diese würde sich allmählich verlieren, wenn die 
i' IHuskeln nach und nach erseUafflen. M ist sich indes keiner 
solchen Bewegung bewufst, und die gegebene Erklärung kann 
daher nicht fordern, mehr als eine wahrscheinliche Vermutung 
eu sein. Übrigens zeigt die Kurve einen schwachen Lustzustand 
in ihrem sanft anwachsenden Volumen, we die vor dem Versuche 
deutlich zu spürenden Atembewegungen nun vollständig fehlen. 
Interessant ist es auch, zu bemerken, wie der Puls beständig 
zwischen der normalen katakroten und der trikuspidalen Form 
schwingt; die Bedeutung hiervon möchte wohl noch unbekannt 
sein. Dafe das Lustgefühl als Gesamtheit nicht sehr stark ge- 
wesen ist, zeigt sich besonders dadurch, dafs die Atmung nicht 
tiefer wird. 

125. In der Figur A der Tafel IV tritt dieses Anzeichen eines 
lebhafteren Lustzustandes dagegen deutlich hervor. D, der hier 
als Objekt diente, wulste natürlich sehr wohl, dafs dne Stimmgabel 
eine andere gleichgestimmte in Bewegung setzen kann, er hatte 
den Versuch aber noch nie gesehen. Ich versprach, ihm denselben 
zu zeigen, und that dies, während er im Apparate safs. Bei ] 
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wird' die- eine Gabel ^geschlagen, bei + wurde diese gedämpft 
^nd ihm die andere aüft Ohr gehalten; letaetere klang übrigens 
«o stark, dafe sie von allen umstehenden Assistierenden 2a hören 
war. Schon aUein der Klang der zuerst angeschlagenen , yoII- 
ttfnenden Gabel erregt augenscheinlich Lust; das Volumen steigt, 
und die Atmung wird etwas tiefer. Bei der Wahrnehmung des 
Miiklanges wftchst die Lust bedeutend. D verriet seine lebhafte 
Befriedigung durch ein Lfteheln, und die gleichseitig auf- 
gezeichneten Kurven sind auch recht ausdrucksvolL Das Volumen 
steigl, und die Höhe der Pulsschläge wllchst, wfthrend die Tiefe 
des AtfflDzuges einen neuen plötzlichen Anwuchs erhftlt, der weit 
gröfser ist als der vorige. Da dieser Anwuchs, wie oben er« 
wähnt, auf eine erhöhte Innervation der willkürlichen Muskeln 
deutet, finden wir hier also alle diejenigen Veränderungen, 
welche Lange als der Freude in ihren verschiedenen Formen 
charakteristisch aufttellt 

126. Erschrecken, Schreck, Furcht Die Furcht 
wird fast stets mit dem Schreck verwechselt oder vermengt, 
obgleich sie doch an vielen Punkten von diesem verschieden ist. 
Das Charakteristische des . Schrecks ist, dafs derselbe stets durch 
einen plötzlichen Eindruck entsteht; man „erschrickt** entweder 
vor einem starken, unerwarteten Sinneseindruck oder vor einem 
schwächeren Beiz, der mit einer Gefahr unbekannter Natur 
droht, z. B. einem Schall- oder Gesichtsbilde, das man nicht 
gleich zu deuten vermag u. dergl. Die Furcht, ' die ängstliche 
Stimmung dagegen ist ein rein chronischer Zustand; man „hegt'' 
Furcht vor ii^nd etwas. Der Grund, weshalb diese beiden 
Affekte leicht vermengt werden, ist wahrscheinlich der, dafs das 
Ersehrecken sehr häufig chronisch wird, in Schreck übeigeht. 
Verschwindet die Ursache des Erschreckens so^eich, wie bei 
einem plötzlichen Knall oder Aufleuchten, wodurch keine Vor- 
stellungen von etwas Gefahrdrohendem erweckt werden, so 
verliert sich die Gemtltsbewegung bald, es sei denn, sie sei gar 
zu gewaltig gewesen; filhrt die Ursache dag^n zu bestehen 
fbr^ oder ruft sie ein Phantasiebild von irgend etwas Bedrohen- 
d^. hervor, so kann das momentane Erschrecken in Schreck, 
oder in dessen höchste. Form, in Entsetzen übergehen. Und 
zwischen diesen beiden chronischen Afiekten : dem ' Schreck 
(EIntsetzen) und der Furcht ist nun in psychischer Beziehung 
die Ähnlichkeit, dafe beide Unlustzustände sind, die an die 
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Vontellnng von etvras Kttnftigein, etwas , dessen Eintreten er> 
wartet wird, gebunden sind. Deshalb die VerwecbseLung. 
Anderseits ist awisehen diesen Oemtttsbewegungen aber so 
grofser UnterscUed^ daJs nähere Betrachtang uns zu einer ent- 
sefaiedenen Sonderung führen wird. Während, wie gesagt, der 
Sehreck stets durch einen pldtitichen Stöfs, das Erschrecken, 
eingeleitet wird,, der sich schnell wieder verliert, also, wenn 
der Eindruck nicht fortdauert oder die Vorstellung von einer 
drohenden Ge&hr erweckt, nicht in Schreck ttbergeht, ist dies 
nicht mit der Furcht der Fall, die nur durch ein Phantasiehild 
hervoigmfen wird. Und withrend der Schreck sich auf ein 
Unbekanntes oder jeden&lls im ersten Augenblick Unbekanntes 
besteht, ist die Furcht dagegen die Erwartung, dafs etwas 
Wohlbekanntes, Unangenehmes oder Trauriges zu einem mehr 
oder weniger bestimmten Zeitpunkt eintreten werde. *— Ein Bei- 
spiel wird das Verhältnis klar machen. Jemand, der vom 
Abeofglauben nicht ganz frei ist, kann, Furcht hegen, sich um 
Mitternacht an dnem Orte au&uhalten, wo es der Sage nach 
spukt; hier haben wir den chronischen Zustand, die Erwartung, 
dafii etwas Unangenehmes bestimmter Art in einem bestimmten 
Moment eintreten werde. Wenn der Betreffende nun aber an 
dem Gespensterorte plötalich etwas wahrsunehmen glaubt, so 
schlägt die Furcht in Schreck über oder wird von diesem ab- 
gelöst, der sich doch schnell wieder verliert, wenn es klar wird, 
dafs die Erscheinung «ne Dlusion war. Ist eine richtige Deutung 
der Erscheinung sogleich aber nicht möglich, so kann das Er- 
schrecken cum chronischen Schreck vor dem Unbekannten, 
Unerklärlichen werden [vgl. 393]. 

127. Dem psychischen Unterschied zwischen den beiden 
Affekten entsprechend erweist sich auch der physiologische sls 
ein sehr bedeutende. Der S<^reck ist meines Ermessens von 
Lange vollständig richtig «ufgefafst, nur bedient er sich der 
Abwechselung wegen dann und wann des Wortes Furcht, um 
den nämlichen Zustand zu bezeichnen, ohne jedoch darum die 
Erscheinungen zu verwechseln. Als physiologische Äufserungen 
des Schreckes gibt w an: eine plötzliche Eontraktion aller 
Muskdn (Erschrecken), worauf eine Schwächung der Innervation 
der wiUkttrlichen Muskdn folgt, während der Spasmus der Ck- 
fftfse und der oiganischenMuskehi, beeenders der Darmmuskulatgr 
anhält Ein ganz anderes Bild bietet dagegen die Furcht dar. 
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Wegen der beständigen Vermenguiig der beiden Zustände liegen 
in der Litteratur wohl keine Beboachtungen Uber den reiueii 
Affekt Furcht vor; anderseits ist diese aber, wenigstens in ihren 
milderen Formen, aus dem täglichen Leben so wohlbekannt, dafs 
der Mangel an Beobachtuugsniaterial kaum fühlbar wird. Die 
populären Ausdrücke : das Exameofieber^ Lampenfieber, Kanonen- 
tieber u. s. w. bezeichnen alle denselben Zustand, die ängstliche 
Stimmung, nur von verschiedenen Ursachen herrührend, und, 
wie die Namen zeigen, ist derselbe nicht ungewöhnlich. Der 
physiologische Zustand dürfte in allen diesen Fällen der n&mliche 
sein: Unruhe und Drang nach Bewegung trotz einer gewissen 
Ifattigkeit, K&lteempfindungen , oft in Verbindung mit kaltem 
Schweifiiy Affektionen der Darm- und Blasemnuskulatur. Diese 
I^rsdieinangen deuten auf ebe erhdhte, aW aUerdinga un- 
regelmäfsige Innervation der wülkttrlichen Muskeln nebst einer 
erhöhten Irniervation der organischen und der GefiUsmuskdn. 

128. Die aus den Beobachtungen des täglichen Lebens 
gefolgerten Resultate scheinen nun durch meine Vennche völlige 
Bestätigung zu finden, jedenfalls was alle diejenigen Veriinderungen 
betrifft, welche sich mittels solcher Versuche überhaupt nachweisen 
lassen. Tafel IV B u. C und Tafel V A u. B geben Bilder der 
besprochenen Zustände. Tafel IV B rührt von der Versuchs- 
person M, die übrigen von E her. Tafel IV C zeigt ein typisches 
Erschrecken I charakterisiert durch einen gewaltigen Atemzug 
und starkes Zusammenfahren, das sich durch enormes Steigen 
des Volumens äufsert, welches gleich wieder bis ungefähr zur 
iKOzmalen GrOise zurückkehrt. Andere Nachwirkung als eine 
Beihe schwacher Atemzüge IftCst sich nicht nachweisen. Der 
Zustand wurde dadurch hervorgerufen, dals ein kleiner Ambos 
von einem Tisch auf ^e am Fufse desselben stehende Flasche 
hinabgeworfen wurde, wodurch diese natürlich vollständig zer- 
schmettert ward; dies geschah hinter dem Rücken des £, und 
ohne dafs er im geringsten davon unterrichtet war, dafs etwas 
vorgehen würde. Da E im Laboratorium firemd war und sich 
nur für einige dnzelne Versuche zur Verftlgung gestellt hatte, 
interessierte es ihn natürlich nicht, ob Flaschen zerschmettert 
würden; er blieb deshalb bei dem Geschehenen zunächst .un- 
veritoren^y und dies verrät sich dadurch, dafa die ganze Wirkung 
auf ihn sich auf das momentane Zusammenfahren beschränkt 
Ob wir Schreck bei etwas fühlen, ist wie gesagt davon abhängig. 
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ob wir uns aus irgend einem Grunde bedroht glauben, so dafs 
die Phantasie in Bewegung gesetzt wird; das Erschrecken ist 
dagegen unvermeidlich, da es mit der starken und plötzlichen 
Beizung unmittelbar verbunden ist. 

129. Im Gegensatz zu dem Verhalten des E zeigt Tafel IV B 
den Schreck, den M bei dem Gedanken fühlte, dafs einige • 
Apparate von einem hinter ihm stehenden Tische herabgefallen 
seien; der Schall wurde natürlich durch das Fallenlassen einiger 
wertlosen Metallstttckchen hervorgerufen. Der Schreck des M 
ist verstiliLdlich , da er ein paar Semester im Laboratorium ge- 
arbeitet hatte und an der ganzen Arbeit sehr interessiert war« 
Daa Ersehreeken ist nicht so ausgeprägt wie bei obsohon der 
XArm gewifs ebenso stark und unerwartet war; die Kurve zeigt 
aber doch ein tiefes länatmen, das vor Beendigung der vorher- 
gehenden Ausatmung beginnt Zugleich tritt eine starke und 
anhaltende Volumenverkleinerang mit verhSltnismäfsig geringer 
Höhe der Pulsscbläge und gleich darauf eine Erschlaffung der 
Atmungsmuskulatur ein, also gerade die Erscheinungen, welche 
L^nge als für den Schreck charakteristisch hervorgehoben hat 
Über den Zustand der Darmmuskulatur kann der Versuch keinen « 
Aufschluf}^ geben; wesentliche Veränderung mag hier wohl nicht 
stattgefunden haben, da der Schreck gewifs nicht besonders stark 
war, übrigens ist dieses Verhältnis so wohlbekannt, dafs es keiner 
ferneren Bestätigung bedarf. 

180. An Tafel V, Figur A haben wir ein ausgeprägtes Bild 
dei' Furcht mit unr^lmälsiger Atmung, stark hervortretenden 
Respirationsperioden in der Volumenkurve, die Pulsschläge teils 
unregelmäfsig, teils der Mnskelunruhe, des Zittems, w^en ganz 
verwischt Die Kurve rührt von E her, der sonst doch nicht 
furchtsamer Natur war, der aber solchen Versuchen noch nie 
beigewohnt hatte, geschweige denn deren Objekt gewesen war. 
Er wurde deshalb in hohm Gfrade febril, als die verschiedenen 
Apparate zum erstenmal an ihm appliziert wurden. Wftbrend 
der ersten fünf Minuten, nachdem der Kymograph in Ghmg 
gesetzt war, sind die Aufiseichnungen so unregelmäfsig, dafs sie 
gar nichts zeigen; es bedurfte vieler beschwichtigenden Worte 
und reichlicher Quantitäten Zuckerwasser, um E zu überzeugen, 
dafs die Situation nicht besonders gefthrlieh sei, und er beruhigte 
sich nun etwas. Aus diesem Zeitpunkt rührt die Kurve A her. 
Die Reaktion • auf den unzweifelhaft vorhandenen Gefilfsspasmua 
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beginnt hier ihren Eintritt, indem das Volumen bei anwachsender 
Höhe der Pulsschläge steigt; das Maximum wird ein a* nij; vor 
Mitte A erreicht, und der ganze Zustand kehrt uuu lanr^sam in 
die Norm zurück. Gegen Ende der Kurve A ist di<' Atmung 
aanft und ruhig geworden, und die periodischen Volumen- 
veränderuDgen sind fast verschwunden. Auch der aus Furcht- 
zuständen wohlbekannte schnelle Puls konnnt hier zum Vorschein ; 
in der Mitte der Kurve ist die Anzahl der Pulsschläge 14 in 
10 Sekunden, gegen Ende, wo E fast normal geworden war, 
dagegen nur 12. 

ISl. Alß E einigermufsen ruhig geworden war, versuchte 
iah 6B, den früheren Zustand wieder willkürlich hervorzurufen. 
Wo in der Kurve J steht, sagte ich: .Jetzt koimnt etwas Un- 
angenehmes.* Augenblicklich begann der frühere Zustand ^ nur 
in weniger ausgeprägter Form, sich wieder emporzuarbeiten. 
Dies ist in der Kurve B zu sehen, die eine nnmittdbare Fort- 
setzung von A ist. Anfangs wird die Atmung weniger tief, aber 
dennoch tritt die Bespirationsperiode in der Volumenkurve 
hervor. Die Höhe der Pulsschläge wird vermindert, ihre Anzahl 
wächst aber sogleich bis 14 in 10 Sekunden (gleich zu Anfang 
von B). Nun wurde dem £ ein LQfilelvoll einer starken Auflösung 
schwefelsaurer Magnesia gegeben ; dieser Punkt ist in der Kurve 
mit I bezeichnet. Wie es unter den voriiegenden Verhältnissen 
tu erwarten war, hatte der Trank nur äufserst geringe Wirkung ; 
auf die starke vorhei^hende Gemütsbewegung hätten gewifs 
weit kräftigere Mittel zur Verwendung kommen mttssen, um 
iBinen ausgeprägten ünlustzustand hervorzurufen. E brach gleich 
darauf aus: „Na, war es doch nicht schlimmer,'* und als er nun 
eingesehen hatte, dafis sogar die weniger angenehmen Versuch^ 
die man mit ihm anstellen möchte, doch nicht von gefithrltcher 
Natur seien, wurde er vollständig ruhig. Die letzte Hälfte der 
Kurve B zeigt einen ruhigen und zufriedenen Gemütszustand mit 
greisem Volumen, hohen und regelmäfsigen Pulsschlägen und 
sehr tiefen Atemzügen, die trotz ihrer Tiefe doch keine Spur 
in der Volumenkurve hinterlassen. — Der Versuch zeigt also 
alle erwähnten Erscheinungen mit Ausnahme des Innervations- 
verhältnisses der organischen Muskeln, bezüglich dessen wir ims 
mit dem begnügen müssen, was die Erfahrungen des täglichen 
Lebens uns lehren. 
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132. Kummer, deprimierte Stimmung. Wirklichen 
Kummer in einem Individuum nur zum Experiment willkürlich 
hervorzurufen, möchte äufserst schwierig sein, besonders wenn 
der Betreffende weifs, dafs er Gegenstand des Experimentes ist. 
Ich mufs mich deshalb darauf beschränken, hier einen Zustand 
wiederzugeben, der rein zufällig in D enstand, und der zwar 
nicht Kummer genannt werden kann, diesem Affekt aber jeden* 
falls sehr nahe steht. Irgend eine Kontrolle über die Gkmein- 
gttltigkeit des Beobachteten habe ich der Natur der Sache zufolge 
nicht, da die erschienenen Kurven aber ganz mit Langes Au^ 
fassung der Kummers ftbereinstimm«!!, werden sie sich jedoch als 
fernerer Bew^s fUr die Richtigkeit dieser Auffiissung anfilhren 
lassen. Die Kurven sind Tafel IV D gegeben. 

188. Zunächst in der Absicht, Unruhe, Spannung hervor- 
zurufen, sagte ich sehr emsthaft: „Jetzt kommt etwas besonders 
Unangenehmes." Dieser Punkt ist in dar Figur mit { bezeichnet^ 
und, wie man sieht, war die Wirkung augenblicklich und stark, 
unterscheidet sich aber in mehreren Beziehungen von derjenigen, 
welche ich in vielen ähalichen Füllen durch dieselben Worte 
hervorrief (vgl. z. B. den oben erwfthnten Versuch mit £). 
Erstens j^b D selbst an, dafs er nicht im geringsten unruhig 
wuvde oder etwas FurohtXhnliches fohlte, nur wurde er in hohem 
Grade deprimiert Der Zustand ist deshalb woU zunächst als 
eine niedeigedrtlckte Stimmung, eine mildere Form des Kummers 
' zu bezeichnen. Femer zeigen auch die Kurven in allem 
Wesentlidien einen derartigen Zustand, namlieh stark ver- 
minderte PulssdiUige und bedeutende Volumensenkung, was der 
vorher daxgestellten Aufißwsung dieser Verhältnisse zufolge auf 
Oefilfsverengernng an der Oberfläche des Körpers und eine 
gewils staike GeMserschlaffung im Innern deutet Dagegen 
scheint eine Verminderang des Umfiimges der Herzkontraktionen 
anfangs nicht stattzufinden, da diese annehmlich durch Aufstauung 
des Blutes eine VolumenvergrOlserang herbeiführen würde, wälunend 
die Kurve stetige Verminderung des Volumens zeigt. Leider war 
ich nicht sogleich im reinen ttber das Eigentttmliche des Zustandes, 
dessen weiterer Verlauf interessant zu beobachten gewesen w&re; 
nun wurde er, wo + steht, dadurch unterbrochen, dafs dem D 
eine lO^/o haltige Aufldsung von Weinsäure gerecht ward. Der 
fernere Verlauf der Kurve entspricht, wie man sieht, ganz der 
Wirkung einer ChininauflOsung (Tafel I D), hat in diesem 
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Zu-sanuiienliang Mhrr krin grolses Interesse. Dafs dfv Unlust- 
zustaud durch die \A ' in-- nireauflösung verstärkt >viixl, geht aus 
der stattfindenden ferneren Volumcnverminderiiiig und almehmen- 
den Höhe der Pulsschläge hervor; es läfst sich natürlich aber 
nicht entscheiden, wieviel auf die Rechnung der \\eiiisäure 
kommt, und wieviel der schon bestehenden deprimierten Stimmung 
zu verrhuiken ist. Die psychische Dcprcission i«t von keiner 
nachweisbaren Veränderung dei- Atmung begleitet; die Schwächung 
der Innervation der willkürlichen Muskeln, Avelche bei dem tiefen 
Kummer unzweifelhaft wahrzunehmen ist, scheint sich also bei 
den leichteren Formen nicht geltend zu maclien; dagegen zeigt 
die Kurve deutlich die erhöhte Innervation als Folge eines 
kraftigen Geschmackareizes. Aufser der Übereinstimmung mit 
Langes Resultaten, die im Anfangsstadium der Depression 
erscheint, ist die Kurve noch ferner von Interesse, indem sie 
zeigt, wie zwei versciiiedene Ursachen der Unlust ihre Wirkungen 
addieren können. Jedoch erzeugt die neue Ursache natürlich 
eine relativ geringe Veränderung in denjenigen Richtunfjen, in 
welchen die beiden Ursachen gleicliartige Wirkungen haben ; 
vergleiche die auffallend geringe Volumenverkleinerung, welche 
die Weinsäure herbeilührt. 

134. Zorn. Langes Auffassung des Zornes scheint mir 
an einem einzelnen Funkt entschieden die Wahrscheinlichkeit 
wider sich zu haben. Betrachtet man sein Schema [85], wird 
es der Aufmerksamkeit nicht entgehen können, dafs Freude und 
Zorn, die psychisch besehen doch sehr verschieden sind, indem 
erstere ein Lust-, letzterer ein fast reiner Uniastaffekt ist, in 
physiologischer Beziehung äufserst nahe verwandt sein Bollen. 
Lange tindet keinen anderen Unterschied zwischen denselben, 
fds den, dafs der Zorn eine Art potenzierter Freude, von einer 
Inkoordination der willkürlichen Bewegungen begleitet, sei. Und 
von dieser Inkoordination ist überdies hervorzuheben, dab sie 
nur bei den gewaltigeren Ausbrüchen in ausgeprägtem Grade 
vorhanden ist Eine recht emstliche Erbitterung, die dem 
Betreffenden indes noch erlaubt, seinen Gegner in einigermaliBen 
fliefsender Bede gehörig abankanzeln, nnd bei welcher also 
kane nachweisbare Inkoordination der willkürlichen Bewegungen 
stattfindet, sollte also In ihren physiologischen Äulsemngen sehr 
nahe mit einem Ausbruch der Freude zusammentrelfen. Ein so 
merkwürdiges Resultat mufs notwendigerweise Zweifel an der 
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Richtigkeit der Beboacbtungen erwecken. Um näkeren AiifBchlufs 
über diesen Fmikt zu erhalten^ «okrieb ick an Herrn Dr. Heiweg, 
damaligen Besenrearzt, der als Irrenarzt bessere Gtelegenheit batte^ 
als das tH^cke Leben gibt, die physiologiscken Äufserangen 
der Emotionen zu beobachten , und bat ihn, mir gütigst ein 
angemessenes Material zu überlassen, auf welches sick eine 
wakrscheinlicbere Auffassung des Zornes stützen liefse. Hierauf 
erhielt ich eine sehr zuvorkommende Antwort, die interessante 
Aufinshlüsse über Tersckiedene Affektzuslflnde , speziell den Zorn 
entkali^ und da Dr. Heiwegs Auffikssung in betreff des letzteren 
duTck meine sjAteren Versuche in allem Wesentlichen bestätigt 
inrird, setze ich dieselbe mit des Verfassers Erlaubnis hierher. 

135* ^Während des Zornes glaube ich, dafe der Gefllis- 
spasmus, ^ie Verengerung , sicher ist. Was Lange schildert, 
ist das pldtzliche Eintreten des 2iomes, .und bei diesem kann 
man eine Hyperämie erblicken, die durek Muskelanspannung, 
gekemmte Atmung u. s. w. erktfht wird; aber dieses Errüten ist 
nicht etwas dem Zorn Spezifisches, dasselbe bedeutet nur, dafs 
etwas Unerwartetes, Neues, plötzlich im Bewufstsein angefaucht 
ist, und sehr häufig fehlt dieses Stadium, die Blässe tritt augen^ 
blicklick und oft mit erstaunlicher Kraft ein. Und wo der Zorn 
sich festgesetzt hat und oft Monate und Jahre lang den gesamten 
Bewufstseinsinhalt beherrscht, da ist die Blässe konstant und 
universell in den äuiseren Teilen; die Extremitäten sind kalt; 
der KOrper verliert seinen Turgor und schrumpft ein; das 
Gewicht sinkt sehr schneU. Die Folge des Ge&fsspasmus ist 
nämlich verminderte Blutzuftihr und vermehrter Abflufs der 
Lymphe; dies bedingt das Austrocknen und Einsckrumpfen der 
Gewebe; da aber die Transsudation durck die verengerten 
GefiUse vermindert ist, so spült die Flüssigkeit nickt in hin- 
länglicher Menge durch die Gewebe,, um die Schlacken ordentlich 
auszuwaschen, und diese häufen sich deshalb an trotz des 
erleichterten AMusses. Psychisch wird das Resultat: eikühte 
Rdabarkeit der ausgetrockneten Gewebe und peinliche Em- 
pfindungen wegen der Verunreinigungen. — Dies mit dem 
Ge&fsspasmus als Grundlage des Zornes ist für mich das 
Sicherste im ganzen Problem von den Affekten; ich weÜs indes 
nicht, ob auch in den inneren Organen ein solcher Zustand 
zu finden ist, vermute dies aber, und die gewaltsamen, fast 
konvulsivischen Bewegungen während eines Paro:iqrsmus des 
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Zornes lassen sich auch besser durcli plötzlichen Blutmangel dor 
motorischen Zentren als durch Hyperämie erklären. Der Zorn 
ist ja doch eine entschieden schmerzliche Verstimmung, und es 
ist ein höchst sonderbarer Gedanke, dafs derselbe auf physio- 
logischen Verhältnissen beruhen sollte, die eine höhere Potenz 
der Grundlage der Freude sind. Nein, der Kummer und Zorn 
sind Brüder; diese entspringen beide aus mangelhaftem StofF- 
umsatz und mangelhafter £mtthrung des Gehirns; die Weise 
aber, wie diese Ernäbruogsdefekte zu stände kommen, bedingt 
ihren ▼erschiedenen Ohanikter. Auch die enge Verbindung des 
körperUehen Schmerzes mit dem Zorn spricht dalür, da& die 
durch das Geftbsentrum reflditorisch henrorgeru^e GeftÜB- 
vefengcrung die Grundlage des letsteren ist^ 

136. Einen einzigen Einwurf gegen Heiwegs Darstellung 
kann ich nicht unterlassen; er hat gewifs nicht recht, wenn er 
sagt, die Kongestion bdlm Zorn heschrttnke sich auf den ersten 
momentanen Stöfs. In den wenigen Fttllen, die mir die Gelegen- 
heit boten y teils an mir selbst und tdls an anderen Personen 
Beobachtungen anzustellen, zeigten sich Kongesttonen besonders 
nach dem Zornesausbrnch, und in einem einzelnen Falle (Selbst- 
beobachtung) traten sie periodisch auf. Sobald der Zorn sieh 
besänftigte, drang das Blut stark nach dem Kopfe, um darauf, 
als der Zorn von neuem wieder aufflammte , einer bedeutenden 
Kfllteempfindung den Platz- zu räumen. Diese Erfahrungen 
seheinen zunächst dafUr zu sein, dab die Ge&fserschlaffung als 
Reaktion nach dem Spasmus eintritt; im ganzen diraen sie aber 
doch mehr dazu, Heiwegs als Langes Vermutungen zu 
sttttzen. Und bei dem einzigen Versuch, den ich Uber den 
Zorn anzustellen die Gelegenheit hatte,- und den wir jetzt 
besprechen werden, ist der Ge&fsspasmus und die nachfolgende 
Erschlaffung unzweifelhaft. 

137. Es gelang mir, bei dem etwas reizbaren M einen 
hefldgen Zomesausbruch henrorzurufen, während er im Apparate 
safs. Mehrere zum Teil unangenehme Versuche waren mit ihm 
angestellt worden, und ich sagte deshalb zuletzt zu ihm, dafs er 
zur Rekreation eine feine Zigarette erhalten sollte, deren Wirkung 
wir beobachten wollten. Vorher war mit einem der Assistierenden 
die Abrede getrofibn, dafs er auf ein Zeichen von mir dem M 
die Zigarette aus don Munde schlagen sollte; ich hoffte hierdurch 
eine wirklich erbitterte Stimmung hervorzurufen und war darauf 
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▼orbereitet, M djirch kräftiges Zureden zum Ruhigsitzen zu 
bewegen, wenn er mir in seiner £rbitterang den Versucb dureb 
gar zu lebbalfce Bewegungen zu verderben drobte. Dieser gelang 
weit ttber Erwarten und ist in seinem ganzen Umfang Tafel V C 
wiedergegeben. Sobald die Volumenkurve dureb ibre Föim 
zeigte, daCi M sieb unter dem länflusse des Tabaks wM 
be&nd, gab icb das Signal, und ein kräftiger und woblgezielter 
Knips scbnellte ' die funkensprühende Zigarette längs des Fuith 
bodens bin. M wurde, wie er selbst sagte, „fiicbsteufelswild'*, 
da es ibm erst lange nacb Beendigung des Versucbes ein- 
leucbtete, dafs das Ganze abgekartetes Spiel war; übrigens 
Terbielt er sieb so mbig, wie es ibm ttberbaupt milglieb war. 
ünwillktirlicbe Bewegungen waren natürlicb nicht zu vermeiden, 
und daber kommt wahrscbeinücb die starke plötzlicbe Volumen- 
vergröfserung, auf welche eine bedeutende^ aber yorfibergebeude 
Senkung gleich im Än&ng des Versucbes fo\gt. Nach einigen 
ziemlich geringen Unregelmälsigkeiten , die wohl auch von 
tfufikelunruhe berrOhren, zeigt die Kurve ein langsam steigendes 
Volumen von hst normaler ChrSfse und sehr niedrige PuU- 
scbläge. Die ungewöhnlich geringe Höhe der letzteren springt 
sogleich in die Augen, wenn man die Mitte der Kurve mit deren 
Anfang vergleicht, der den normalen Zustand widirend der letzten 
15 Sekunden unmittelbar vor der Beizung zeigt 

138. Die Atmungskurve ist eben&lls sehr interessant Eine 
erhöhte, aber unregelmäfsige (inkoordinierte) Innervation der 
willkttrlichen Muskeki gibt sich deuüicb In den zackigen, ganz 
anormalen Atembewegungen von verhältnismfifsig grofser Tiefe 
zu erkennen , aiif welche dann ein andauerndes Stülestehen der 
Atmung in der Exspirationsstellung und zuletzt ein tiefer Seu&er 
folgt. Da der Oy linder fast ganz vollgeschrieben war, mulate ich 
das Kyraographion hier während zwei Minuten anhalten, um den 
Sehlufs des Affekten Ix obachten zu können. Während di^er 
beiden Minuten zeigt die Volumenkurvc eine bedeutende Steigung, 
und die Pulssehlägc haben mittlerweile ihre normale Höhe {aat 
ganz wieder en^eicbt; das Volumen hält sich einige Zeit auf dem 
Maximum und nimmt dann mit die normale Höhe überschreiten« 
den Pulsschlägf^i verhähnismäfsig rasch ab. 

139. Während, wie wir sahen, die Atmungskurve ganz 
damit übereinstimmt, was man auf anderem Wege von der 
Innervation der willkttrlichen Muskeln während des Zornes weils, 



üiyiiizcü by Google 



ErgebniMe der Verauohe. 



III 



ist die Deutung der Veränderungen der Volumeukurve nicht bo 
leiclit, Dafs an der Oberfläche des Körpers ein Gefäfsspasmu» 
eintritt, wie Ilelweg vermuü't, scheint unzweifelhaft, nach der 
sehr verminderten Höhe der PulsschlSge gleich nach der Reizung 
zu urteilen; dagegen lalli auf, daia der Gefärs.spasmus keine 
wesentliche Volumenverrir.gerung herbeifilhrt. Die Ur.saehe hier- 
von kann sehr verschiedener Natur sein; bie kann entweder in 
einer Vernundcniug de« Uinlanges der Herzbewe^nngen bestehen, 
bei welcher die Auistiiuung venösen JUutcri der dureii die Getals- 
verengerung hervorgerufenen Volumenverminderung entgegen- 
wirkt; sie kann aber auch aus einem Gefäfssj)asmus im Innern 
de« Organismus entstehen, durch welchen der Blutdruck ver- 
mehrt wird. Wie man sieht, stimmt letztere Annahme mit der 
von Hei weg aufgestellten Auftiissung, und au und für sich, ist 
es recht wahrscheinlich, dafs ein Affekt von so gewaltiger Natur, 
wie der Zorn, sich durch eine Gefilfs Verengerung im ganzen 
Organismus Ausschlag gibt; soweit ich aber beurteilen kann, 
gewährt die Kurve keinen Beweis dafür, dafs diese Annalmie 
der anderen vorzuziehen sei. Dageg« ]i geht es aus dem Versuche 
deutlich hervor, dafs die G^fUfsverengerung durch eine starke 
QeMserschlaifung nebst vergrOfsertem Volumen abgelöst wird. 
Die Gefäfsverengerung mit der Kongestion als Reaktion seheint 
also aufser allen Zweifel gestellt zu sein. 

« 

140. Die wenigen oben beschriebenen Versuche erschöpfen 
natürlich nicht im geringsten das ausgedehnte Gebiet der Gemüts- 
bewegungen mit ihren mannigfaltigen Übergangsfonnen zwischen 
den typischen Erscheinungen. Der Natnr der Sache zufolge ist 
es indes äufserat schwierig, die meisten dieser Zustande zum 
Uofeea Experiment hervorsiimfeny und was die überwiegende 
Mehrzahl betrifft, wird unter solchen VeihiatDissen nur ein 
glücklicher Zu&ll sie don Experimentator in die Hände spielen. 
Ich habe mich deshalb darauf beschrlinken müssen, hier die 
Resultate meiner ein halbes Jahr hindurch fortgesetzten Unter- 
suchungen darzustellen; eine erschöpfende Bearbeitung des ganzen 
Gebietes wird von einem einzelne Menschen doch schwerlich zu 
erreichen sein. Mehr als ein kleiner Beitrag, ein Schritt auf 
dem Wege zur Lösung des Ftoblems der Gemütsbewegungen, 
werden diese Versuche zwar nicht, aber hierdurch ist immerhin 
«ine Grundlage gewonnen, auf welcher sich später weiter bauen 
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Mst. Soviel der Fonehung auch noch ttbrig Ueibt, gibt es 
doch jeden&Us drei Punkte , die meines Ermessens dnrch die 
vorliogenden Untersuchungen recht gut erhellt sind. 

141. Erstens sahen wir, dafe die susammengesetsten Gkmttts- 
bewegungen, die Affekte, sich an keinem wesentlichen Punkte 
▼on den anfachen betonten Sinnesempfindungen unterscheiden. 
In beiden Gruppen tr^en wir dieselben physiologischen Er* 
Bchelnungen, bald in grOfserer, bald in kleinerer Ansahl, als 
konstante Bogleiter des Gtemütsaustandes an. Überall dnd 
es die verschiedenen Muskeln, in erster Beihe die Gefilla- 
muskulatur, dem'nJUshat das Hers, die verschiedenen willkürlichen 
und Olganischen Muskeln , deren Innervation sich verändert 
Die intellektuelle und ästhetische Freude ist ebensowie die ein* 
ÜMshe lustbetonte Sinnesempfindung von einer Qefilfserweiterung 
und Erhöhung der Innervation der willkürlichen Muskeln, jeden- 
fidls der Atmungsmuskeln, begleitet Während aller Unlustaffekte 
tritt an der Oberfiäche des Körpers der Gefilfsspasmus und in 
den meisten Fällen wahrscheinlich im Innern die Gefilfserschlatfung 
nebst Verminderung des Umfimges der Herakontraktionen ein, 
gana ebensowie bei den unlustibetonten Empfindungen. Im Er> 
schrecken und im chronischen Zustand des Schreckes finden wir 
aufeerdem ebensowie bei den schmenshaften Empfindungen eine 
pldtzliohe Erhöhung der Innervation der wiUkflrlichen Muskeln, 
gefolgt von einer Erschlaffiing. Die Furcht ist von einer un- 
regelmätsigen Innervation der willkürlichen Muskeln begleitet, 
und in den letztgenannten drei Zuständen ist ein Spasmus der 
organischen Muskeln, besonders der Darm- und Blasenmuskulatur, 
in den gewaltigeren £%llen hervortretend. Der Kummer und die 
deprimierte Stimmung zeigen aufser dem Gefäfsspasmus eine 
Erschlaffung der willkürlichen Muskeln, und der Zorn äuTsert 
sich durch erhöhte, aber inkoordinierte Innervation der willktUv 
lichen Muskeln und möglicherweise durch GefiUsverengerung im 
ganzen Organismus. Wir finden also: 

142. Imtbetcnte Zustände jeglicher Art sind begleüet von 
Gefäfser Weiterung an der Oher fläche des Körpers, erhiikter Imervaiion 
der wüJkürlichm Muskeln (besonders der Atmwtgsmusheln) md 
wahrscheinlich von Vergröfserung des Ümfanges der Mergbewegui^ien, 
Unltistbetonte Zustände sind b^Uiki von Gefäfsverengerung an der 
Oberfläche des Körpers, St&runge^t verschiedener Art der Innervation 
det unUkürUchm md org<miseken Muskehi und weUirw^einUeh 
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gewMUck wm GefäfsenMtffung im hmerm m Verhmdmg mit 
Vermmderung des ümfanges der Herkbrnffegungen, 

148. Aus dem Umstand, dafe also dem nämlichen Gemttte- 
zustande darchweg die nämlichen physiologischen Veränderungen 
entsprechen, kOnnen wir den SchluJs ziehen: 

JSs hesteM ein enges AhhängigJceÜswrMUms mmschrn äm 
GefiMbetommg des Bewufstseinmatandes in einem gegebenen 
AugenbU^ und dem gleitigeiUgen JnnervaHonsgngland der fwr- 
sehiedenen Muskdn des Organtamus. 

144 Endlieh geht aus den vorliegenden Versuchen hervor» 
dals sich schwerlich eine gemeinschaftliche physiologische Unache 
der einen GefUhlszustand begleitenden InnervationsverSnderungen 
nachweisen läfst. Während Lange geneigt ist^ nur die Störungen 
der Ge&fsinnervation als primäre Erscheinung au£su&sseny aus 
welcher alle anderen Erscheinungen sich ableiten lieÜBen, zeigen 
die Versuche, dafs allenfalls die Störungen der Innervation der 
willkttrlichen Muskeln in vielen Fällen so plötzlich auftreten, d&b 
sie unmöglich als sekundär au%6fafst werden können. Ist es aber 
gegeben, dafs diese motorischen Zentren durch den einen Affekt 
erzeugenden Eindruck direkt angegrilBEen werden können, so ent- 
steht auch eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dafs das B^exzentrum 
des Herzens und der Atembew^ungen sich direkt alfizieren lä&l, 
und hierfür redet denn auch der Umstand, dafs wenigstens die 
Atmung durch äufseren Reiz momentane Veränderungen erleiden 
kann, wie die Versuche dies zeigten. Da nun nichts dadurch 
gewonnen wäre, ohne zwingenden Onmd eine einzelne Affekt- 
äufserung vorzflglich als primär au&u&ssen, und da eine derartige 
Annahme überdies, wie wir sahen, der Erfahrung widerstreiten 
würde, wenn sie als Air alle Fälle gültig behauptet würde, müssen 
wir also festhalten: 

145. Es ist vorläufig Jcem besonderer Qnmd ffkr die Asmahme, 
die vaeomoiarMten Veränderungen seien die Ursae^ der vibr^en 
JbmervaUansverändenmgen, wdeke die einebnen GemOisbewegmigen 
begleiten. In weleker Beeie^ung diese mu einander sUhen, nmfs 
rüeksiehäitA der oäermeiHen Affätte MoeA ab offene Drage 5e- 
tra^iitet werden, 

146. In einem späteren Stadium unserer Untersuchungen 
wird es dagegen unsere Aulgabe werden, diese Seite der Sache 
möglichst ins klare zu bringen. Dies gilt auch von den mimischen 
und pantomimischen Bewegungen, dL h. den für die einzelnen 
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Afibkte beBondaren und charakteristisclieii Bewegungen der 
Haaikeln des Gestchtes und der Glieder, durcb welche der Aifiskt 
sieb einem Beobachter gewöhnlich verrät Diese Bind in älteren 
Werken iütet die Gemütsbewegungen so ansfUhrlidi behandelt, 
dafe wir sie hier nicht näher zu beschreiben brauchen.. 

Das KauaalTerhältniB zwischen dem Qefühlszustand und den 
physiologiachen Eraoheinungen der Afibkte. 

147. Im vorigen Abschnitte wurde dargelegt^ dafe swischen 
dem GefÜhlssnstande und den begleitenden physiologischen Vei^ 
änderungen ein enges Abhängigkeitsverhältnis besteht, indem 
Bewufstseinsaustände mit derselben GefUhlsbetonung von un- 
gefi&hr denselben physiologischen Erscheinungen begleitet werden. 
Wir weiden nun das Kausalverhältnis »wischen den bdden 
Faktoren, dem körperlichen und dem psychischen Zustand, su 
bestimmen suchen. 

148. Die g(>w9hnliche Annahme, der psychische Zustand 
erzeuge die körperlichen Veränderungen, kann, wie Lange mit 
Recht bemerkt hat [87], nur eine Hypothese sein, da es un- 
möglich mittels innerer Beobachtung su entscheiden ist, ob zuerst 
der Seelenzustaiid in seinen wesentlichen Ztigen vorhanden ist, 
ehe die körperlichen ÄuTserungen entstehen, oder ob nicht letztere 
der Störung des Bewufstseinsaustandes vorausgehen, so dafs 
Empfindungen der organischen Veränderungen als integrierende 
Glieds der Gemütsbewegung mitwirkten. Welcher der beiden 
Annahmen man den Vorzug geben soll, kann deshalb, wie [87] 
erwähn^ nur davon abhängen, welche derselben die Erscheinimgen 
am leichtesten und einfachsten erklärt ' Und in dieser Beziehung 
ist die letztere Hypothese unzweifelhaft vorzuziehen. Die Em- 
pfindungen der Mattigkeit^ Mttdigkeit, Schlaffheit, Eälte^ Wärme, 
Kraffc, Spannung u. s. w., die in allen Affekten gegenwärtig sind, 
sind augenscheinlich Organempfindungen, aus Veränderungen in 
den verschiedenen Funktionen des Oi^nismus herrtthrend, und 
lassen sich leicht als Folgen bestimmter Innervationsänderungen 
verstehen, während durchaus kein Grund zu erbli<^en ist, wes- 
halb jene Seelenzustände die motorischen Zentren oder irgend 
einen anderen Teil des Organismus sollten beeinflussen können. 
Kommen nun hierzu die aus der Wirkung von Giftstoffen 
und aus dem verschiedenen pathologischen Fällen bekannten 
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trscheiaungen , bei welchen beweisÜLh oft vasomotorische Ver^ 
änderungen und hieraus resultierende, den Affekten analoge 
Seelenzustände vorkommen, so kann man schwerlich zu einem 
anderen Ergebnis gelangen als: 

149. Eine Veränderung des Gemeingefuhls, d, h. der Organ- 
empfindungen mit den an dieselben gebtmdenm iMst- oder Unlust- 
beionungen ist ein uesentUches Glied der ,,AffeJde'^ genannten 
Sceknzustände. Und es mag femer als dargethan betrachtet 
werden, daß die Ursache der stattfindenden Veränderung des 
Gemm'figefühls motorische Innervaiionsänderungen verschiedener 
Art sind. 

150. Von den Tliatsachen gezwungen, haben wir den 
Organemptiiulungen nebst den damit verbundenen (Toflihlstönen 
wesentliche Bedeutung ftir die Affekte eingestehen luüö.scn. Ist 
eb tlaruin aber gegeben, dafs die auf gewöhnlichem Wege ent- 
stehenden Affekte, die „nonnalen" Aflfekte, wie wir sie nennen 
können, aussehliefsHch in solchen Veränderungen des Geniein- 
gciülils bestehen? Sind keine anderen psychischen Elemente 
bei diesen Gemütsbewegungen mitbethätigt ? Lange meint 
offenbar, dals die vasomotorischen Veränderungen allein die 
Gemütsbewegung bestimmen, indem er die Freude nach Genul's 
des Alkohols oder des Opiums mit der Freude identifiziert, die 
z. B. durch eine angenehme Nachricht entsteht, mid die Möglich- 
keit kurz von sich weist, Affekte ersterer Art seien keine 
„wirklichen". Es möchte nun ein unbestrittenes Faktum sein, 
dafs die künstlich erzeugten Affekte den „normalen** in vielen 
Beziehungen ähnlich sind, darum ist aber ja nicht gegeben, dals 
gar kein Unterschied stattfinde. Nicht das Geringste stellt sich 
dem entgegen, dafs verschiedene Ursachen Erscheinungen hervor- 
rufen können, die einander in den wesentlichsten Zügen Slmlicb 
sind, ohne dafs sie deshalb gerade vollständig kongruent wären. 
Die kttnstlich erzeugten Affekte keine „wirklichen*^ zu nennen, 
ist sicherlich unberechtigt da ihre Ähnlichkeit mit den normale 
gar zu grois ist, als dafs man ihnen den Namen , Affekte" ab- 
sprechen konnte; anderseits wird die Ähnlichkeit ttberschätst, 
wenn die beiden Gruppen ohne weiteres miteinander identifiziert 
werden. Auf Grundlage der Erfiihrung lälst sich leicht nach- 
weisen, dais der Terschiedene Ursprung der beidw Gruppen 
von Erscheinungen einen nicht unbedeutenden üntersohied ihres 
Wesens mit sich bringt; ob dieser Unterschied so grofs ist, dafs 
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seinetwegen eine neue und besondere Benennung der künstlichen 
Affekte notwendig wäre, möchte zunächst ein Streit um Worte 
sein. Jeder, der einen Haschischbcrauschtcn im ersten Stadium 
gesehen hat, wenn seine Kede und sein ganzes Betragen meistens 
nur auf überströmende Freude deutet ohne irgend ein Anzeichen 
der künstlichen Erzeugung der Erscheinung, wird kaum Bedenken 
tragen, diesen Zustand einen Affekt zu nennen. Und jeder, der 
denselben unter günstigen Verhältnissen selbst versucht hat, muÜs 
zugeben, dafs die Ähnlichkeit mit einer „normalen" Freude 
durchaus überwältigend ist, dne ganz bestimmte Verschiedenheit 
ausgenommen y die wir sogleich näher besprechoi werden. Ich 
kann deshalb, vorläufig wenigstens, keinen «atschttdenden Grund 
finden, die kttnstUch erzeugten sowohl als die in ErankhettsfiiUen 
entstehenden Gemütssustände nicht mit dem Namen „Affekte^ zu 
bezeichnen, ohne dafs sie darum jedoch völlig mit den normalen 
an identifizieren wären. Es gibt einen bestimmten Unterschied, 
den wir nun näher nachweisen werden. 

151. Sonderbar ist es, dals Lange selbst das Verhältnis 
zwischen den normalen und den kfinstHchen Affekten nicht 
bestimmt hervorgehoben hat, da er an einzelnen Orten doch 
deutlich genug der Sache nahe zu Leibe rückt In der oben [bb] 
citierten Äufsemng ttber die Mutter, die ihr totes Kind betrauert, 
wird ja gesagt, dafe, was sie fitthle, der Zustand aller Organe, 
„erhellt von der Vorstellung der Ursachen dieser Phänomene", 
sei. Und später finden wir folgende Bemerkung : „In Wirklichkeit 
besteht der Unterschied zwischen der Wnt des pilzvergifteton 
Berserkers, des Maniakalischen, und dessen, der eine blutige Be- 
leidigung erlitten hat^ allein in der Verschiedenheit der Ursachen, 
und in dem Bewufstsein von den respektiven Ursachen — oder 
dem Mangel des Bewufstseins von einer Ursache.^ ^) Der Ver- 
fasser glaubt aber augenscheinlich, diese „Erhellung*', die doch 
zweifelsohne etwas recht Wesentliches sein dürfte, auf ein reines 
Nichts reduzieren zu können. Hierin können wir ihm nicht recht 
geben. Jeder normale Affekt wird, wie die tägliche Erfahrung 
dies darthut, durch irgend eine betonte Vorstellung eingeleitet — 
sodann treten alle organischen Veränderungen sekundär hinzu 
und verstärken das primäre GefÜhL Jede normale Gernttts- 
bewegung, diese sei nun Freude, Kummer, Furcht, Hoffnung, 
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Erwartung, Scham u. s. w. , ist P'reude, Scham oder Kummer 
über etwas, Furcht vor etwas, IIofFnuug auf etwas, Erwartung 
von etwas. Der Aftekt hat stets einen Vorstelhingsinhalt , auf 
welchen er sich bezieht, und welelier dem Bcwufstsein als die 
ursprüngliche Ursache dasteht. Sogar im Schreck, der gewöhn- 
lich durch einen plötzlichen und starken Sinnescindruck entsteht, 
ist man sich doch bewufst, über etwas erscli rocken zu sein, 
geschieht es auch mitunter, dafs man nicht entsclieiden kann, 
welcher Art der Sinneseindruck gewesen sei. In allen diesen Fällen, 
überall, wo wir mit einem normalen Affekt zu schaffen haben, 
ersdieint dieser uns als durch den ursprünglichen Vorstellungs- 
inhalt motiviert; mit dem der primäre Geftihlston direkt, die 
sekundären GeftÜilstOne indirekt rerbunden sind. Hierin liegt 
offenbar der Unterschied zwischen einerseits den normalen, 
anderseits den künstlichen und pathologischen Affekten. Was 
letstere betrifft , wurde schon vorher erwähnt [89], dafs sie dem 
Individuum als durchaus unmotiviert dastehen ; dafs dasselbe mit 
den künstlichen Affekten der Fall ist, wird nicht so leicht 
nachssuweisen sein, da diese gewöhnlich unter Verhältnissen vor- 
kommen, wo andere Faktoren hinsutreten und die fehlende 
Motivierung abgeben. Trinkt man ein paar Gläschen in heiterer 
Gesdlschalti so ist die resultierende Freude ja nicht dem Alkohol 
allein zu verdanken, sondern auch dem fräUichen Gespräch, 
witzigen Einl^len u. dergl., und der Berau8(^te kann deshalb unter 
solchen Verhältnissen nicht die Empfindung haben, seine Freude 
sei pBjrchologisch unmotiviert^ was sie ja auch nicht ist, teilweise 
jeden&lls. Wollte man aber alle derartigen fremden Faktoren 
fernhalten, so mä&te die Spiritusfreude mnein scharfen Beobachter 
luizweifelhaft als eine leere, sinnlose Freude erscheinen. In der^ 
Litteratur habe ich eine einzige Äufserung gefunden, die ent- 
schieden in dieser Richtung geht. Jäger erzählt in seinem wohl 
mehr berüchtigten als bekannten Werke : „Aus dem Bummlerleben 
in Ohristiania/ vde der Verfasser sich eines Tages in Einsamkeit 
einen Rausch antrinkt und setzt dann fort: „Eine Weile darauf 
schlenderte ich die Karl-Johan-Strafse hinan mit ein paar Seidel 
im Magen — halbbetmnken und froh. Kicht froh über etwas, 
nur froh, ganz einfach froh; halhbetrunken und froh 
Deutiicher ausgedrückt kann man diesen Mangel einer Motivierung 
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woU kaiim verlangen, und es liegt gcwifi kein AnUfs vor, die 
Hiehti^eit derBeobachtaDg in Zweifel su ziehen, da die meiiten 
ans eigener Erfahrung wo nicht gerade den beschriebenen , so 
doch ganz analoge Zustände kennen werden. 

152. Unser Besultat in betreff des Verhältnisses zwischen 
den verschiedenen Arten der Gemfitsbew^ngen wird also 
folgendes. Nicht nur sind, wie nachgewiesen [14dJ, die ver- 
änderten Organempfindungen mit den an dieselben geknüpften 
GkfilhIstOnen integrierende Glieder der Gemütsbewegungen, 
sondern sie sind auch genttgend, um einen Affekt mit dessen 
ganzem eigentümlichem Charakter hervorzurufen. Sobald eine 
Reihe motorische Innervationsänderungen verschiedener Art 
g^ben ist, entsteht ein Affekt, indem die oiganischen Störungen 
eine Veränderung des Gemeingefllhls erzeugen. Die Ursache 
der motorischen Veränderungen kann aber verschieden sein, 
und hierdurch wird eine Verschiedenheit der Gemütsbewegung 
bedingt. 

153. Em ^normaler'' Affekt mtMi, Mm em dureft äufteren 
IM odier ämrik die JEnimenmg kervargentfenes primäres Qepihl 
mxf äAe moioristiim Zenltrm wirkt und meh seßwt mäi^ der aus 
de» JbmervaHonssUhrungen resnUierenden Organempftndunge» und 
der m diese gdHmdme» OefWsiöne versiärki, Jü diesem FaUe 
ersdteini der Affekt dem Mmdmm^ äk moOnertf tds dmr^ den 
VorstdtmgsiiMU des primären GefMs verursadil. 

154. Wird der Affdsi dagegen dnrch Vergiflmtg oder dmtk 
Brkremhmg des Nervenagstems kervoegervfen, so Md der re- 
sMerende Affekt eds mmotiviert da, indem er nicht ais durch 
einm hesUmmien VorstdUmgsinhaU verursacht erbU^ wird. 

Es wird also das Richtigste, die Affekte ihrem verschied^ien 
Ursprünge nach in die normalen und die unmotivierten zu teilen, 
indem wir unter letzteren solche Affekte verstehen, deren Ursache 
das Individuum nicht in seinem eigenen Bewuistsein zu finden 
vermag. 

155. Die Notwendi§^eit einer solchen Sonderung tritt 
übrigens deutlich in einer Reihe von Thatsachen hervor, die sich 
sdbwerHeh erklären lassen^ nimmt man nicht einen Bewulstseins- 
zustand, ein primäres Geftlhl, als ursprüngliche Ursache der die 
Affekte konstituierenden körperlichen Veränderungen an. So ist 
es eine aus dem tflglichen Leben bekannte Sache, dab Menschen - 
vor Freude stumm statt geschwätzig werden können, dab das 
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Enobrecken 8ein«iii Opfer das Blut sa Kopf» steigen lassen kann, 
statt dassdbe Uab an nuuslien, dafo ein BekOmmerter rastlos 
und jammernd umber^len kann, statt schweigsam und nieder^ 
gebeugt zu sitsen u. s. w. Betrachtet man nun die Innerrationa- 
stOrungen als das einzige den Affekt Bestimmendel so ist es 
dorehans unTerständHchy' wie körperliche Terfinderungen , die 
gew(>hnlich gewisse Affekte bedingen, ausnahmsweise ganz andere 
hervorbringen kOnnen. Aus den unmotiTierten Affekten ent- 
nommene Erfahrungen scheinen geradesu darzulegen^ dafs etwas 
Derartiges nicht stattfinden kann, Alkohol, in geringer Menge 
genossen, hat wohl so ziemlich dieselbe Wirkung auf alle Menschen, 
in grölserer Dosis eingenommen kann dessen psychische Wirkung 
jedoch bOcbst verschieden sein. Einige Menschen werden äuiserst 
heiter, geschwfttzig und foselig, andere traurig und wieder andere 
reizbar und streitlustig. Und alle Beobachtungen scheinen darauf 
hinzudeuten, dals diese verschiedenen psychischen Wirkungen 
aus dem verschiedenen Einfluis des Alkohols auf die GefiLfsnerven 
und somit auf das ganze Gemeinbefinden der Individuen ent- 
stehen. Ganz analoge individuelle Verschiedenheiten kennt man 
auch von den anderen Gifitstoffen, welche ausgeprägte psychische 
Wirkungen haben. Und ebensowie grOfsere oder geringere 
Mengen eines Giftes anf dasselbe Individuum verschieden wirken 
können, ebenso kann dessen Zustand auch bei aUmfihlichem 
Portsehreiten der Vergiftung Verllnderungesn erleiden, und allen 
diesen untereinander verschiedenen Seelenzustttnden entsprechend 
zeigen sich Verschiedenheiten im Zustand des kapillaren Gefilfs* 
netzes. So wird die Haschischvergiftung gewöhnlich durch einen 
Ausbruch ttberstrOmender Freude eingeleitet häufig von ganz ent- 
gegengesetzten Wirkungen unterbrochen; es können Zustünde der 
Fiurcht und der tiefsten psychischen Depression eintreten, während 
welcher das Individuum in der entsetzlichsten Unruhe hin und 
her fthrt, sich setzt, sich erhebt, sich niederwirft und geradezu 
sich selbst zu entfliehen sucht. Diese enlgcgengesetsten Seelen* 
zustände werden gewiliB, soweit ich Gelegenheit zur Beobachtung 
hatte, durch ebenso entgegengesetzte vasomotorische Verände- 
rungen bedingt Während der Exaltation läÜBt sich kaum etwas 
Anormales nachweisen; nur die Frequenz des Herzschlages 
scheint ein wenig über dem Normalen zu sein. Während der 
Depression ist dagegen die Innervation dw Vasomotoren in einem 
Zustande durchaus labilen Gleichgewichts« Bald finden gewaltige 
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Kongestionen nach dem Kopfe bei kalten Händen und Ftlfsen 
statt, bald strömt das Blut mit Heftigkeit in die Extremitäten, 
so dafs diese heifs und schwer gefühlt werden. Alle diese 
Erfahrungen scheinen sich kaum anders verstehen zu lassen, 
als dafs der psychische Zustand bestimmt ist, sobald eine Reihe 
Tasomotorischer Veränderungen gegeben sind. Betrachtet man 
also die vasomotorischen Verändeningen als fUr den noimalen 
Affekt alleinbeBtimmend, so ist es gana läts^aft, weshalb eine 
dem Individuum erfreulich erschauende Begebenheit einige der^ 
jenigen organischen Störungen hervomi£m sollte, welche ge- 
wöhnlich mit dem Affekt des Kummers yerbunden sind. Denn 
ftade dieses statt, so wttrde das Individuum ja keine Freude 
fUhlen, sondern kraft der oigaatschen Veränderungen — Kummer. 
'Nimmt man dagegen ein primäres GefUhl als Ursache der 
motorischen Veränderungen an, so wird die Sache nicht gar so 
schwer au rerstehen sein. Es mufs dann angenommen werden, 
da& der Vorstellungsinhalt des primären G^itlhb andere Vor- 
stellungen mit daran gebundenen GefÜhlstOnen reproduziert, 
welche auf die vasomotorischen Zentren einzuwirken vermögen 
und hierdurch organische Veränderungen von etwas anderer Art 
hervorrufen als diejenigen, welche das primäre Gefühl für sich 
allein erzeugt haben wurde. Auf diese Weise kann ein und 
derselbe Affekt ein den Umständen nach verschiedenes Aussehen 
darbieten, ohne dafs sein Qharakter in der Hauptsache verändert 
wttrde; einige Verschiedenheit mufs der Sedenzustand aber doch 
wahrscheinlich stets aufzeigen, wenn die organischen Äufserungen 
verschieden sind. 

156. Es scheint sich schwerlich eine andere Erklärung der 
erwähnten Thatsachen geben zu lassen, als die hier entwickelte; 
wenigstens wird man bei den einsseUien Forschem, welche die 
Sache behandelt haben, Andeutungen in derselben Richtung 
finden. So schreibt Lotze: „Kaum wird man es fllr wahr- 
scheinlich halten, dafs der unzivilisierte Wilde jemals vor Freude 
weinte; Lachen allein wird der natürliche Ausdruck seiner 
Stinmiung sein. Wir dagegen, deren Bildungsgang unserer 
ganzen Auflassung der Welt und des Lebens einen eigentümlich, 
bald freudig, bald traurig, bald wehratttig angehauchten Hinter- 
grund gibt, wir kommen allerdings leicht zu einer solchen 
Mischbarkeit und Versalität der Stimmung, dafs eine in die 
andere hinein scheint, und die natürlichen Ausdnicksweisen aller 
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'sich verschieben. So sind namentlich die Frauen den Frenden- 
Ihränen geneigt, da sie jede Erschütterung überhaupt als Stoi uiig 
empfinden ; ein bedenkliches Zeichen zunehmender Kerven- 
reizbarkeit ist es dagegen, wenn Männer auch bei freudigen 
Affekten eine leicht erregbare Rührung zeigen." Und selbst 
Lange gesteht dem primären GefÖhl und den an dasselbe 
gebundenen Associationen offenbar eine weit gröfsere Bedeutung 
zUf als er sonst zu thun geneigt ist, indem er sagt: ;,Ganz 
natOrlich (dafs derselbe Affekt sidi auf verschiedene Weise 
äuTseim kann), denn eine und dieselbe Ursache wirkt verschieden 
auf die Ge&Tsnerven der verschiedenen Menschen, da diese nicht 
bei allen gleich reagieren, und aufserdem der Impuls auf seinem 
Wßge durch das G«him zum vasomotorischen Zentrum von früheren 
Eindrücken verschiede beeinflußt wird, unter der psychologischen 
Form von Erinnerungen oder Ideenassociationen.* *). Ein deut- 
licher ausgesprochenes Eingeständnis der Bedeutung der psychischen 
Faktoren läfst sich kaum verlangen. 



157. Es erübrigt noch eine Frage, die allerdings rein 
theoretischer Natur ist, darum aber nicht weniger als die bisher 
behandelten Probleme Interesse und Bedeutung hat Wir stellten 
oben fest, dafs jeder normale Affdct durch ein primäres ^Gefühl" 
eingeleitet werde. Streng genommen, haben wir so viel jedoch 
gar nicht bewiesen. Es unterliegt keinem Zweifel, dafs ein 
nonnaler Affekt durch einen Bewuistseinszustand eingeleitet 
wird, welcher entweder durch äufseren R«s entsteht oder als 
Phantasiebild auflkritt; es ist aber nicht dai^gethan, dafs wir 
berechtigt sind, diesen primären Bewufstseinszustand als „Gefühl* 
zu kennzeichnen. Der Bewuistseinszustand, oder vielmehr die 
gleichzeitigen Bewegungen im Sensorium rufen ja eine Reihe 
Veränderungen im Organismus hervor, und erst, wenn diese 
Veränderungen sich dem Bewufstsein angezeigt haben, besitzen 
wir den Gesamtzustand, den wir einen Affekt nennen. Es läfst 
sich also sehr wohl denken — und in der jüngsten Zeit Ist das 
Verhältnis von mehreren Forschem, Lange, Mttnsterberg, 
James u. s. w., so au%e&fst worden — , dals erst die Em- 
pfindungen der verschiedenen Veritnderungen im Oi^nismns die 
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■CkfbblBbetoniiiig konBÜtaierton. Ist daB aber der Fall, so haben 
wir offenbar nur das Recht, von einer primären »Empfindmig'*, 
nicht aber Ton einem primüren „Gefühl" bei den normalen 
Affekten ni reden. 

158. Anf einem anderen Wege werden wir demselben 
Fh)blem gegenübergestellb Wir sahen, dafs die ein&ohen be- 
tonten Sinneeempfindungen ebensowohl als die susammengesetaten 
Affekte yon einer Reihe yerfiademngen im Organismus b^leitet 
sind, welche ihrerseits natttrlich daan beitragen, dem BewoTstseins- 
anstande des einaelnen Moments seinen eigentttmliehen Charakter 
an verleihen, indem alle diese Veränderungen sich im BewoTst' 
sttn als Oiganempfindungen anzeigen. Auch hier lilfst sich nun 
die Frage aufstellen: ist die Gefilhlsbetonung der einfachen 
Sinnesempfindung nur die Summe der Oiganempfindungen, oder 
besteht sie von diesen unabhAngig? Es bedarf kaum nitheren 
Nachweises, dafs wir hier mit demselben Plroblem au schaffen haben, 
au dessen Au&teüung die Betrachtung des primären „Gefmüs" 
der Affekte uns zwang; die Frage in ihrer Allgemeinheit ist 
diese : läÜst sich überhaupt annehmen, dafs mit einer Empfindung 
oder Vorstellung dne von den begleitenden Veiänderungen des 
Olganismus unabhängige Gefiihlsbetonung yerbunden ist^ oder 
ist die Betonung nur die Summe der Empfindungen, deren 
Ursachen' die Störungen im Organismus sind? Meines Erachtens 
ist letztere Annahme erstens höchst unzweckmäfsig, indem sie 
uns in eine Wirrnis yon Hypothesen hineinzwingt, deren Reeht- 
fwtigung sehr schwer fallen wird, und femer widerstreitet sie 
der Erfiihrung an mehreren entscheidenden Punkten. Ich werde 
dies näher zu entwickehi vefsuchen. 

159. Vor allen Dingen ist wohl zu bedenken, dafo wenn 
die Gefilhlsbetonung der SinneBem|ifindungen nur eine Summe 
Ton Organempfindungen ist, so darf man nicht annehmen, dafs 
die Betonung der einzelnen Organempfindung von irgend etwas 
anderem als einer ähnlichen Summe anderer Oiganempfindungen 
herrührte. Hier stöfst uns sogleich eine Schwierigkeit auf. Ich 
habe z. B. Leibweh, d. h. ich habe eine höchst unangenehme, 
stechende ; in der Magengegend lokalisierte Empfindung. In 
physiologischer Beziehung haben wir hier eine primäre Beizung 
der wSchIcirahäute des Magens oder des Darmes und sekundär 
eine Keihe organischer Störungen, Gei^fs Verengerung hier, Er- 
schlaffung dort u. 8. w. Weshalb soll nun die erste dieser 
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Veränderungen sich in meinem Bewufstoein als stechende Em- 
pfindung melden, während alle übrigen zu demjenigen Psychischen 
verschmelzen, welches ich Schmerz nenne? Hierfür erblicke ich 
keinen angemessenen Grund. — In einem anderen Falle wird 
das Verständnis noch schwieriger. Ich tauche die Hände in 
wannes Waaser und erhalte eine angenehme Wärmeempfindung. 
Die Einwirkung der Wärme auf den Organiemus besteht, wie wir 
sahen, wesentlich aus einer Gef^erweiterung an der Oberfläche 
des Körpers und einer geringen Erhöhung der Innenration der 
wfllkttrfielien Muskeln. Ist nun wirklich Mizanehmen, dafs die 
primäre Beizung der Wttnnenerven eine Wänneempfindung er> 
zeuge, wfihrend die s^undäre, die aus der GkfiUserweiteruiig 
entsteht, mit einer Empfindtmg der yermehrten Kral^ der Kuskeln 
zu einer Lustbetonung verschmelze? Und wie in diesem, so in 
allen analogen Flülen. Soll die GMUblsbetonung aus .einer 
Summe Ton Oiganempfindungen bestehen, so werden wir stets 
gezwungen, die Verschmelzung einer Ghnppe von Organ- 
empfindungen SU den Lust oder Unlust genannten Zustünden 
anzunehmen, während andere, den verschmelzenden ganz gleich- 
artige Empfindungen ohne nachweisbaren Grund isoliert als 
Empfindungen fortbestunden. Diese Annahme ist schon allein 
aus dem Grunde unhaltbar, weil Lust oder Unlust ftlr die Selbst- 
beobachtung als ein nichtsusammengesetzter Zustand dasteht, 
wShrend wir uns auTser der Geltihlsbetonung der verschiedenen 
Organempfindungen bewufst sind; wir empfinden die Wärme der 
Haut, die vermehrte Starke der Muskeln, Kalteschauer u. s. w. 

160. Wollte man hiergegen anwenden, wir empftnden alle 
diese Zustände gar nicht jeden für sich, sondern nur als Lust 
oder Unlust, so entsteht auf natürliche Weise die Frage: woher 
wissen wir denn, dafs sie existieren? Die Berechtiguug der 
Behauptung, dafs die Oiganempfindungen wesentliche Glieder 
der Affekte sind, stützt sich auf die Beobaditung, dafs wir diese 
Empfindungen während der Affekte merken; bestreitet man dies, 
so ist also die Frage nach der Bedeutung der Orgauempfindungen 
filr' die Gemütsbewegungen ohne Wurzel, und jede Untersuchung 
Uber diese Sache ist abzuweisen. Ich kann deshalb zu keinem 
anderen Resultate gelangen als diesem: da Organempfindungen 
thatsächlich als verhältnismälng selbständige Glieder bei jedem 
geftihbbetonten Zustand und boBonders entschieden bei den 
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Affekten mitbethätigt nnd, so kann die 'Oefiilüslietoniuig nidit 
aus einer Summe di«^ Empfindungen bestehen. 

161, Diese Auf&ssun^ wird ferner durch folgende Be- 
trachtung bestätigt Wir sahen, dafs in allen Füllen Lust und 
Unlust von derselben Art sind, nur an Starke verschieden; die 
Verschiedenheit der Geföhle liegt in deren Vomtellungsiiihalt 
Sollten Lust und Unlust nun aus einer Summe von Oigan- 
empfinduugcn bestehen, so mttfsten auch diese stets die nämlichen 
sein, um die n&mliche Summe geben zu können. Unsere 
Empfindungen sind ja nicht als rein quantitative Gröfsen auf> 
zufassen, aus denen die nttmliche Summe durch Addition höchst 
verschiedener Addenden entstehen könnte. Es gibt ttberhaupt 
aulserst wenige Beispiele, dafs eine Veränderung des einen 
Gliedes eines Bewufstseinszustandes sich durch Veränderung 
eines anderen Gliedes kompensieren liefse, und auch wo dieses 
stattfinden kann, wird der gesamte resultierende Bewufstseins' 
zustand doch nie eine konstante Gh^fse. Hat man, um nur dn 
einzelnes Beispiel zu nehmen, zwei gleichfiirbige Flächen A und 
B, so läfst sich eine Veränderung des B allerdings dadurch 
kompensieren, dafs man B auf einem angemessen gewählten 
Hinteigrunde anbringt; wegen des Kontrastes mit diesem wird B 
dann noch gleich A aufgefa&t werden können. Der gesamte 
Bewufstseinszustand bleibt aber nicht derselbe wie vorhin, denn 
aufser der Empfindung von A und B wirkt zugleich die Em- 
pfindung von dem neuen Hinteigrunde des B, und letztere 
Empfindung ist eine notwendige Bedingung, damit B fortwährend 
als gleich A au^fafst werde. Ebenso stellt sich die Sache, 
soweit ich zu sehoi vermag, in allen ähnlichen Fallen. Da nun 
bei den verschiedenen Gefllhlszuständen, besonders den Unlust- 
affekten, auiser gewissen gemeinschafdichen Oiganempfindungen, 
die jedoch oft- verschieden lokalisiert sein werden, zugleich 
Gruppen verschiedener Organempfindungen mitbethätigt sind, so 
wird es durchaus rätselhaft, wie die Summen trota der Ver- 
schiedenheit der Addenden konstant werden, dieselbe Lust und 
Unlust betragen können. Diese Schwierigkeit vermeidet man 
kaum anders, als indem man festhält, dafe die Geflihlsbetonung 
eines, die Oiganempfindnng etwas anderes ist. 

162. Zu diesen Betrachtungen kommen noch einige That- 
sachen hinzu, die der Annahme eines zusammengesetzten 
Charakters der Geflihlsbetonung direkt widerstreiten. Es wurde 
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sehon vorher nachgewiesen, dafk zwischen der ein^ftchen Sinnes- 
empfindnng und deren OelttUsbetonang kein Zwischenraum 
existiert, und jeder, der den Versuch anstellt, wechselweise 
z. B. auf die Empfindung' eines Stiches und auf die damit 
▼erbundene Unlust zu reagieren , wird sich leicht überzeugen, 
dafs es überhaupt unmöglteh is^ zwischen diesen beiden Homenten 
zn sondern. Eine solche Sonderimg mfl&te sich aber unter* 
nehmen lassen, wenn die Unlust nur eine Summe von Organ- 
empfindungen wttre. Denken wir uns nflmlich, dafs der durch 
Reizung eines Sinnesorganes hervoig^ru^one Kervenstrom sich 
teilte indem er das G^irn «rreicht, und dafs die eine Bewegung 
Ins ins Sensorium fortschreitet, wo die Empfindung entsteht, 
während die andere nach den motorischen Zentren geht und 
eine Reihe Vextodeningen im OfganismoB bewirkt Es ist dann 
einleuchtend, dafs während der eine Ast der Bewegung nur den 
psychophysischen Proze& hervorruft, der sich durch das Entstehen 
einer Empfindung im Bewufstsein äufsert, hat der andere einen 
•viel weiteren zu durchlaufen , bis er sich im Bewudrtsein 
kenntlich macht Erst wird ein motorischer Kervenstrom aus- 
gelöst, der sich zu den Muskeln fortpflanzt und diese in Bewegung 
setzt; darauf gehen von verschiedenen Punkten des Organismus, 
an welchen die Störungen stattfanden, zentripetale Nervenströme 
ins Sensorium und erzeugen Organempfindungen. Das Entstehen 
einer Empfindung im Bewufstsein möge nun kurze oder lange 
Zeit erfordern, so müssen diese Organempfindungen notwendiger- 
weise um einen mefsbar»! Zeitraum später kommen, als die 
durch den Reiz direkt ausgelöste Sinnesempfindung, weil vor 
Zustand^ommen der Organempfindungen erst eine Reihe piiysio' 
logischer Prozesse (die Fortpflanzung des zentrifugalen und des 
zentripetalen Nervenstromes, die Muskelkontraktionen u. s. w.) 
vorgehen müssen, deren Zeitdauer sogar ziemlich beträchtlich ist 
Und da nun &ktisch zwischen einer Sinnesempfindung und deren 
Betonung kein mefsbarer Zeitraum existiert, kann der Gefühlston 
also nicht aus Empfindungen der gleichzeitigen Veränderungen 
des Organismus besteben. 

168. Endlich zeigt die Selbstbeobachtung, dafs die primäre 
Vorstellung eines Affekts schon, ehe die ebenfaUs betonten 
Oi^anempfindungen sich melden, betont auftritt Wählen wir das 
Erschrecken zum Beispiel. Unsere Versuche zeigten hier, dafs 
die plötzliche Muskdkontraktion fiut gleichzeitig mit dem Eindruck 
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aufikritt, cL Ii. nur einen geringen Bruchteil einer Sekunde nach 
Stattfinden des Reises. Hier ist also doch einige WahrseheinlidL- 
keity dafs die Unlust von Organempfindungen heirUhren könnte; 
aber auch in diesem Falle wird man bei genauer Sdbstbeobaditung 
leidit die beiden gesonderten Momente auffassen können: die 
primäre, unangenehm starke Sinnesempfindung und die un- 
mittelbar nachfolgende y eben&lls unlustbetonte Empfindung Yon 
dem Zusammenfidiren des Körpers, die in Verbindung mit an- 
deeea Organempfindungen, Herzklopfen u. s. w. das Erschrecken 
konstituiert Ganz analoge Verhliltnisse sind bei den anderen 
Affekten zu beobachten, und somit scheint jede Möglichkeit, die 
Qefithlsbetonung als eine Sunmie yon Oiganempfindungen au&u- 
iassen, ausgeschlossen zu sein. 

Auf Qrundlage dieser ganzen Reihe von Betrachtangen ist 
also zu behaupten: 

164. Die OefMibdonmig towohl der Skmeg' als äer Organ- 
eH^pfkkkiugeii ist mU der Empfindung ufmäidbar verlmnden, M 
heinem FäUe wrd es mdglu^ sein, die QeßhUsUfne Luat und Uiikist 
als eine Summe von Organempfindungen aufzufassen* 

Störungen dea Vorstellungslanfes während der Affekte. 

165. Wir begannen unsere Untersuchung der Affekte^ indem 
wir diese als Seelenzustilnde bezeichneten, in welchen starke 
Gefühle mit gröfserer oder geringerer Störung des normalen 
Vorstellungslaufes verbunden sind, und welche zugleich von 
verschiedenen unwillkttrlichen Veränderungen des körperlichen 
Zustandes b^leitet werden. Von diesen verschiedenen, filr die 
Affekte wesentlichen Momenten untersuchten wir bisher die zwei, 
nämlich das g^nseitige Verhältnis der Gefilhle und die organischen 
Veränderungen. 

166. Es erübrigt jetzt nur, das Verhältnis zwischen den 
Störungen des normalen Vorstellungslaufes und den anderen filr 
die Affekte charakteristisdien Faktors zu bestimmen. Am 
leichtesten wird uns die Erhellung dieses Punktes gdÜngen, wenn 
wir untersuchen, ob die genannten Störungen sowohl bei den 
unmotivierten ab den normalen Affekten vorkommen können. 
Ist dieses nämlich der Fall, so müssen die Störungen des 
Vorstellungslaufes aller Wahrscheinlichkeit nach eine Wirkung 
der vasomotorischen Veränderungen sein. Denn bei den un* 
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motivierten Affekten haben wir ja nur mit physischen Ursachen 
zu schaffen, mit Vergiftungen oder Erkrankungen, von denen 
anzunehmen ist, dafs sie direkt auf die verschiedenen motorischen 
Zentren einwirken und dadurch die Gemütsbewegung hervor- 
rufen. Hier kann also wohl von nichts anderem die Rede 
sein, als dafs die Störungen des Vorstellungslaufes sekundäre 
Erscheinungen, Folgen des veränderten organischen Zustanden 
sein müssen. Und wwden wir erst genötigt, rücksichtlich der 
einen Gruppe von Affekten einen bestimmten Kausalzusammenhang 
der beiden Faktoren anEonebmen, so ist es in hohem Grade 
wahrscheinlich, dafs dasselbe Eausalverbältnis auch für di^ andere 
Gruppe gilt, es sei denn, dafs die Störungen des Vorstellungs- 
laufes in den beiden Fällen so Terschiedenen Charakters wären, 
dafs man zur Annahme eines verschiedenen Ursprungs gezwungen 
würde. Es mufs daher unsere erste Aufgabe werden, die Haupt* 
formen zu untersuchen, welche die Störungen des Yorstdlungt- 
laufes innerhalb jeder der beiden Gruppen von Affekten annehmen 
können, um auf diese empirischen Data die Auffassung eines 
bestimmten Kausalverhflltniases zu stützen. 

167. Nehmen wir zum Anfang die normalen Affekte ror, 
so finden wir, dafs die Störungen des Vorstellungslaufes hier 
zwei Hauptfonnen annehmen kOnnen. Es kann entweder em 
ungewöhnlicher Beichtum oder ein unter das Kormale sinkender 
Mangel an Vorstellungen vorhanden sein. Ersteres scheint bei 
allen Aifökten, die den Charakter der Lust tragen, letzteres 
dagegen bei den Unlustaffiskten stattzufinden. Beispiele bieten 
sich in Menge dar. Die Hoffhung, ein erfüllter Wunsch oder 
eine erfreuliche Überraschung setzt die Phantasie in lebhafte 
ThAtigkeit und ruft <^ine Menge von VorsteUungen hervor, die 
zu dem primären Geftlhl in näherer oder fernerer Beziehung 
stehen und zu dessen Verstärkung beitragen, indem sie mit Lust 
verbunden sind. Das Gegenteil ist aber mit den Affekten der 
Fall, die den Charakter der Unlust tragen. Schmerz, getäuschte 
Erwartung, Zorn, Furcht und Schreck haben miteinander gemein, 
dafs der Vorstellungslauf gehemmt wird, so dafs nur der Inhalt 
des primären Gefühls das Bewufstsein beherrscht; der Trauernde 
und der S^ttäuschte haben nur Gedanken für ihren Verlust der 
Zornige sieht und hOrt nichts und weifs manchmal gar nicht, 
was er unternimmt; während der Furcht und des Schrecks kann 
das Denken so vollständig ins Stocken geraten, dafs man kein 
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Mittel erblid^t, der Ge&br eutge^^enzuwirkeD. Von dem all- 
gemeinen Gesetz, das hier nnzweifelhaft zur Geltung kommt, ist 
nur töne einzige, rein scheinbare Ausnahme bekannt Wie man 
weifsy kann eine erfreuliche, aber allzu gewaltige Überraschung 
im ersten Augenblick den VorstellungsUuf hemmen, ja sogar 
Bewufstlosigkeit herbeiführen, so daCs sie sich auf eine von 
ändernd LustaSekten ganz abweichende Weise äu(sert. Man 
sieht aber leicht, dafs wir hier dennoch nur eine scheinbare 
Ausnahme haben. Jeder plötzlich auftretende Afiekt kann, wie 
oben erwähnt [119 n. 163], durch Erscheinungen eingeleitet 
werden, die zu der nachfolgenden Gemütsbewegung in keinem 
näheren Verhältnisse stehen, tmd dais man diese „Einleitung*^ 
besonders bei der erfreulichen Überraschung bemerkt hat, läfst 
sich leicht aus dem gerade in diesem Falle so stark henror- 
tretenden Gegensätze zwischen der Einleitung und dem folgenden 
Zustande erklären. Streng genommen ist die erfreuliche Über- 
raschung im ersten Moment nur ein Erschrecken, indem der 
Eindruck sich blofs durch seine Gewaltigkeit und gar nicht 
durch seinen besonderen Inhalt geltend macht Erst wenn das 
Erschrecken sich beruhigt hat, wird der Inhalt der MitteQuog 
dem Bewuistsein klar werden und dann die Freude mit all ihren 
charakteristischen Symptomen hervorrufen. Es scheint sich also 
kein Einwurf von Bedeutung anf&hren zu lassen gegen das all- 
gemeine Gesetz: 

168. Jeder Lugtoffekt ergeugt eine erhöhte IMHgkeU der 
JPhantasie, wogegen die UnktsUtffekte den Vorst^kmgaiauf hemmen» 

169. Schon die hier nachgewiesene G^setzmäfsigkeit scheint 
dafür zu sein, daÜB die Störungen des Vorstellungslaufes Wirkungen 
der vasomotonschen Veränderungen sind. Wir fanden nämUch^ 
dafe eine erhöhte Thätigkeit der Phantasie bei denjenigen Affekten 
stattfindet, die eine aktive GefilTserweiterung und erhöhte Thätig- 
keit des Herzens zeigen, während die Thätigkeit der Phantasie 
bei denjenigen Affekten gehemmt ist, in welchen die Blutgefilfse 
verengert sind. Nun mufs man notwendigerweise annehmen, 
daüs eine Veränderung des Blutzuflusses nach dem Gehirn 
Einflnfe auf die gesamte Himthätigkeit hat, und wie wenig wir 
auch die Plrozesse kennen, welche das Entstehen der Vorstellungen 
bedingen, so kann es doch kaum einem Zweifel unterli^n, dafs 
diesdben sich in der Hauptsache wie alle anderen Nerven- 
prosesse verhalten. Ein stärkerer Blutzuflufs oder eine schnellere 
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ZirkiilAdon und ein hierauB resultierender geschwinderer Stoff- 
wednel im G^m f^Uirt also annehmlieh eine Vermehrung der 
Vorstellungsproduktion mit sieb, ein langsamerer Stoffvirecbsel 
dagegen wird die Vorstellungstfaätigkeit bis zu Tollstftndiger 
Bewufatlosigkeit benmien. Die Wahrscheinlichkeit ist also nicht 
gering, dafo auch die hier besprochenen Erscheinungen als eine 
Folge der vasomotorischen Innervationsänderungen au&ufassen 
sind; dnen ferneren Beweis fUr die Richtigkeit der Annahme 
werden wir nun erhalten, indem wir zur Untersuchung der un^ 
motivierten Affekte "übergehen. 

170. Natur der Sache zufolge mufs zwischen den 
Störungen des Vorstellungslaufes, die sich in den bdden Gruppen 
von Affekten zeigen, ein bestimmter Unterschied sein. Während 
die erhöhte ThAtigkeit der Phantasie bei den normalen Affekten 
bestilndig mit dem Vorstellnngsinhalt des primären GkfUhls in enger 
Beziehung steht, so dafs die neuen auftauchenden Vorstellungen 
mit der ursprünglichen in einer gewissen inneren Verbindung 
stehen, kann dies natttrlich nicht der Fall sein bei den un« 
motivierten Affekten, wo ein primäres Gefühl überhaupt nicht 
zu &iden ist Man kann im voraus erwarten, dafs die Bachtung 
der Phantasiethätigkeit in letzterem Falle zunächst durch zufilllige 
äulsere Eindrücke oder willkürliche Hinrichtung der Aufinerksam- 
keit bestimmt ist. Einen wesentlichen Unterschied »wischen den 
beiden Gruppen von Affekten kann man doch kaum hierin finden, 
da die wiÜkürliche Hinrichtung der Aufinerksamkeit auch bei 
den normalen Affekten grofsen Einflufs auf die Richtung des 
Phantasielaufes haben mufs, und die Frage ist eigentlich nur die, 
ob wir überhaupt Störungen des Vorstellungslaufes als Glieder 
der unmotivierten Affekte kennen. Ist dies der Fall, so ist 
damil^ wie oben nachgewiesen [166], das Kausalverhältnis zwischen 
diesen Störungen und den vasomotorischen Veränderungen ent* 
schieden. 

171. Wohlbekannt ist aus dem tSglichen Leben die Wirkung 
des Alkohols auf den VorsteUungslauf. Dafs eine geringe Menge 
Spiritus die Thätigkeit der Phantasie erhöht und uns befähig^ 
kurze Zeit hindurdi nicht nur körperlich, sondern auch geistig 
intensiver zu arbeite, weifs jeder, der d^ Genüsse geistiger 
Getränke nicht gänzlich entsagt hat. Da eine solche anormale 
Kraftentfaltung aber nur auf Kosten der im Nervensystem ge- 
lagerten Spannkräfte stattfinden kann, filhrt die starke Anreizung 

Lehmann, Die GefDhle. 9 
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des Kenrensystems eine nachfolgende Erschlaffung herbei, die 
van. so deutlicher wird und um so schneller eintritt, je stärker 
die künstliche Reisung gewesen ist Auf übertriebenen Oenufs des 
Spiritus folgt daher bald ein Schlaff heitszustand. Kraepelin 
hat es versueht, der Natur der Einwirkung und der Dauer der 
verschiedenen Stadien auf die Spur zu kommen , indem er die 
Zeitdauer der psychischen Prozesse an verschiedenen Individuen 
mafsy die sich teils in normalem Zustande, teils unter EinwiHcung 
verschiedener Quanta Spiritus befanden Hierbei zeigte es sich, 
dafs kurze Zeit (2 — 20 Minuten, bei verschiedenen Individuen 
verschieden und mit der Menge des getrunkenen Spiritus 
variierend) nach dem Einnehmen einer Dosis eine erhöhte Nerven- 
thätigkeit eintrat, indem alle psychischen Prozesse verkürzt 
wurden,- einige sogar sehr bedeutend, um bald darauf wieder 
bis Uber das Normale zu steigen. Die Messungen bestätigen 
also völlig die Erfahrungen aus dem tflglichen Leben und zeigen 
uns zugleich, dafii der wesentlichste Einflufs des Alkohols in 
einer Vermehrung der Geschwindigkeit der nervösen Prozesse 
besteht, deren ganz natfirliche Konsequenz der grdfsereVorstellungs- 
reichtom während eines gegebenen Zeitraumes ist — Bei der 
Haschischvei^flung stellt sich die Sache anders. In einigen 
Fällen zeigen sich dieselben Erscheinungen wie bei der Alkohol- 
vergiftung, nur in sehr erhöhtem Mafse, eine solche Fülle von Ideen, 
dals kein einziger Gedanke sich festhalten lä&t sondern sogleich 
von anderen verdrängt wird. In anderen Fällen sieht man nicht 
so sehr eine Vermehrung der Vorstellungsmenge, als vielmehr 
eine Verstärkung der einzelnen Vorstellungen. Die Vorstellungs- 
reproduktion geschieht wohl eher langsamer als gewöhnlich, das 
Individuum spricht und liest nur mit grofser Anstrengung und 
sucht oft nach den Worten, dafür haben die einzelnen Vorstellungen 
aber eine ganz abnorme Stärke. Grewaltige Halluzinationen auf 
allen Sinnesgebieten, ebensowohl denen des Geschmacks und 
des Geruchs als denen des Gesichts und Gehörs möchten 
wohl eine der charakteristischsten Erscheinungen des Haschisch- 
rausches sein. In gewissen Stadien tritt dann zugleich eine 
Verwirrung der Raum- und Zeitauffassung ein, die wohl auch 
als eine Störung des Vorstdlungslaufes zu betrachten ist 



1} Wundt: Philosophische Stadien. L S. 573 u. f. 
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172, Es würde zu weitläufig werden, hier alle die Stoffe 
durchzugehen, die durch ihre Einwirkung auf das Nervensystem 
Affekte und die mit denselben verbundenen Störungen des 
Vorstellungslaufes hervorzurufen vermögen; überdies sind diese 
Wirkungen nicht in allen Fällen so untersucht, dafs wir sie mit 
Sicherheit erklären konnten, Gewifs ist auf diesem Gebiete 
noch vieles xa untersuchen übrig , und künftige Forschungen 
werden luusweifi^hjift vieles aufklären , was uns bis jetzt noch 
dunkel ist, unsere Auffassung von den Wirkungen der vaso- 
motorisclien Veränderungen berdehera und modifiner^ Ein 
Beispiel in dieser Richtung haben wir an dem Einflnb des 
Bromkaliums auf die Himthätigkeit. Die Anwendung dieses 
Stoffes als Schlafmittel glaubte man früher seiner beruhigenden 
Einwirkung auf die vasomotorischen Nerven zuschreiben zu 
können, durch welche unter anderem der Blutasuflufs nach dem 
Gehirn geschwächt werden sollte. Hierdurch, glaubte man, würde 
eine Hemmung der Himthätigkeit verursacht, unter anderem also 
auch eine Verminderung der Vorstellungsproduktion, die, wie wir 
wissen, eine der wesentlichsten Bedingungen ftlr das Eintreten 
des Schlafes ist. Neuere Untersuchungen haben es ind^ wahr- 
scheinlich gemacht, dafs die Zellen des Sensoriums gleichzeitig 
mit oder sogar noch vor den vasomotorischen Zentren in ihrer 
Funktion geschwächt werden, indem die Nervensubstanz selbst 
eigentümliche Veränderungen erleidet Dann wäre also die 
Hemmung des Vorstellungslaufes nicht ausschlieMch den vaso- 
motorischen Wirkungen des Stoffes zuzuschreiben^). Aber auch, 
wenn analoge Verbältnisse in anderen Fällen nachgewiesen 
würden, wäre dies offenbar ganz ohne Bedeutung fllr die uns 
hier beschäftigende Frage. Denn die besonderen Veränderungen, 
welche einzelne Gifltstoffe in den Nervenzellen selbst hervorzurufen 
vermögen, können der Natur der Sache zufolge gar nicht in 
Betracht kommen, wenn von normalen Affekten die Bede ist. 
Es dreht sich deshalb nur darum, inwiefern bei den unmotivierten 
Affekten Störungen des normalen Vorstellnngslaufes vorkommen 
können, und ob sich annehmen läfst, dafs diese Störungen, in 
einigen Fällen wenigstens, von vasomotorischen Veränderungen 
im Gehirn herrühren. Da dies als aufser allen Zweifel ge.stellt 
zu betrachten ist [155], und da zugleich die Weise, wie die 



1) Eins: yorierangen fiber Pharmakologie. L Abt. 8. 233—284. 
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Stönmgen des Vorstellungslaufes sich bei den nomalen Affekten 
äufsem, entschieden auf einen Kausalzusammenhang mit den 
▼asomotoiischen Veränderungen deutet [169], so scheint das 
Resultat werden su müssen , dafs es bei den normalen Affekten 
die Tssomotorischen Verttnderungen im Gehirn sind, welche die 
Ursache d^ Störungen des Vorstellungslaufes bilden. 

178. Mit diesem Resultat yor Augen ist es leicht zu sehen» 
dafe weder Herbart, noch Kant, noch Wundt in seiner Auf- 
fassung der Störungen des Vorstellungslaufes bei den Affekten 
entschieden recht hat. Wir können die Störungen nicht mit 
Kant als direkte Wirkungen eines primären OefUMs betrachten; 
noch weniger können wir mit Herbart in den Störungen des 
Vorstellungslaufes die Ursache der übrigen, für die Gemüts- 
bewegung charakteristischen Erscheinungen erblicken. Auch 
Wundt hat zum Teil unrecht, insoweit er sich nämlich an Kant 
anschliefst; dagegen l&üst sich nicht bestreiten, daft die einmal 
entstandenen Störungen einen bedeutenden Einflufs auf den 
gesamten Bewufstseinszustand erhalten müssen. Ist die Thätig- 
keit der Phantasie nämlich erhöht, so müssen die zahlreich 
auftauchenden Vorstellungen dem Bewulstsein eine ganze Reihe 
von Geftlhlen zuführen, die durch ihr Verschmelzen mit dem 
primären GefiUile dieses verstärken. Denn selbst, wenn auch 
Vorstellungen mit entgegengesetztem Gefohlstone auftauchen 
sollten, werden diese,' wie wir später sehen werden, doch nur 
schwer zur Geltung kommen können. Und ist der Vorstellungs- 
lauf gehemml^ so kann die Stärke des primären GefUhls dadurch 
anwachsen, dafs es im BewufstElein so gut wie alleinherrsehend 
ist, indem die ganze Aufmerksamkeit auf dasselbe konzentriert 
wird. So wirken bei den Gemütsbewegungen alle Faktoren 
zusammen, um einen Zustand von ganz merkwürdiger Stärke 
zu erzeugen. 

Als Resultat dieser Untersuchungen können wir also zu den 
vorhin angestellten Sätzen folgende neue hinzufügen; 

174. ^ 1^ anmauslmm^ dafs di^enigen SlSrvmgm de$ noT'^ 
malm VorsU^hmgslaufes , uu^ehe tUe n&rmalm Gemüt^ewegungen 
begJeüm, haupisäMdi ans ImtervaUonsänderungen der BhUgefltfse 
des QMms enteilen , durdi weUihe die gembriüß Nerveni&Mgkeit 
erköM oder gehemmt wird» Diese SUfrungen smd also nidd ah 
direkte psgchüche Wirkungen des primären Gefiihls und noek 
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weniger als rirsprüngliche Ursache der übrigen JP%älMmene der 

Gefnütsbeweyimgen zu betrachten. 

175. Eine Erhöhmig oder Hetmnuny der Vorstellungsthaügktit 
wird das primäre Gefühl verstärken, indem im ersteren Falle eine 
Reihe neuer Gefühle herbeigeführt wird, die mit dem primären 
verschmelzeyi, im letzteren Falle das primäre Gefüiü das im 
Beumfstsein alleinhtrrschende wird. 



Das Verhältnis des (iefiüils za den WillensäuTsernngen. 

176. Wir sahen, dafs unter den körperlichen Veräiidt rungen, 
die jedes Gefühl begleiten und dasselbe verstärken, indem sie 
als betonte Organempfindungen zum Bewulstsein kommen, auch 
Bewegungen der willkürlichen Muskehi vorkommen. Anderseits 
wissen wir aus der Erfahrung des täglichen Lebens, dafs es eine 
Mannigfaltigkeit von Bewegungen der willkürlichen Muskeln gibt, 
welche wir gewöhnlich nicht als Gefiihlsäufserungen auffassen, 
obgleich die Selbstbeobachtung uns lehrt, dafs auch diese Be- 
wegungen aus betonten Vorstellungen entspringen oder allenfalls 
zu diesen in der engsten Beziehung stehen. Man pflegt alle 
diese Bewegungen unter dem Namen „Willensäufserungen" 
susammensuiassen und teilt sie in instinktive, triebmäfsige und 
gewollte (beschlossene) Bewegungen ein, je nach der mehr oder 
minder ziiMunmengesetzten Natur des vorangehenden BewuTstseins- 
zostandes. Bei den beschlossenen Bewegungen, den „Handlungen'', 
ist dieser BewuistBeinszustand gewöhnlich äuTserst kompliziert, in» 
dem erst zahlreiehe gefühlsbetonte Vorstellungsreihen miteinander 
abwechseln (die Erwägung), um schliefslich die VorateUung von 
bestimmten Bewegungen hervorzurufen, die entweder sogleich 
oder unter gewissen später eintreffenden Umständen ausgeführt 
werden sollen (der Entsichlufs). Der Entschlufii bringt dann die 
Handlung mit sich, wenn diese nicht im Augenblicke der Aus- 
führung durch andere Bewufstseinssustände gehemmt wird. Die 
instinktiven und triebmäfaigen Bewegungen dageg^ werden 
durch eine einzelne betonte Vorstellung eingeleitet und. unter- 
scheiden sich also, jedenfalls bei weniger eingehender Betrachtung, 
nicht wesentlich von dem unmittelbaren körperlichen Ausschlag 
einer OemUtsbewegung. 
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177. Es entsteht nun auf natürliche Weise die Frage, ob 
zwischen diesen verschiedenen Bewegungsformen ein WMntlioher 
Unterschied besteht, oder ob es sich hier, ebensowie bei GkfÜhl| 
Affekt und Stimmung , nur um Unterschiede des Grades dreht. 
Es möchte um so notwendiger sein, sich auf dieses VerhAltnis 
nidier einzulassen, da eine schärfere Bestimmung des Untere 
schiedes bisher kaum versucht ist, oder doch jedesmal, wenn sie 
versucht wurde, scheint gescheitert zu sein. So sagt Wundt: 
„In der That ist jeder Trieb zugleich Affekt; es unterscheidet 
ihn von dem letzteren nur die unmittelbare Beziehung der 
von ihm verursachten äufseren Bewegung zur Verstärkung 
oder Ausgleichung des vorhandenen GefUhlszustandes." Und 
Hö ff ding macht zwar darauf aufmerksam, dafs „die Gefühls* 
bewcgungcn freilich teilweise solche sind, die dem direkten 
EinfluTs des Willens entzogen sind und dadurch entstehen, dafs 
die starke Bewegung des Gehirns sich auf grölsere oder kleinere 
Regionen des Organismus fortpflanzt Aber*, heifst es weiter, 

. „auch Organe und Muskeln, die sonst der Herrschaft des Willens 
unterworfen sind, können durch' starke Geflihle in Bewegung 
gesetzt werden, und es kann schwer, wenn nicht unmöglich 
sein, zwischen Gefühlsbewegung und Willensbewegung zu unter> 
scheiden/ Wie man sieh^ enthalten diese Worte nicht gerade 
eine Aufoaunterungi eine schärfere Unterscheidung zu versuchen, 
und doch muTs der Versuch angestellt werden, damit wir darüber 
ins reine kommen können, ob wir überhaupt berechtigt sind, 
von Gefühls- und Willensbewegungen als wesentlich verschiedenoi 
Erscheinungen zu reden. Es ist einleuchtend, dafs die über> 
flüssigen Wörter, wenn kein wirklidier Unterschied nachweisbar 
ist, aus der Wissenschaft fortgeschafft werden müssen, da sie 
sonst nur zur Verwirrung der Begriffe dienen. 

178. Es kommt mir indes vor, als müfsten sich bestimmte 
Grenzen ziehen lassen. Der Grund, weshalb man zwischen den 
Gefühlsttufserungen und den TriebäuTserungen keinen wesentlichen 
Unterschied zu finden vermochte, ist gewifs der schon früher [81] 
angeführte Umstand, dafs besonders die äuljgeren körperlichen 
Bewegungen ab das Eigentümliche der Affekte betrachtet 
wurden. Den grölsten Teil der körperlichen Äufserungen der 
Gemütsbewegungen erklärt Darwin durch das Prinzip der 

') Physiologische Psychologip. .1 Aufl. II. S. 410. 
*) Psychologie in Uinriöseii. Leipzig 18b7. Ö. 121. 
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Mzweckxnftfsigen associierten GewohabeiteD'', was mit anderen 
Worten nur hetfat, dale er dieselben als urt»])rUngliche , zweck- 
mälsige Willensäulserangen auflklst, die im Laufe der Zeit in 
unwillkttrlicbe AffektILafserungen fibergegangen 'sind. Wenn er, 
und mit ihm wohl die meisten jüngeren Forscher , nun aber die 
Affektbewegungen als trieb- und instinktmäfsige^ Bewegungen 
auffalst, so ist es leicht zu ▼erstehen, dafe aUer Unterschied 
zwischen Affekt und Trieb oder Instinkt ▼erschwinden mufs. 
Sind wir dagegen der Ergebnisse eingedenk, die unsere Unter- 
suchungen über die Affekte geleistet haben, so wird es woM 
kaum unmöglich sein, die Sonderung durchzuführen. Kur giljt 
es, sich klar zu machen, wo man den Unterschied suchen will. 

179. Sieht man jemand den Arm erheben und eine Fli^e 
von der Stirn w^streichen, so kann diese Bewegung das endliche 
Resultat einer weitläufigen Erwägung sein, ob die Fliege über- 
haupt zu verscheuchen sei, ob mit der rechten oder der linken 
Hand u. s. w. Die Bewegung kann aber auch rein reflektorisch 
ausgelöst sein, so daTs der Betreffende erst nach deren Aus- 
führung sich dessen bewuist wird, dafs er gehandelt hat. In 
beiden Fällen kann die Bewegung ganz die nämliche sein, so 
dafs es dem Beobachter unmöglich ist, einen Unterschied zu 
entdecken; wenn wir nichtsdestoweniger die eine überlegt^ 
willkürlich, die andere reflektorisch nennen, so stellen wir 
hiermit dennoch einen Unterschied zwischen den Bewegungen 
auf. Und ein solcher Unterschied findet sich denn auch, allein 
dings nicht zwischen den äulseren Formen der Bewegungen, 
sondern in deren Unprung, in ihrer Entstehungsweise. Dasselbe 
Prinzip ist natürlich festzuhalten, wenn man zwischen Affekt- 
und Triebbewegungen zu sondern sucht Wir können nicht 
erwarten, dafs es Kennzeichen gäbe, die einem äulseren Beobachter 
sogleich verrieten, ob eine ausgeftihrte Bewegung eine Affekt- oder 
eine Triebäufserung sei, weil sich aber kein sichtbarer Unter* 
schied nachweisen läXst, braucht eine Sonderung dennoch nicht 
unmöglich zu sein. In der Entstehungswelse der Bew^ungen, 
in dem vorangehenden Bewufstseinazustand oder Mangel an 
Bewußtsein können sich Verschiedenheiten finden, die es er- 
möglichen, zwischen den Afiektbewegungen und allen anderen 
Beaktionsformen ganz bestimmte Grenzen zu ziehen. 

180. Nehmen wir nun, um der Sache auf die Spur zu 
kommen, das möglichst einfache Beispiel: ein starker plötzlicher 
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Schall ruft den Zustand hervor, den wir Erschrecken nennen. 
Wir haben hier im ersten Moment nur eine unlustbetonte 
Schallempfindnng, begleitet von einer Befhe körperlicher Ver* 
änderungen, GteMsverengerung in einigen Teilen des Organismus^ 
Gkfitfserschlaffung in anderen, eine Yermindernng des Um&nges 
der Henbew^ngen und Tielleicht Eontiaktion der Blasen- 
muskulator und anderer organischen Muskeln* Eimein nun bm 
verschiedenen Affekten keine anderen Gktttungen körperlicher 
Veründerungen vor, so wttrde eine Sonderung zwischen Afiekt< 
und Gefbhlsbewegungen einerseits und trieb- oderinstinktmftfsigen 
Bewegungen anderseits nicht schwierig sein. Die Trieb- und 
Instinktäufserungen sind nämlich stets Bewegungen der wiUkttr- 
lichen Muskeln, und einen Zustand, der nur von YerUnderungen 
der Tasomotorischen und organischen Muskeln begleitet wäre, 
wUrde man niemals Trieb nennen. Die Schwierigkeit liegt nun 
aber eben darin, dafs, wie wir sahen, die meiste Affekte auch 
Ton Veränderungen der Innervation der willkürlichen Muskeln 
breitet sind. Diese InnervationsUndernngen und die damit 
folgenden Bewegungen aerfallen indes in awei Gruppen: in die 
bestimmt und die unbestimmt gerichteten. Zur erstwen Gruppe 
gehören die mimischen und die pantomimischen Bewegungen, 
die so konstant sind, dafs wir sie als Rennseichen der sich 
regenden Affekte benutssen; aur letsteren Ghruppe gehören solche 
BiFBcheinungen wie allgemeine Unruhe, Zittern und Beben, 
Zusammenfiihren des ganaen Körpers oder Zuckungen einselner 
Glieder, unregelmäfsige Atmung, Erstarren aller Muskeln u. s. w. 
Selbst wenn diese verschiedenen Bewegungen bestimmte Affokte 
konstant begleiten, sind ihre Form und ihr Umfang doch keines- 
wegs konstant; je nach Art und Stärke des Reises treten rie 
bald auf diese, bald auf j^e Weise auf, und anscheinend haben 
sie daher einen mehr su&lligen Charakter. Wir können deshalb 
auch ohne Schwierigkeit erÜären, wie diese Bewegungen durch 
das primäre Gefühl des Affekts unmittelbar ausgelöst werden 
können. Die durch den Reiz hervorgerufene starke Bewegung 
im Sensorium breitet sich aus, irradiiert und erzeugt Ver- 
änderungen in der Innervation verschiedener Muskeln, wenn sie 
motorische Zentren trifft. Solange nun nichts diese Inner vations- 
änderungen begrenzt, mufs es in hohem Grade von zufitUigen 
Umständen abhängen, welche Form die ausgelösten Bewegungen 
annehmen, und die gemeinschaftliche Eigentümlichkeit aller dieser 
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Bewegungen ist deslialb auch die Unrcgehnäfsigkeit. Sollen 
bestimmt gerichtete Bewegungen entstehen, so scheint dies nur 
dann möglich zu aein, wenn etwas zu dem primären Gefühl 
hinzutritt, das die Innervationsänderungen auf ganz bestimmte 
Nervenzentren begrenzt. Die Selbstbeobachtung lehrt uns nun, 
dafs dies geschehen wird, wenn das ursprüngliche Gefühl 
Vorstellungen von bestimmten Bewegungen erweckt, die auf ein 
gewisses äufseres Objekt oder Verhältnis gerichtet sind. Ein 
solcher Zustand heifst aber Trieb. 

181. Unter den Psychologen scheint noch keine völlige 
Einigkeit darüber zu herrschen, ob der Trieb auf ein äufseres 
Objekt oder auf ein Geftihl gerichtet ist So schreibt Volk- 
mann: „Der Hungrige b^hrt nicht Brot, sondern die Em- 
piindung der Sättigung durch das Brot."^) Wird dieser Satz 
wörtlich genommen, so scheint es unleugbar Volkmanns 
Meinung zu sein, dafs der Trieb auf ein Gefühl gerichtet sei. 
Bei Hoff ding finden wir dagegen folgende Äufserung: „Das 
Verblltnis darf nicht so aufgefafst werden, als ob das Objekt 
des Triebes immer ein GeiUhl der Lust (oder ein Aufheben des 
Unlustgefühls) wäre .... Im Hünger z. B. gilt der Trieb vor 
allen Dingen der Nahrung selbst, nickt dem Geftlhl der Lust 
beim Verzehren der Nahrung.'* ^) Eüer wird also deutlich genug 
gesagt, dafs der Gegenstand des Triebes ein äufseres Objekt sei, 
der Mangel an Überdnstimmung zwischen diesen Aufiassungen 
ist jedoch ein rein anscheinender, indem der erstere der^genannten 
'Forzdier von dem Zweck des Triebes, letzterer von dem Gegen- 
stand der Triebbewegung redet, und eine scharfe Sonderung dieser 
Verhältnisse ist daher notwendig. 

182. Die Ursache des Triebes, das erste Glied des Prozesses, 
der mit der Triebbeweguug abschliefet, ist ein Gefühl, eine be- 
tonte Vorstellung. Diese erzeugt die eben&lls gefühlsbetonte 
Vorstellung von dem Gegenstände des Triebes, d. h. dem äufseren 
Objekte oder Verhältnisse, das nach früheren Erfohrungen des 
Individuums zum Entfernen oder Festhalten des ursprUngUohen 
Gefiibls dienen kann. Mit der Vorstellung vom Gegenstand des 
Triebes sind aber, gleichfalls früherer Erfahrungen wegen, 
gewisse Bewegungsvorstellungen associiert, die, indem sie nun 



1) Lehrbuch der l'sjchologie. Kothen 1885. IJd. II. S. 397. 
>) Psychologie in Umrissen. 8. 410—411. 
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reproduziert werden , die entsprechende äufsere Bewegung un- 
mittelbar Iiervorrufen. Alle diese verschiedenen Gefühle und 
VorstelluDgen treten im allgemeinen jedoch nicht als getrennte 
ZuBtttnde im Bewufstaein des Individuums auf ; je häutiger der 
Trieb sich gcheiul gemacht und sich durch Bewegungen Ausdruck 
gegeben hat, um so mehr verschmelsen dieselben. Nach bin- 
lltnglich häutiger Wiederholung wird es geschehen können, dafs 
das ursprüngliche Gefühl, die Ursache des Triebes, die Bewegung 
direkt auslöst, ohne daXs die Vorstellung vom Gegenstande des 
Triebes zur Geltung kommt; die Bewegung ist dann instinktiv 
geworden oder hat wenigstens das Gepräge des Instinktes er- 
halten. Denn die Eigentümlichkeit des Instinktes besteht gerade 
darin, dafs ein Gefühl eine Bewegung hervorruft, deren Zweck 
das Individuum nicht kennt £s möge dem Individuum nun 
aber klar stehen oder auch nicht, dafs etwas durch die Bewegung 
zu erreichen sei, so erhält diese unter allen Umständen ihre 
Bedeutung für das Individuum dadurch, daCs sie die Ursache 
dee Triebes entfernt. Solange dieses Gefühl unverändert besteht^ 
mufs der Trieb als Gesamtheit sich fortwährend geltend machen 
und sich in Bewegung Ausschlag geben. Solange der Hungrige 
nicht aniUngt, sich satt zu fühlen, solange wird er fortwährend 
nach der Nahrung greifen. Der Trieb hört erst auf, wenn er 
befriedigt ist, d. h. wenn eine bestimmte Kodifikation des 
ursprünglichen Gefühls voigegangen ist Diese Veränderung 
hervorzurufen, die ursprüngliche Unlust zu entfernen oder die 
sinkende Lust festzuhalten, mufs deshalb der dgentliche Zweck 
des Triebes genannt werden, auch wenn das Individuum, wie es 
wohl häufig der Fall sein mag, sich dieses Zweckes gar nicht 
klar bewnfst ist 

183. Die Sache stellt sich nun also auf folgende Weise. 
Wir sahen, dafs jeder Affekt nicht nur von Bewegungen der 
unwillkürlichen Muskeln, sondern auch von sowohl bestimmt als 
unbestimmt gerichteten Bewegungen der willkürlichen Muskeln 
begleitet wird. Die unbestimmt gerichteten Bewegungen ver- 
mögen wir leicht als durch Lrradiation der ursprünglicben 
Bewegung im Sensorium nach den motorischen Zentren ent- 
standen zu erklären. Die bestimmt gerichteten Bewegungen 
setzen dagegen etwas voraus, das die Richtung der Bewegung 
bestimmt Wbd die Richtung durch einen mehr zusammen- 
gesetzten Bewufstseinszustand bestimmt, der wenigstens die 
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Vorstellungen von einem äuröoreii Objekt oder Verhilltiiissu und 
von einer auf da.s.sclhe geriehtcten Boweguiig entliillt, sü heifst 
die Bewegung trieljuiiilsig. Ist diuscr Bcwurst.seinözustand zwar 
ursprünglich vorhanden gewesen, wegen häufiger Wiederholung 
der Bewegung ahrr überflüssig geworden, indem (b'e Bewegung 
von dem ursprünglichen (JefiUde mehr oder weniger unniitteUjur 
ausgelöst wird, so heilst die licwegung instinktiv. Ks gibt also 
gar keine bestimmt gerichteten Bewegungen der willkürlichen 
Muskeln, die in demselben Sinne wie die unbestimmt gerichteten 
unmittelbare Gefühlsbewegungen zu nennen wären. Und uuber 
Resultat wird also: 

184. Gefühls- oder ÄffclUäufscrunyeu :>md teils Bewegungen 
der unwillkürlichen Muskeln^ teils unbestimmt gerichtete Bewegungen 
der willkürlichen Muskeln. 

185. Trieb- und Instinkibeuegungen dagegen sind stets Be- 
wegungen der willkürlichen Muskeln y auf ein bestimmtes äufseres 
Objekt oder Verhältnis gerichtet. Ihr Zweck ist das Festiialten des 
ursprünglichen Gefühls ^ wenn dieses Lust istf dessen Entfernung j 
wenn es Unlust ist 

186. Mittels dieser Bestimmungen, die jedenfalls was die 
Trieb- und Instinktbewegungen betrifft, mit der gewöhnlichen 
psychologischen AuiTassung übereinstimmen möchten , wird es 
nicht schwer sein , in jedem dnaelnen Falle zu entscheiden ^ ob 
eine Bewegung als Affektänfseirmg oder als Triebbew^ung auf- 
zufassen sei. Nur ist hierbei zu erinnern, dafs häufig der 
eigene Oiganismus des Individuums das Objekt werden kann, 
auf welches sich die Triebbewegung richtet. Hat man z. fi. lange 
in gebeugter Stellung gesessen, so „iUhlt man das Bedttxfhis'', 
die Beine und den Rfickra zu strecken; liier ist der Trieb 
offenbar auf das Herbeifthren einer bestimmten SteÜung de« 
Körpers, also auf ein äufseres Verhältnis gerichtet, und dieses 
wird nur durch bestimmt gerichtete Bewegungen erreicht Diese 
erfüllen also alle Bedingungen, um triebmäfsig heifsen zu können, 
und als solche werden sie wohl auch stets betrachtet werden. 
Aber ebensowenig, wie es nun im allgemeinen schwer zu ent- 
scheiden sein wird, ob eine gewisse Bewegung unter die 
eine oder die andere Gruppe zurückzuführen sei, ebenso schwierig 
wird es sein, einen bestimmten Gefühlszustand ak Affekt 
oder als Trieb zu kennzeichnen. Aufser den eigentlichen Gefühls» 
äufserungcn wird nämlich eine betonte Vorstellung, wie wir oben 
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sahen [180], meistens auch bestimmt gerichtete Bewegungen der 
Muskeln des Antlitzes oder der Glieder, die mimischen und 
pantomimischen Bewegungen, hervorrufen, und diese sind unseren 
Bestimiüuügen geniäls als triebmäfsigc oder instinktive aufzufassen. 
Durcli einige wenige Beispiele läfst es sich auch leiclit nach- 
weisen, dafs eine solche Auffassung l)erechtigt ist. 

187. Wenn man bei einem häftslichen Anblick voll Abscheu 
den Kopf abkeliri und die Hände vorstreckt, so sind diese Be- 
wegungen leicht als instinktive zu verstehen, indem sie auf den 
Zweck gerichtet sind, durch Vermeidung des Anblicks und darcb 
Beseitigung der äulseren Ursache das Ge^^iihl zu entfernen. 
Wenn der Fröhliche „das Bedürfnis fühlt", sich zu bewegen 
und zu sprechen, so sind diese Bewegungen ebenfalls als Willens- 
äufserungen aufzufassen , die darauf ausgehen , der vermehrten 
Muskelkraft und Vorstellungsmasse Abflufs zu verschaflfen. Der . 
Zornige, der die Fäuste ballt, aufschreit und dreinschlägt , und 
der Erwartungsvolle, der rastlos und unruhig hin und her 
wandert, bieten Beispiele in derselben Richtung dar; die panto> 
mimischen Bewegungen sind Trieb- oder InstinktäuCserungen, 
die im ersteren Falle darauf gerichtet sind, die Ursache des 
Zornes zu vernichten, im letzteren die durch die motorischen 
Veränderungen hervorgerufenen Organgefühk su entfemea suehen. 
Es würde uns indes zu weit von der Sache ablenken» wollten wir 
noch mehr Beispiele au&fthlen, wir werden aber in einem 
folgenden Abschnitte mit Rücksicht auf eine Reihe von Affekten 
die wichtigsten ftuTaeren Bewegungen durchgehen, welche dieselben 
begleiten, und es wird sich dann erweisen, dafs alle sowohl 
mimischen als pantomimischen Bewegungen am natOrlichaten als 
Trieb' oder Instinktbewegungen au&ufassen sind. Und da nun 
überhaupt wohl kaum ein ausgesprilgter Gefithlszustand existiert, 
der sich nicht wenigstens im Antlitze seinen charakteristischen 
Ausdruck gäbe, so wird das Resultat also, dab jeder Affekt 
zugleich Trieb ist, insofern er nämlich Triebäufserungen ver- 
adafst 

188. Anderseits erhält offenbar auch Wundt recht in der 
oben citierten Äufserung, dafs jeder Trieb zugleich Affekt sei. 
Der Trieb wird nämlich, wie erwähnt, durch ein Gefühl ein- 
geleitet, und dieses wird schwerEch unterlassen kOnnen, sich 
sum Teil in solchen körperlichen Veränderungen Ausschlag zu 
geben, welche als etgendiche Affektäufserungen zu bezeichnen 
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sind. Meist^s wird es daher unmöglich zu entscheiden, ob ein 
gegebener Zustand Affekt oder Trieb su nennen sei. Betrachtet 
man 2. B. denjenigen, der in berechtigtem Zorne wegen einer 
grundlosen Beschuldigung auf den Bdeidiger losgeht und die 
zugefügte Krftnkung durch einen wohlgezielten Schlag rflcht, so 
wird man dem vorliegenden psychophysischon Zustand ebensowohl 
den einen als den anderen Kamen geben kUnnen, Aff^t ist 
derselboi insofern alle charakteristischen Äuiserungoi des Zornes 
▼orhanden sind; Trieb, insofern der Oeftthlszustand ron Be- 
wegungen begleitet wird, die entschieden auf ein ftufseres Objekt 
gerichtet sind. Und ebenso in anderen Fällen. Es dürfte über- 
haupt sehr zweifelhaft sein, ob bei einem entwickelten Individuum 
jemals reine Affekte und Triebe vorkommen, ganz einfach weil hier 
jede betonte Yorstellung aufser eigentlichen Gtofilfalsbewegungen 
mit Hilfe früherer Erfahrungen zugleich Vorstellungen erweckt» 
welche die Richtungen der Bewegungen auf ein äufeeres Objekt 
oder Verhältnis, das zum Festhalten oder Aufheben des Gtefhhls- 
zustandes dienen kann, näher bestimmen. Das Resultat dieser 
Betrachtungen wird also: 

189. Eeine Affekte, Triebe und InsHiiMe kommen sicherlich 
nidU vor. Jeder Affeki ist zugleich Tri^ (histmki) und iw^eftdbr^ 
indem jedes GefM gewöhnUdi sowohl eigeniUcke Geflöilsilufserungen 
ab iridh und tnsOnktmäfsige Bewegmgen hervorruft, 

190. Noch eine Eigentümlichkeit des Verhältnisses zwischen 
Affekt und Trieb (Instinkt) verdient näher berührt zu werden. 
Die Erfahrung scheint zu zeigen, dafs je mehr ein Gefühls- 
zustand sich in allen solchen kürperlichen Veränderungen, welche 
wir eigentliche Affektitufserungen nannten, Ausschlag gibt, um 
so weniger treten die triebmäfsigen Bewegungen hervor, und 
umgekehrt. Gewöhnlich wird das Verhältnis so sein, dals der 
Zustand im ersten Augenblick des Auf brausens zunächst Affekt 
ist; erst wenn das Individuum etwas zur Ruhe gekommen ist, 
werden diejenigen Bew^ungen ausgelöst, welche zum Festhalten 
oder Aufheben des Gefühls dienen. Es besteht also ein wirklich 
gegensätzliches Verhältnis zwischen den Affekt- und den Trieb- 
äufserungen; ihre Energien während einer G^tttsbewegung 
sind unter sonst gleichen Verhältnissen indirekt proportionale 
Giöfsen. Letzterem Umstand ist es wahrscheinlich zu verdanken, 
daJs wir im täglichen Leben selten Zweifel h^n, ob ein Znstand 
Affekt oder Trieb (Handlung) zu nennen sei, da bald der eine, 
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bald der andere Ausschlag des Oefiihls der vorherrschende ist 
Es IftCst sich deshalb nicht im allgemeinen äagcn, dafs starke 
Gefühle starke WillensäuTserungen erzeugten. Dieser Satz hat 
seine relative Berechtigung, weil starke Affektäulserungen ge- 
wöhnlich allerdings anzeigen werden, dafs das Nervensystem die 
zur Leistung kräftiger Willensäufserungen erforderliche Eneigie 
besitzt. Damit aber sogenannte WillensäuTserungen entstehen 
sollen, ist es, wie wir sahen, notwendig, dafs das Gefühl einen 
die Bichtung der Bewegung bestimmenden Vorstellungskomplex 
reproduzieren kann; bleiben diese Vorstellungen aus, so kommt 
das Individuum nicht über das blofse Aufbrausen des Gefühls 
hinaus. Wenn Pädagogen die Sache oft so auffassen, dafs das 
Gefühlsleben entwickelt werden müsse, um thatkrftftige Individuen 
zu erzeugen, so möchte dies ein verhängnisvolles Mifsverstfindnis 
des Verhältnisses zwischen den Gefühlen und den Willens- 
äufserungen sein. — Das Resultat dieser Betrachtung^ wird 
also in Kürze: 

191. Während eines QefiUäszustandes zeigen sieh die Willens- 
äufserungen oß dis den GefilMsäußerungen mtgegengeset/itf d. K die 
Energie der WiRensdufserungen ist gewöhtdiä^ der Energie der 
gleiehjaeiHgen Affektäufserungen indirekt proporUonäl, 

192. Endlich folgt als Konsequenz der ganzen hier dar- 
gestellten Auffassung, dafs wahrscheinlich diejenigen Psychologen 
recht haben, welche die GefÜhlsäufserungen als das Ursprüngliche 
und die Triebbewegungen ab aus diesen abgeleitet betrachten. 
Der Umstand, dafs eine betonte Vorstellung von verschiedenen 
körperlichen Veränderungen begleitet wird, bedarf nämlich keiner 
besonderen Erklärung; es li^ in der Natur des Nervensystems, 
Bewegungen fortzupflanzen, und die durch einen äufseren Reiz 
hervorgerufene Bew^ung mufs sich daher vom Sensorium aus 
nach sJlen Seiten verbreiten und durch Innervationsändemngen 
der motorischen Zentren rings herum im Organismus Störungen 
verursachen. Bei Jedem mit einem Nervensystem ausgerüsteten 
Wesen kann man daher solche GefÜhlsäufserungen zu finden 
erwarten, die wir |dso als die ursprünglichsten Bewegungsformen 
anzunehmen haben. Und es läfSst sich nun leicht erklären, wie 
aus solchen unbestimmt gerichteten Bewegungen der willkürlichen 
Muskeln, welche die Gefühle begleiten, bestimmt gerichtete 
Trieb- und Instinktbewegungen entstehen können. Wenn die 
linbestimmten Gefühlsbewegungen nämlich zufklligerweise daa 
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individuuin einmal in derartige Beziehung um einem ftufseren 
Objekt bringen, dafs hieraus eine besondere Befriedigung ent- 
steht, indem ein weichendes Lustgeflihl festgehalten oder ein 
Unlustgefühl entfernt wird, so wird sich die Aufmerksamkeit 
auf dieses Objekt und die die Beziehung bewerkstelligenden 
lit wegungen richten, und die Vorstellungen hiervon werden sich 
mit dem Vorstellungsinhalte des Gefühls associieren. Das nitchste 
Mal^ wenn dieser Gefühlszustand sich meldet, wird er die Vor- 
stellungen reproduzieren können, und somit ist die Möglichkeit 
einer bestimmt gerichteten Bewegung gegeben; der Affekt ist 
also Trieb geworden. Hieraach ist es ziemlich wahrscheinlich, 
dals das Verhältnis zwischen den GefUhlsftuTserungen und den 
Trieben gerade das Umgekehrte von dem ist, was Darwin niut- 
mafste. Dieser fafste, wie erwähnt, die meisten der körperlichen 
Äufserungen der Affekte als ui-sprüngliche Willensäufserungen 
au^ während man mit gröfserem Rechte das Verhältnis umkehren 
und sagen kann , dafs alle sogenannten Willensäufserungen ans 
ursprünglich unbestimmt gerichteten Ge{Ublsbe>\ egungen ent- 
sprungen Said» Dies schlie&t natürlich nicht aus, da& Darwin 
zum Teil recht hat. Auch die mimischen und pantomimischen 
Bewegungen, die die konstanten Begleiter der Affekte sind, haben 
sich ursprünglich gewifs als TriehftuJkerungen aus unbestimmt 
gerichteten G-efÜhlsäufserungen entwickelt, aber späterhin haben 
sie durch beständige Wiederholung das Gepräge des Instinktes 
angenommen, und -was Darwin vor Augen hat, ist ausschltelslich 
dieser letzte Teil des EAtwickelungsprozesses. 



Hjrpothese Ton der Natur des fiefiihlg. 

* Die Bedeutung der Gefühlstöne. 

193. Auf Grundlage vorstehender Untersuchungen mufs es 
nun möglich sein, von der Natur der GefUhle ^ne allgemeine 
Hypothese aufzustellen. Wir suchten im Vorhergehenden — 
soweit die gegenwärtige Entwickelungsstnie der Wissenschaft 
dies gestattet — das fundamentale Verhältnis des Gefühls teils 
zu den Vorstellungen, teils zu den verschiedenen Formen kOrpeiv 
lieber Veränderungen zu bestimmen. Unsere Aufgabe wäre nun 
die, auf Grundlage der gewonnenen Eigebnisse eine Hypothese 
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Ton der psychophyBischen Thfttigkeit aufeustelleiiy die sieh in der 
ESmeugung der Qefilklstöne Lost und Unlust äalsert In der 
eigenen Sache der Natur liegt es, dafs die Beantwortung dieser 
Au%abe nur eine höchst nnvollkomnme wwden kann. Noch 
hentEutage wissen wir fast nichts über die sentmlen Norven- 
prozesse^ von denen unsere Bewuistseinszustlinde zunächst ab- 
hängig sind, und alle Hypothesen von der Natur' der einzelnen 
BewnJstaeinselemente und den diesen zu Ghrnnde liegenden 
Thätigkeiten müssen daher entweder ziemlich gehaltbs oder 
uneriaublich weitschwebend werden. Es hat indes sein Interesse^ 
zu sehen, was wir aus dem wenden uns Bekannten tun einen 
gegebenen Zeitpunkt zu schlieüsen vermögen, und dieser Versuch 
ist es, den wir hier anstellen wollen, indem wir uns möglichst 
eng an die vorliegenden Thatsachen halten. 

194. Riditen wir unsere Aufmerksamkeit nun zuvörderst 
auf die Thatsache, dafs die GeflEthlstöne unauflöslich und un« 
mittelbar an intellektuelle Elemente gebunden sind, so lernen 
wir hieraus, dafs die Gefühlsbetonnng mit zentralen Nerven- 
prozessen in enger Beziehung steht Da Lust und Unlust nftmlich 
nur in Verbindung mit Empfindungen und Vorstellungen vor- 
kommen, so mufs also in allen den Fällen, wo ein Gefühl 
entstehen soll, ^ner der übrigens unbekannten Prozesse im 
Zentralnervensystem vorgehen, die, wie man gewöhnlich annimmtf 
die nächste Ursache eines intellektuellen Zustandes sind. Und 
da die GkfÜhlstöne unmittelbar, ohne zwischenliegenden Zettraum, 
mit den intellektuellen Elementen verbunden sind, so scheint 
hieraus zu folgen, dafs eine Empfindung und deren Gef^ston 
ihr Entstehen keinen successiven Prozessen zu verdanken haben. 
Wie dies die HOgUchkeit ausschliefst, dafs der Gefühlston 
eine Summe von Organempfindungen wäre, wurde schon oben 
[157 — 164] ausführlii^ nachgewiesen; hier erübrigt nur, die 
Möglichkeit der häufig imgenommenen Hypothßse zu unter- 
suchen, der GefÜhlston sei eine psychische Reaktion auf die 
Vorstellungen. 

195. Dieser Satz läfst sich auf zwei verschiedene Weisen 
auffassen. Entweder kann man sich denken, der Gefühlston rühre 
von einem neuen psychophysischen Prozesse her, der durch die 
Bewegung im Sensorium, an welche die Vorstellungen gebunden 
sind, hervorgerufen würde, oder auch kann man sich denselben 
als das Ergebnis einer rein psychischen, von allen materiellen 
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Yorgflngen tmabhttngigw Thtttigk^ denken, die durch die Vor- 
BteUong in der «Seele** eingeleitet werde. G«gen die erstere 
dieser AafFassungen IftTst sich schwerlich etwa« einwenden. Nur 
mujjs. der psjchophjsische Frozefey dessen psychisches Resultat 
der GMÜhlston ist, so eng mit dem Vonstellangsprozesse 
Terhunden sein und in einem so frühzeitigen Stadium des 
letzteren eingeleitet werden, dafs die Vorstellung schon betont 
im j^wufstsein auftauchen kann. Mit diesem Vorbehalt gibt es 
meines Erachtens keine einzige Thatsache^ welche die Möglich* 
keit ausschlösse, dafs die Vorstellungen und die Gefühlstöne von 
verschiedenen psychophysischen Prozessen herrühren könnten. 
Darum ist es natürlich doch nicht g^eben, dafs das Verhältnis 
wirklich so wttre; es stellt sich ebensowenig irgend etwas der 
Annahme entgegen, da£s die Vorstellung und ihre Betonung Ton 
einem und demselben Prozesse herrOhren, und wie wir später 
sehen werden, hat diese Auffassung die tiberwiegende Wahr- 
scheinlichkeit für sich. Vorläufig müssen aber beide genannte 
Annahmen als Möglichkeiten dahingestellt bleiben. 

196. Anders stellt sich die Sache mit der letzteren der 
beiden obengenannten Auffassungen: der GefUhlston sei eine 
von allen materiellen Bewegungen unabhängige, durch die Vor- 
stellung eingeleitete Seelenthätigkeit. Entstünde der Geitlhlston 
durch einen solchen Frozefs, so mttfste er notwendigerweise 
nach der Vorstellung hinterher kommen, was thatsächÜch nicht 
geschieht, und somit scheint die ganze Auffassung unhaltbar. 
Es mufs indes zugegeben werden, dafs die Sache hiermit nicht 
entschieden ist; denn kann man sich eine rein psychische 
Thätigkeit denken, die nicht das Geringste mit gleichzeitigen 
Prozessen im Gehirn zu schaffen hat, so könnte man sich diese 
psychische Thätigkeit wohl auch dergestalt von der Zeit un- 
abhängig denken, dafs sie, obschon durch die Vorstellung ein- 
geleitet, in demselben Nu, da sie anfinge, beendigt wäre. Oder 
mit anderen Worten: ,,Die Seele" als etwas, das von allen 
körperlichen Veränderungen unabhängig wÄre, ist ein so un- 
bestimmter Begriff, dafe nieh wider eine auf dieser Grundlage 
aufgebaute Erklärung schwerlich argumentieren läfst. Da es 
nun aber an und für sich höchst unwahrscheinlich ist, dafs der« 
artige unabhängige psychische Thätigkeiten vorkommen sollten,, 
bleibt nur die doppelte Möglichkeit zurück: 

Lehmann, IMe.QafOja». 10 
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197. Die emotionellm Elemente, die Gefühhtöve. entstehen 
entweder durch die Bewegung im Zeniralorf/an , von welcher die 
intellektuellen Zustände, die Enipfnäungen und Vorstellungen her^ 
rühren , oder auch durch einen mit d^aelhem gUiehwiUgm psycho- 
physischen Frozefs. 

198. Wir werfen jetzt den Blick auf das zweite Haupt- " 
ergebnis unserer früheren Unt^TSiichungen : dafs jeder Geftlhls- 
zustand von körperlichen Veränderungen begleitet wird. Und 
unter diesen Veränderungen sind e» vorzüL'b'eli wieder die be- 
stimmt gerichteten Bewegungen der willkürliehen Muskeln, die 
Trieb- und InstinktäulVerungen , die uns liier interessieren, weil 
diese zu einer näheren Bestimmung der Bedingungen führen, 
unter welchen Lust bezw. Unlust entstehen wiixl. Wir »ahen 
nämlich , dafß jedes Gefühl ein Eingreifen in die Aufsenwelt 
herbeiführen wird zu dem Zwecke, das Gefühl festzulialten, 
wenn dieses Lust ist, es zu entfernen, wenn es Unlust ist — 
sofern die Bewegung denn nicht durch andere gleichzeitige 
Gefilhlszustände gehemmt wird. Hieraus hat man schliefsen zu 
können gemeint, das Lusterrepi ude müsse nützlich, das Unlust- 
erregende schädlich sein, oder näher bestimmt: das Lusterregcnde 
müsse in Übereinstimmung, da« Uniusterregende m Streit mit 
den seelisch - kr»rpfrli('hen Lebensbedingungen des Subjektes 
stehen. Denn nälimt man das Gegenteil an, nähme man an, 
dafs das Liisterregeude dem Individuum schädlich, das Unlust- 
ern ;;(rid( ihm nützlich sei, so würden wir thatsächlich stets an 
unserem eigenen Untergang arbeiten, indem wir dann suchen 
würden, das Schädliche festzuhalten und das Nützliche zu ent- 
fernen. Ein derartiges ^\ esen würde oÜenbar gar nicht existieren 
können, und deshalb sei diese Annahme zu verwerfen. Durch 
diese Betraclitung, die häufig mit fast den nämlichen Worten 
bei vielen niodt-nien Verfassern wiederkehrt, ist nun allerdings 
dargethan, dafs das i^UHterregende unmöglich schädlich und das 
Uniusterregende ebensowenig ntttzlich sein kann. Damit ist 
natürlich abfr keineswegü dargethan — was die meisten jedoch zu 
glauben geneigt scheinen — dafs das Lusu rrcgende notwendiger- 
weise nützlich, da« Unlusterregende schädlich sein müsse. Zwei 
andere Fälle sind noch möglich, und diese rnlUsen eret aus- 
geschlossen werden, ehe sich ein solcher Schlufs ziehen läfst. 
Man könnte sich ja entweder denken, das Lu*>t iiiul Cnlust- 
err^ende sei weder nützlich noch 8chädlich| mit audereu Worten 
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also durchaus inditferent hinsichtlich der seelisch - körperlichen 
Lebensbedingungen des Subjektes, Oder auch könnte man an- 
nehmen, das Lust- und UniuHierregende sei bald nützlich, bald 
schädlich, BO zwar, dafs die nützlichen Wirkungen des Lust- 
erregenden, die schädlichen des Unlusterregenden das Übergewicht 
hätten, und das Streben des Subjektes, das Lusterregende fest- 
zuhalten und das Uni usterr^jr ende zu entfernen, im ganzen doch 
gröfseren Nutz m als Schaden brächte. — Beide diese Möglich- 
keiten müssen, wie presagt, erst ausgeschlossen werdeB, und wir 
betrachten daher jeiie für sich. 

199. Was nun erstens die Möglichkeit betrifft, das Lust- 
und Unlusterregende sollte das seelisch-körperliche Leben weder 
fördern noch hemmen können, so ist dies* wahrscheinlich rein 
a priori abzuweisen. Denn alles, was Lust oder Unlust erregt, 
steht ja gerade für das Subjekt als etwas da, das im innigsten 
Sinne dieses selbst betritt, für dasselbe Bedeutung hat, und 
erweist sich also direkt als nicht - indifferent. Alle Erfahrungen 
sind denn auch für die Richtigkeit dieser Betrachtung. Die 
an einfache Sinnesempfindungen gelmTKUnen Gefühle zeigen 
uns, dafs Unlust stets durch Eindrücke entsteht, welche die 
organischen Gewebe stark angreifen, während Lust durch Ein- 
drücke entsteht, weiciie die Empfänglichkeit der Organe nicht 
überschreiten 1). Hier steht also das Gefühl der Unlust un- 
zweideutig als Anzeichen eines Streites zwischen den körperlichen 
Veränderungen und den Lebensbedingungen des Organismus, 
und höchstens könnte deshalb davon die Kede sein, dafs das 
Lusterregende ohne Bedeutung für daa Wohl des psych o- 
physischen Organismus sei. Diese Möglichkeit ist jedoch ab- 
zuweisen , weil wir wissen , dafs jedes Organ sich dadurch 
entwickelt, dafs es ohne Überanstrengung gebraucht wird. Durch 
Übung wird unsere sinnliche Wahrnehmung schärfer und zu- 
verlässiger, und da nun, wie wir sahen, mit der nonnalen 
Thätigkeit der Sinnesapparate Lust verbunden ist, so erweist 
das Lusterregende sich also als entwickelnd, mithin nützlich. 
Überdies wissen wir ja, dafs alle betonten Empfindungen von 
bestinunten Veränderungen des Organismus begleitet werden, und 
diese Veränderungen seibat können kaum ganz ohne Bedeutung 



1) Die? wird eingehend nachgewiesen in Grant Allen; Physiologieal 
aesthetics. 1077. S. 6— 27. • . . . . j v i .- \ . 

10* 
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sein. Die Gcfälsc^rweiterung und die Vergröfseriing des Umianges 
der Ilerzbewegungeri , die wir bei den meisten LustzTiständen 
antreffen, führen einen lebhafteren Kreislauf des lilutes herbei; 
hieraus folgt wieder ein rascherer Stotfwechsel und bessere Er- 
nähruTip; der Gewebe, Veränderungen also, die als dem Organismus 
direkt nützlich zu betrachten sind. Und da der körperliche Aus- 
schlag der Uulustzustände in allem Wesentlichen das Gegenstin k 
von dem der Lustzustiinde ist, mufs wohl zunächst angenommen 
werden, dais er dem Organismus sdiädlich ist. Hiergegen Heise 
sich einwenden, es sei natürlicher, die während der Unlust- 
znstände wahrgenommenen Veränderungen als eine Heaktion 
aufzufassen, mittels deren der (Organismus dem schädlichen Ein- 
flüsse der ursprünglichen Reizung entgegenwirkte. Eine solche 
Betrm luuiig hat unbestreitbar vieles für sich, es mn^ty dann aber 
auch zugegeben werden, dafs der Organismus gar nicht dazu 
gekommen wäre, auf diese Weise zu reagieren, wenn kein 
schädliches Eingreifen stattgefunden hätte, dem entgegenzuwirken 
wäre. Also: man möge die körperlichen Veränderungen während 
der Unlustzustände als direkt schädlich betrachten oder dieselben 
als eine dem schädlichen Eindruck entgegenw^irkende Reaktion 
auffassen , so ist es in beiden Fällen gegeben , dafs der unlust- 
erregende Eindruck als schädlich zu betrachten ist. Da nun auch 
an die sogenannten höhereu Gefühle, bei denen der äuXserc Ein- 
druck von untergeordneter Bedeutung ist, entsprechende körper- 
liche Veränderungen gebunden sind, so müssen diese Betrachtungea 
auch für sie gelten. Das Resultat wird also : 

200. Die Erfahrunij lehrt dafs das Lust- und Unlusterregende 
f&r das Wohl des psychophysiscJien Organismus nicht ohne Be- 
deutung ist^ da/s das Verhältnis aber durchtveg so ist, dafs 
das Lusierregende das Wohl des körperlich -seelischen Organisinus 
flrdertf das ünlusterregende dasselbe hemm f. 

201. Die Möglichkeit, das Lust- und Unlusterrc^jende sei 
indifferent, ohne Bedeutung für die Ijebensbediiignngen des 
Subjektes, ist somit ausgeschlossen, zurück bleibt aber noch die 
letztere der obengenannten Möglichkeiten , da diese ja nur 
dnrcliweg Übereinstimmung oder Streit mit den psyciiophysischen 
Lebensbedingungen fordert. Wir haben die Möglichkeit noch 
nicht von uns gewiesen, dafs etwas von dem, was Lust erregt, 
schädlich, und umgekehrt, etwas Unlusterregendes nützlich sein 
könnte. Nur so viel steht fest [198], dafs diese . Fälle in der 
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Mindenahl sein mttsaen. Es wird nim auch nicht schwer halten, 
Thatsachen nachanweisen, die sdieinbar wenigstens dieser An* 
nähme das Wort reden. So ist es wohlbekannt, dafs es aaUreiche 
Giftstoffe, z. B. Bleizncker, Amygdalin, C^ankalimn u. s. w. gibt, 
die einen recht angenehmen Geschmack haben, nichtsdestoweniger 
aber in höchstem Grade schftdlich sind. Und nmgekdirt gibt es 
viele Arzneimittel von nnbestritten wohlihätiger Wirkung, die 
sehr unangenehm schmecken. An Analoga aus den Gebieten 
der „höheren** Gefühle ist auch kein Mangel. Viele Menschen 
finden grofses Wohlgefallen daran, sich ihren Phantasien zu 
überlassen, ^Lufbchlösser zu bauen**, die jedoch fortwährend 
Täuschungen herbeiführen, das Individuum der wirklichen Welt 
entfremden und mithin die Energie im Kampf ums Dasein 
schwächen. Umgekehrt kann eine emsilicbe RUge äulserst un- 
angenehm und doch sehr nützlieh sein« Es gibt also Thatsadien 
in Menge, die für die Annahme zu reden scheinen, das Nützliche 
könne unangenehm, das Schädliche angenehm sein, sieht man 
aber näher nach, so zeigt es sich jedoch, dafs das Verhältnis 
ein ganz anderes ist. Denn das Lustgefühl, das z. B. mit dem 
Geschmack eines Giftstoffiss verbunden ist, hat mit den später 
eintretenden schädlichen Wirkungen offenbar nicht im geringsten 
zu schaffen. Die inneren organischen Destruktionen, welche das 
Gift hervorrufen wird, wenn es Zeit zum Wirken bekommt, 
werden ebenfalls bestimmte Empfindungen erzeuge, und letztere 
sind sicherlich nichts weniger als angenehm. Betrachtet man 
das Lustgefiilil beim Gesclimack als mit den nachfolgenden 
schädlichen Wirkungen verknüpft, so begeht man offenbar den- 
selben Fehler, auf den wir oben [50 — 57] aufmerksam machten: 
dafs Empfindungen und GcfUblsbetonungen, die durch einen 
kürzeren oder längeren Zeitraum getrennt sind, als zusammen- 
gehörend betrachtet werden. Der rcelite Zusammenhang der 
Sache ist in dem hier besprochenen Falle so einfach, dafs &c 
kaum näheren Nachweises bedarf. Durch die erste Einwirkung 
des Giftstoffes auf den Organismus (die Applikationswirkung) 
wird eine Sinnesempfindung hervorgerufen, die wie jede andere 
normale Thätigkeit eines Sinnesorgans von Lust begleitet ist; 
durch die s])ntGren Destruktionen der organischen Gewebe, die 
das Gift durch seine Aufnahme in das Blut erzeugt (die 
Intoxikationswirkung), entsteht eine Reihe schmerzhafter Organ- 
empfindungen. In einem anderen, ganz analogen Falle ist das 



Digitized by Google 



150 



Über die Hktar der CMttble. 



VetfaXltnis noch ditrdisohaulicher. Trinkt man an einem heifsen 
Sommertäge 6m Glas eiskalten Wassers, so wird die nnmittelbarci 
Wirkung, ein Stillen des Durstes, unzweifelhaft sowohl angenehm 
als ntttslich sein. Dafs aber das eiskalte Wasser im erhitsten 
Organismus als Gift wirkt und einen bedeutenden Darmkatarrh 
herbeiführt, das hat mit dem ursprünglichen Lustgefühl augen- 
scheinlich nichts BU thun. Und wie in diesen, so in allen anderen 
Fällen. Dals der unangenehme Geschmack eines Arzneimittels 
mit dessen nützlichen Wirkungen nicht das Geringste asu schaffen 
hat, geht doch deutlich genug aus der Thatsache hervor. <lafs 
man den Geschmack ganz eliminieren kann, ohne der be- 
absichtigten Wirkungen verlustig zu gehen, indem man entweder 
einen wohlschmeckenden Stoff hinzusetzt oäov die Arznei die 
Geschmacksoigane in einer Hülse passieren läfst, die sich erst 
im Gedäme aufltfsl Freilich sind alle diese Beispiele dem 
Gebiete der am wenigsten komplizierten Gefühle entnommen, das 
Veriiältnis ist sonst aber Uberall das nämliche. Eine Rüge, die 
dem Bewufstsein die Unrichtigkeit einer Handlung klarsteU^^ 
muls im gegebenen Augenhlick und solange die Erinnerung an 
sie noch vorhanden ist, auf das gesamte Seelenleben natürlich 
niederdrückend, hemmend wirk^, und deshalb erregt sie Unlust; 
die Erfahrung lehrt leiderdessen aber, dais zwischen der ur- 
sprünglichen Unlust und den beabsichtigten nützlichen Wirkungen 
keine unauflösliche Beziehung stattfindet. Alle Erfahrungen 
scheinen also darauf hinzudeuten, dafs alles, was Lust oder 
Unlust erregt , das Wohl des psychophysischen Organismus 
fördert oder hemmt, zwar nur^ (solange es wirklich mit der einen 
oder der anderen dieser GefUhlsbetonungen auftritt. Es ist nur 
die momentane Bedeutung des Eindrucks für die seelisch» 
körperlichen Lebensbedingungen des Subjektes, die als Lust oder 
Unlust zum Bewufstsein kommt; das Gefühl kann, um einen 
treffenden Ausdruck Grant Allens ssu gebrauchen, nicht 
weissagen; es sagt uns nichts darüber, was später stattfinde 
wird 1). Das Resultat unserer Untersuchungen über die Entstehung 
des Gefühls wird also dieses: 

202. Lust entsteht durch VheremgHmmmg ^ U$iikai durch 
einen Streit entweder zwischen den in einem gegebenen Mfmmii 
dmirch äufuren Beiss hervorgerufenen hörperUehen Verminderungen 

>) Phjaiological aestbetica. & 28» 
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und den Lehensbedmgmgen des Organismus, oder gwise^en dm 
mIdlekkieOen Zustände» und den Bedingungen des Bewu/stsems- 
Idtens» 

203. In diflsem Satz ist noch nichts Hypothetisches , indem 
nur ausgesprochen wird, dafs wir von den nächfiten Ursachen 
der GhfUhlstOne nichts' wissen , und was die fernerliegenden 
Ursachen betrifft, ist nur hervorgehoben, was alle Erfahrungen 
uns sagen. Anderseits ist der Satz aber allerdings auch so 
schwebend, dafs man mit Recht den Einwurf machen könnte, 
mangelhaftes Verständnis sei durch Worte vertuscht. Denn was 
will, näher besehen, das heifsen, dafs eine Übereinstimmung oder 
ein Stroit zwischen gegebenen Eindrucken und den psycho- 
physischen Lebensbedingungen als Gefühl zum T^ewufstsein 
kommt? Solange man nicht auf irgend eine Weise veran- 
schaulichen kann, was im Organismus stattfindet, wenn z. B. ein 
Eindruck mit den })}iysischen Bedingungen in Übereinstimmung 
ist, bleibt das Verhältnis ja noch ganz dunkel; jedenfalls läfst 
sich nicht sagen, dafs ein eigentliches Verständnis erreicht wäre. 
Etwas mufs ja im Organismus geschehen, und dieses Etwas ist 
wahrscheinlich das völlige Gegenstück von dem, was geschieht, 
wenn ein Eindruck das organische Leben hemmt; was ist es aber, 
das in den beiden Eällcn geschieht? Und wie erreichen diese 
unbekannten Prozesse das Bewufstsein? Es leuchtet ein, daCs 
sieh Uber diese Verhältnisse auf der gegenwärtigen Stufe der 
Wissenschaft nur Hypothesen aufstellen lassen und weiter nichts; 
es leuchtet aber ebenfalls ein, dafs, wenn wir nicht wenigstens 
eine mögliche Hypothese aufstellen können , so geht uns in der 
That alles Verständnis ab. Sich dadurch über die Schwierigkeit 
hinweg zu helfen, dafs man das GefUhl fttr ein Vermögen 
erklärt, die Beziehung der Vorstellungen zu den seelisch« 
körperlichen Zuständen zu schätz^ hilft augenscheinlich nichts^ 
denn dann mufs man ja fragen, wie eine solche Schätzung zu 
Stande kommt. Und hierauf ist noch keine Antwort gegeben; 
die Sache ist ein reines Rätsel. Wir werden deshalb nun im 
Folgenden untersuchen, ob sich eine eingermafsen wahrschein- 
liche Hypothese von der Beschaffenheit derjenigen Prozesse auf- 
stellen läfst, deren letztes Resultat wir als die Zustände Lust 
und Unlust aua unserem Bewufstsein kennen. 
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DiQ pliysiologiacheu Bedingungen für das £iitäteb.en der 

Gtofühlstöne. 

204. Wir liefsen es oben als durchaus unbestimmt dahin- 
gestellt bleiben, ob die Übereinstimmung oder der Streit, deren 

psychisches Anzeichen die Gefiihlstöne sind, auf physischem 
oder auf psychischem Gebiete stattfinde. Hiermit soll jedoch 
nicht gesagt sein, dafs wir von diesem Verhältnisse gar nichts 
wissen. Wir haben schon gesehen [199], dafs mit Bezng auf alle 
Sinnesempfindnngen triftiger Grund fiir die Annahme vorliegt, 
dafs die dieselben begleitenden Lust- oder Unlustgefühle dem 
Verhältnisse der organischen ^ eränderungen zu den physischen 
Lebensbedingungen zu verdanken sind. Ist eine Empfindung 
von Unlust begleitet, so läfst sich sicherlich stets eine partielle 
Destruktion der peripherischen Organe oder eine Uberreizung 
der Nervejdeitungen nachweisen, in allen Fftllon also Ver- 
änderungen, die den physischen Lebensbedingungen widerstreiten ; 
Lust begleitet die Empfindung nur dann, wenn das Sinnesorgan 
nicht tiberangestrengt wird. Es kann also kaum Zweifel unter- 
worfen sein, dafs es in einigen Fällen physische Verhältnisse 
sind, die sieh als Lust oder Unlust in unserem Bewui^stsein 
melden; dagegen wissen wir nicht, ob das, worum es sich 
dreht, stets pliysisclie Verhältnisse sind. Rücksichtlich der mehr 
kom})lizierten Gefühle, bei denen die äufseren Kindrücke von 
vcnhältnismäfsig untergeordneter Bedeutung sind, lielso sich wohl 
.denken, dafs es die normale oder die abnorm starke Reizung 
des Zentralorgans sei, die als T^ust oder Unlust zum Bewuf5tsein 
käme, es wäre ja aber aucii wohl denkbar, dafs es sich hier 
um rein psychische Verhältnisse drehte, um Übereinstimmung 
oder Streit /:.^'ischen den Vorstellt! iiii ii und den psychischen 
Lebensbedingungen des feubjcktes. Da dies nicht vonvurnhereiii 
zu entscheiden war, liefsen wir die Frage bisher offen stehen; 
da wir nun aber suchen sollen, zum Verständnis des Entstehens 
der Lust und Unlust zu kommen, nuifs es untersucht werden, 
welche der genannten ^rr"_-liehkeit< n die W^ahrscheinlichkeit für 
sich hat. Eine Entscheidung hierüber setzt indes voraus, dafs 
wir uns eine einigermafsen betrriindt't*^ Vorstellung von dem zu 
bilden vermögen, was im Orgaiii iiui^ geschieht, wenn ein Gefühl 
durch äufseren Eindruck erweckt wird. Denn ist dieser Prozefs 
derartiger Beschaffenheit, daXs iqan annehmen darf, derselbe 
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verlaufe auch in den Füllen , in welchen die äufseren £indiücke 
von keiner wesentliolien Bedeutung fUr das QefOhl sind, so liegt 
offenbar kein Grund für die Annahme eines besonderen Ur^ 
Sprungs der „böhereii" Gefbhle vor; widrigenfalls wird man 
wahrscheinlich gezwungen weiden, den Ursprung dieser Geföhle 
in psychischen Verhältnissen zu suchen. Unsere erste Aufgabe 
mufia es also werden, zu untersuchen, worauf die NtttzUchkeit 
oder Schftdlichkeit eines Eindrucks fOat den Organismus beruht, 
oder mit anderen Worten, welche Veränderungen in diesen Fällen 
annehmbar stattfinden. 

205. Es sind vorsttglich die jüngeren englischen Psjcho- ' 
logen, die sich mit diesem Problem beschäftigt haben. Bei 
Hamilton und B a i n findet man folgende Erklärung : „States 
of pleasure are concomitant with an increase, and states of pain 
witii an abatement, of some, or all, of the vital functions." ') 
Dieser Satz ist indes äufserst unbestimmt, denn wa.s ist eigentlich 
unter einer „Erhöhung oder Schwächung der Leben »thätigkeiteii" 
zu verstellen? Wird weiter nichts hiermit gemeint, als die 
ftuiseren Ursachen seien beziehungsweise nützlich oder schädlich, 
so ist der Satz auiser allen Zweifel gestellt, da er dann ein 
reiner Erfahrungssatz i t [202 — ^203]; er sagt dann aber auch 
nicht das Geringste darüber aus, was eigentlich im Organismus 
geschieht. Will man dagegen etwas mehr in denselben hinein- 
legen, so wird er sogleich zweideutig, indem zwei durchaus 
verschiedene Auffassungen möglich sind. Entweder ist der Satz 
ganz buchstäblich zu nehmen, und dann bedeutet Erhöhung der 
Lebensthätigkeit eine Vermelirung der ausgeführten Arbeit, eine 
grOfsere Anwendung oder Entfaltung der Kraft, wodurch die 
übrigbleibende potenzielle Ent^rgie also vermindert wird. Oder 
auch kann man sich unter Erhöhung der Thätigkeit eine Ver- 
mehrung der Arbeit denken, die geleistet werden kann, eine 
vrirkliche Vermehrung also der vorhandenen potenziellen Energie, 
Der Satz ist thatsächlich auf beide Weisen aufgefafst worden, 
und beide Auffassungen sind auf gewichtige Einwürfe gesifoisen. 

206, Hält man erstere Anschauung fest, so kommt man, 
wie Dumont richtig l)emerkt, zu dem an und für sich sonder- 
baren Resultate, dafs Lust durch eine Verminderung, Unlust 
dagegen durch eine Vermehrung der Spannkraft des Organismus 

>) Bain; The senaes and the intellect 1868. S. 28S. 
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entetOnde Dies widerspricht denn aucli der BSr^rung insofern, 
als eine Krsftent&ltang über gewisse Qrensen kliuuis zweifelsohne 
Unlust herheifllhrt^ und Dumont hAlt deshalb die letztere Deutung 
der Harn ilton-B Einsehen Theorie fiir die richtige. „Nicht in 
der Verausgabung der Kraft erblicken wir die Bedingungen des 
VeignügenSy sondern yielmdir in dem Empfiinge derselben.* ') 
Hiergegen führt Grant Allen treffend an: «If Pleasures were 
the psjchical concomitants of an increase of some of tfae yital 
fonctionB, then our two greatest if not our onlj Pleasures onght 
to be digestion, and repose öfter exertion.*^) Dies ist eine 
uuEweifelhaft richtige Betrachtung, denn da aQe sinnliche Wahr- 
nehmung mit Sicherheit und alle zusammengesetste VorsteUungs- 
thfttigkeit wahrscheinlich von physiologischen Prozessen abhängig 
ist} w^che die Spannkräfte der Nervensystems verbrauchen, so 
ist es nicht leicht einzusehen, wie der Hypothese Dumonts 
gemafs mit irgend etwas anderem als der Verdauung und der 
Ruhe Lust verbunden sein kann. Nichtsdestoweniger führt der 
VerfiEMser seine Hypothese weiter und baut auf derselben eine 
ganze systematische Einteilung der Gefühle auf. Dies wird aber 
nur mit Hilfe von Postulaten möglich, die, wenn sie sich gleich 
nicht widerlegen lassen, doch im allerhöchsten Grade die Wahr- 
scheinlichkeit wider sich haben. So sagt Dumont z. B. : „Jede 
Wahrnehmung ist eine dem Nervensystem durch einen äufseren 
Gegenstand mitgeteilte Bewegung. Sie ist folglich eine Ver- 
mehrung von Kraft, die eine Lust verursacht, indem sie sich 
dem Gehirn mitteilt Beim ersten Anblick sieht dieser Satz 
viell^cht ganz unschuldig aus, es verbirgt sich unter demselben 
aber gewifs ein ernstlicher Irrtum. Denn es lälst sich zwar nicht 
bestreiteil) dafs jede Reizung eines Sinnesorgans dem Nerven* 
System eine gewisse Energie zuftlhrt, die einen Nervenstrom 
auslöst, aber diese Eugeführte Energiemenge mufs in den meisten 
f^en im Vergleich mit dem dadurch verursachten Verbrauch 
angehäufter Spannkräfte durchaus verschwindend sein. Dumont 
macht sich augenscheinlich des Fehlers schuldig, dafs er das 
Nervensystem als eine unorc:,uii8che Leitung betrachtet, die 
gleichgültig und unthättg einen Strom durch sich laufen läbt 

») Vergnügen und Schmerz. 1876. S. 82. 
») A. a. 0. 

•} Fl^. sesthetics. 8. 20. 

*) Vergnügen und 8ohmen. 8. 82. 
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Wenti es sieh wirklich m> rerhielte, dann wttrde es riclitig sein, 
m sagen y alle sinnliche Wahrnehmung komme durch Zufuhr 
von Enefgie nach dem Zentralorgane zu stände. Die Thatsache 
machte nun die sein, daTs sinnliche Wahrnehmung nur auf 
Kosten der im Nervensystem liegenden Spannkräfte su stände 
kommt, die aUein durch die von aufsen her zugeföhrte Energie 
ausgelöst, in Bewegungsenergie umgesetzt werden. Und schliefst 
man die Rechnung üher Soll und Haben der Energie ab, so 
wird diese in den alleimdsten FäUen, wo nicht stets, ein 
bedeutendes Minus erweisen; es wird weit mehr verbraucht als 
augefährt. Dumonts Hypothese ist also durchaus unhaltbar; 
di^elbe geht von gana tischen Yorausseteungen Uber die Natur 
des Nervensystems aus. 

207. Wir haben nun gesehen, dafs keine der beiden 
genannten Auffassungen möglich ist Man kann das; Lustgefilhl 
nicht als die Folge eines reellen Verlustes an Spannkrttften des 
Organismus, auch nicht als die Folge einer absoluten Vermehrung 
von dessen Eneigie erklären. Denn eine wirkliche Vennehrung 
findet wahrscheinlich nur während der Verdauung und der Ruhe 
statt; in allen andoroi FäUen ist Lust mit einem Verlust an 
Eneigie verbunden. Aber nicht jeder Verlust an Energie fährt 
Lust herbei; wird derselbe zu grofs, so entsteht Unlust. Beide 
Auflassungen leiden jedoch auch an dem gemeinschaftlichen 
Mangel, dafs sie nur die eine Seite der Thfttigkeit, die während 
des Arbeitens der Organe in diesen vorgeht, die Auslösung und 
den Umsatz der Spannkräfte nämlich, berücksichtigen; sie yen> 
gessen den anderen, ebenso wichtigen Umstand, die fortwährende 
Erneuerung durch die Ernährungsthätigkeit. Wird diese mit in 
Betracht gezogen, so läfst sich eine recht wahrscheinliche 
Hypothese von dem Verhältnis aufstellen. Während der Thätig- 
keit eines Organs wird Energie fortwährend verbraucht und 
zugeführt werden. Nun ist es einleuclitend, dafs die betreffende 
Arbeit, wenn der Verbrauch die Zufuhr nicht tiberstoigt, d^ 
Organe nützlich sein wird, indem dieses sich der Erfahrung 
gemttfs im Laufe der Zeit durch Gebrauch ohne Überanstregung, 
d. h. ohne Erschöpfung seines Vorrats an Spannkraft, entwickelt. 
Überschreitet der Verbrauch dagegen die Zufuhr, so wird die 
Arbeitsfähigkeit des Organs allmählich erschöpft, und das Organ 
leidet darunter. Dasselbe findet wahrscheinlich auch im Laufe 
der Zeit statt, wenn ein Organ gar su lange in Untbätigkeit 
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gehalten w!rd| mdem die normale EmlÜirung dann dadurch 
gehemmt wird, dafs kein Verbranch eintritt Nttn wiasen wir 
aber, dafs das Nützliche Lust, das Schädliche ITnlnst en^gt. 
Wir können deshalb als eine in hohem Gh«de wahrscheinliche 
Hypothese aufstellen: 

208. Jünst istf iKe iMyirAfscft6 Feige äavon^ äafs ein Organ 
während seiner JrbeH keine gröfsere Jßnergiemenge verbrauekif cHs 
die Emährumjsihätigheit erseüen kann; Unkst dagegen ist die 
psychische Folge jedes MifsverkäUnisses awisdien Verhraneh vnd 
Fmähnmg, indem dieselbe^ entsteht^ soüfohl noenn der Verbrauch 
an Energie die Zufuhr überschreitet, als owcft tcoNt die Zufuhr 
wegen Unthätigkeit des Organs das Maxitmim^ das aufgenommen 
werden kann^ überschreitd. 

In den Haiiptzügen wenigstens ist diese Hypothese schon 
von Grant Allen aufgestellt worden, der dieselbe so formuliert: 
„Pleasure is the concomitant of the healthy action of any or all 
of the Organs or membres supplied with* afferent cerebro- spinal 
nerves, to an extent not exceeding the ordinaiy powers of 
reparatinn pnssessed by the System." ^) 

20d. Um einem naheliegenden Mifsverstilndiiisse vorzubeugen, 
müssen wir doch noch einen Augenblick bei der Hypothese von 
der Natur der Gefühle verweilen, zu wch her unsere Betrachtungen 
uns führten. Man kiJnnte wider dieselbe einwenden, sie wider- 
streite anscliehieiid unseren eigenen Voraussetzungen« Wir be* 
haupteten, die Oefühlstöne Lust und Unlust seien neue psychische 
Elemente, die sich nicht aus Empfindungen ableiten Uelsen, und 
wir wiesen speziell nach, dafs man die GefUhlstöne nicht als 
eine Summo von Organempfindungen auffassen kann [164]. Einer 
oberflächlichen Betrachtung kfiTintc es nun scheinen, als ^vürden 
einer solchen Auffassung in der hier aufgestellten Hypothese 
dennoch Zugeständnisse gemacht. Denn wenn Lust und Unlust 
als psychische Wirkungen der Ernährungsverhältnisse der Organe 
betrachtet werden, scheint der Unterscliied zwischen den 
emotionellen Zuständen und den Organempfiudungen durchaus 
verschwindend zu sein. Dies würde indes ein völliges Mifs- 
verständnis der Hypothese sein. Zwischen einer -Empfindung, 
sie sei nun eine Sinnes- oder eine Organempfindung, und einem 
Crefttblstone besteht fortwährend der grofse Unterschied, dafs 
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erstere wesentlich durch die Natur des Eindrucks und des 
betreffenden Slnne.sor2"an8 bestimmt wird, während letzterer von 
diesen beiden Faktoren faät unabhängig ist und nur durch das 
Verhältnis zwischen der im arbeitenden Organe verbrauchten 
und der demselben zugeführten Energie bestimmt wird. Eben 
deswegen sind die Empfindungen ebenso verschieden und 
mannigfaltig wie die Eindrücke und die Sinnesorgane, während 
die Gefühlstöne nur den einen Gegensatz, Lust und Unlust, 
darbieten, der dadurch bestimmt ist, ob die Spannkräfte der 
Organe während der Arbeit unterhalten oder verbraucht werden. 
Die Frage ist jetzt nur die. wie mau sieh das eigentlich zu 
denken hat, dafs die Energieunisiitze, die während einer äulseren 
Reizung im Sinnesorgan, in der Nervenleituiig und dem Zentral- 
organ vorgehen, psychisch als ein Gefühlston auftreten ktinnen. 

210. Es liegt in der Natur der Sache selbst, dafs wir 
weiter nichts als nur rein willkürliche ^lutmafsungen hierüber 
aufstellen können, da wir überhaupt nicht wissen, was ein 
psyciiophjsischer Prozefs ist, oder mit anderen ^^"orten, wie 
Bewufstseinszustände entstehen. Da aber unser gesamter psycho- 
physischer Organismus dotli als eine ungeheuer komplizierte 
Maschine betrachtet werden kann, die u. a. die Erzeugung von 
Bewufstseinszuständen leistet, ebensowie eine physische Maschine, 
z. B. ein Kran, die Hebung einer Last leistet, so lälst sich aus 
dieser Analogie doch eine nicht gar zu unwahrscheinliche An- 
nahme von der Entstehung der Gefühistöne ableiten. Nehmen 
wir, um einen Anhaltspunkt zu haben, an, dafs die Arbeit im 
Krane durch eine Zahnradverbindung von dem Angriffspunkte 
der Kraft nacli dem der I^ast ülx^-tragen wird. Solange die 
Maschine nun nicht überangestrengt wird, solange man nicht 
verlangt, dals sie gröfsere Lasten heben soll, als das ganze 
arbeitende System auszuhalten vermag, wird jede Last gleich- 
mäfsig und ruhig gehoben werden, unter der Voraussetzung, 
dafs die Kraft gleiciiförmig und regelmMfsig wirkt. Ganz anders 
stellt sich dagegen die Sache, wenn man die Muochine eine 
groisere Last nehmen lälst, als ihre Einrichtung gestnttrt. Es 
werden dann an den schwiUlisten Punkten allcrvvaits Be- 
schädigungen entstehen; einzelne Zähne zerbrechen vielleicht, 
andere biegen sich; das ganze tragende System krümmt sich, so 
dafs die Zahnräder aus ihrer gegenseitigen Stellung verschoben 
werden. Auch wenn nun die Kraft gleichförmig und regelmäfsig 
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wirkt, wird die Bewegung der Last doch höchst iinregehnälsig: 
werden, indem jedesmal Stölse und Erscbütterungen in der 
Maschine statttiiiden , wenn ein Eingreifen der nicht mehi' 
zusammenpassenden Teile vorireht. 

211. In Analogie hiermit können wir nun das Entstehen der 
Gefühl.stönc leicht verstellen. Der Hebung der Last entspricht 
die Produktion der Vorstellungen; der Weise, wie die Hebung 
vorgeht, entspricht die Gefühlsbetonung. Solange der psycho- 
physische Organismus nicht überangestrengt wird , gebt die 
Erzeugung der Vorstellungen leicht und sanft vor, und diese 
Leichtigkeit der Produktion tritt psychisch als die Betonung 
Lust auf. \N'erden dagegen gröfsere Forderungen an daa 
arbeitende System gestellt, als dasselbe erfdllen kann, so ent- 
stehen ebensowie in der physischen Maschine Stöfse und Er- 
schütterungen , die psychisch als die Betonung Unlust auftreten. 
Es ist also völlige Übereinstimmung vorhanden, und es scheint 
in der gegebenen Erklärung nichts Widersinniges zu liegen. 
Unser Organismus mufs als rein physischer Apparat doch 
sweifelsohne denselben Bedingungen unterworfen sein wie eine 
▼on Menschenhand hervorgebrachte Maschine; er kann nur eine 
begrenzte Arbeit leisten, ohne zum Teil darunter in leiden. Und 
wegen des engen Zusammenhanges zwischen dem Psychischen 
und dem Körperlichen sind wir su der Annahme gezwungen, 
dafs die gröfoere oder geringere Leichtigkeit, mit welcher die 
Arbeit geleistet wml, sich eine psychische Spur hinterlassen 
mufs. Bas «üamge Hypothetische dieser Betrachtung liegt also 
in der Annahme, dab die psychische Spur die GkfÜhlstOne Lust 
und Unlust sind; es ist aher nicht IdeÜt zu ersehen, ftr was 
man dieselben tonst ansehen sollte.') 

212-. Durch die hier dafgeeteUte Ansdiaunng yon der Ent- 
stehung der GefithlstOne haben wir, wie leicht au sehen ist, auch 
eine andere Frage entsehteden. Es blieb oben [197] ab «ne 
doppelte Möglichkeit dahingestellt, dafs die Geflthlstßne entweder 
▼on eben dem Prmesse, mit welchem die Vorstellungen verbunden 
sind, oder aueh von einem anderen, gleichseitigen herrfihren 
konnten. Wir haben keine fniatsaohen, die uns swängen, die 
eine dieser Möglichkeiten der anderen Torsuaiehen, gibt man 



^) Bei früherer Gelegenheit hab« ich in anderem Zosauuneuhange diese 
AuffiMiitig angedevtet, vgl. Wandt: PhiL Btodien. Bd. VII. S, 183. 
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aber die Walirsclieiiilichkeit der boeben dargestellten Erklärung 
zu, so ist damit uuch die Wahl unter den beiden Möglichkeiteu 
entschieden. iSind die Gefühlstöne nur die psychischen Ausdrucke 
der Weise, wie der Vorstellungsprozefs verläuft, so lat damit 
gegeben, dafs man keinen neuen pfiychoj)hysi8clien Prozefs zur 
Erzeugung dieser Zustände anzunehmen braucht Dieses Resultat 
scheint unserer Auffassung besondere Bestätigung zu verleihen, 
da es damit stimmt, dafs es den Physiologen bislang nicht möglich 
gewesen ist, ein spezielie» Zentrum der Gefühlstöne im Gehirn 
nachzuweisen, 

213. Nachdem wir nun die Hypothese so weit durchgefllhrt 
haben, wie dies irgend thunlich war, kehren wir zu der oben [204] 
aufgestellten Frage zurück: Sind es aucli in den komplizierteren 
Gefühlen , bei denen äufsere Eindrücke von verhältnismaisig 
untergeordneter Bedeutung sind, die noimalc Arbeit und die 
Überanstrengung des Zentralorgans, die als Lust oder Unlust 
zum Bewufstsein kommen, oder dreht es sich hier um rein 
psychische Verhältnisse, um Übereinstimmung oder Stroit zwischen 
den Vorstellungen und den psychischen Lebensbedingungen des 
Subjekts? Da die Gefühlstöne nach unserer Hy}}othe8e von dem 
Ursprung der primitiven Gefühle an physische Prozesse ge- 
bunden sind, welche annehmbar in jedem arbeitenden Organ 
verlaufen, so stellt sich einer analogen Auffassung der kompli- 
zierteren Gefülde ofi'eubar nichts entgegen. Selbst wenn eine 
Krinnerung Kummer oder Freude in uns erweckt, müssen wir an- 
nehmen, dafs im Zentralorgan etwas vorgeht, und im Verhältnisse 
zwischen dem Verbrauch und der Zufuhr von Energie während 
dieses psychophysischen Prozesses könnte man ja, ebensowie bei 
den einfachen Fällen, die physische Ursache der emotionellen 
Zustände suchen. Eine nicht geringe Stiitze wird diese Annahme 
an der Thatsache haben, dai's Orgaiigefühlc einen nicht un- 
wesentlichen, integrierenden Teil aller ^höheren" Gefühle betragen. 
Und da man unserer Hypothese zufolgi annehmen mufs, dafs die 
Organgefühle von physischen Ursachen herrühren, so bleibt bei 
den komplizierten Gefiihlen jedenfalls nur ein gewisser „liest" 
zurück, der nicht von physischen Verhältnissen herrühren sollte. 
Nun wird es aber, strenggenommen, unwissenschaftlich sein, für 
diese Reste ein besonderes Kausalverhältnis aufzustellen, solange 
kein Hindernis besteht, dieselben auf die nämliche Weise wie 
alle anderen emotionellen Zustände aufzufassen. Es könnte daher 
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völlig berechtigt scheinen, die Hypothese von der Entstehung der 
Geftihlstöne [208] so zu erweitern» dafs sie, unabhängig von der 
gröfseren oder geringeren Kompliziertheit des Vorstellungsinhalts 
für alle Lust und Unlust gültig würde. Das Resultat wäre dann 
dieses: 

214. Es ist anzunehmen, dafs Lust md ünbtst m (dien 
Fällen die psychischen BesuUaie des VerhäUmssea zwischen dem 
im gegebenen Augenblick von dem afheitenden System erforderten 
Energieverbrauch und der Energiezufukr dureJi die Ernäknmgs- 
ibätigkeU sind [208]. 

215. Es möchte nun übrigens die grofse Frage sein, ob 
durch die Aufstellung einer solchen Hypothese &ac die praktisehe 
Forschung Erhdt»liches gewonnen ist Wir wissen doch, sobald 
wir uns auf das Gebiet der komplizierteren Gefühle begeben, 
nicht das Geringste davon, was in den einzelnen Fftllen im 
Z^tralorgan geschieht, wogegen wir den psychischen Zustand 
selbst gewöhnlich ganz gut darlegen können. Beim Studium 
des Geflibldebens wird man daher noch auf lange Zeiten ge- 
zwungen seiuy sich an die Selbstbeobachtung zu halten; sobald 
man sich mit den näheren und nächsten physischen Ursachen 
der Gefühle einlä&t, kann man nur erreichen, dafs man sich in 
weitschwebenden Mutmafsungen verliert, wovon das hier oitiert^ 
an vielen Punkten interessante Werk Grant Allens ein Bespiel 
geben dürfte. Es ist leicht zu sehen, dafs wir in manchen Fällen 
viel weiter kommen und ein klareres Verständnis der Verhältnisse 
gewinnen, wenn wir diese so nehmen, wie*sie sich in unserem 
Bewufstsein zeigen, als wenn wir auf die physischen Ursachen 
zurückgehen. Als eines unter vielen Beispielen können wir die 
logischen Geftlhle nehmen. Hört man einen unklaren Vortrag, 
bei welchem man trotz des besten Willens „den Faden nicht 
festzuhalten" vermag, weil der Redner seine SchluTsfolgerungen 
nicht ordentlich zurechtlegt, so fühlt man Unlust Diese Unlust 
ist als eine natürliche Konsequenz davon zu verstehen, dafs der 
Vorstellungslauf dem Grundgesetz unseres BewuTstsdns, dem 
Identitätssatze widerstreitet, denn in einer Vorstellungsreihe den 
Faden nicht festhalten, den Sinn nicht finden zu können, bedeutet 
ja nur, dals die Identität der einzelnen Glieder der Deduktion 
nicht durchsehaulich ist Solange wir uns also auf psychischem 
Gebiete halten, ist die Unlust verständlich , nämlich als Resultat 
eines Streites zwiBchen dem Vorstellungslauf und der Grund« 
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bedingang unserer ErkenntiuB. Qteh&a vrir dagegen auf die 
hypothetischen physischen Ursachen des GefbUs aur&cky so vei^ 
stihen wir dasselbe wohl nicht so leicht Man kann natOrlich 
sagen, in dem betreffenden Falle .werde zum Aneinanderknflpfen 
der einzdnen Gedanken grtffsere Arbeit Tom Zentralorgane ver- 
langt, als dieses normal leisten könn^ und dafs somit auch hier 
zu ersehen sei, die Unlust rttfare von einem gröfseren Eneigie« 
verbrauche her, als die Emährungsthätigkeit ersetzen könne. Ist 
die Sache darum aber Terstttndlicher geworden? Hierüber wird 
sich in diesem und gewifs auch in den meisten anderen Fällen 
disputieren lassen. Wir werden deshalb im Folgenden die 
Hypothese ruhen lassen. Wie oben erwähnt [203] , ist sie nur 
au^giestellty um anzudeuten, es lasse sich tiborhaupt ein be- 
stimmter Sinn mit den Worten verbinden, dals die Gefilhlstdne 
die psychischen Resultate einer tjberoinstlniraung oder eines 
Streites zwischen einem organischen Prozt fs und den Lebens- 
bedingungen des Organismus seien. Hiermit möchte ihre fiolle 
aber auch vorläufig ausgespielt sein ; praktische Bedeutung kann 
sie fUr den Augenblick nicht erhalten, da sie in gar zu hohem 
Grade einer erfahnuigsniüfsigen Grundlage ermangelt. Bei 
unseren folgenden Untersuchungen halten wir uns daher aus- 
schliefslich an das Wenige, das sich mit Sicherheit über die 
Natur und den Ursprung der Geftihlstöne angeben läfst [202]. 
Dafs ein solcher empirischer Standpunkt nicht unbedingt als ein 
unfruchtbarer zu bezeichnen ist) davon werden hoffentlich die 
Untersuchungen, ZU denen wir jetzt Ubergehen, genügendes 
Zeugnis ablegen, und überdies müssen diese Untersuchungen 
jedenfalls angestellt werden, ehe davon die Bede sein kann, die 
Tragweite der Hypothese an denselben zu prüfen. 
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216. Alle unsere vorigen Untersuchungen waren auf das 
Ziel gerichtet, das Verhältnis der GefUhlstöne teils zu den 
VorsteUnxigeny teils su den körperlichen Zuständen, welche die 
Gefilhlszustände unmittolbar oder mittelbar begleiten, zu be- 
stimmen. Auf dieser Grundlage haben wir eine bestimmte 
Ansicht von der Natur und dem Ursprung der Gefühlstöne 
aufgestellt; wir dürfen annehmen, dafs Lust und Unlust in allen 
Fällen die psychischen Resultate einer Übereinstimmung odtt 
eines Streites zwischen der organiBchen Thtttigkeit in einem 
gegebeneu Moment und <len Lebensbedingungen des psycho- 
physisch^i Organismus sind* Es erhebt sich nun guiz natOrlich 
die Frage: wird das, was in einem gegebenen Augoiblick dem 
Individuum nützlich ist, dies auch stete sein, oder mit anderen 
Worten: wird sich in demselben Individuum stete der nämliche 
Gefiihlston mit gleichartigen Vorstellungen Terbinden? Dafs 
sich in verschiedenen Individuen nicht immer der nämliche 
Gefühlston mit einer gegebenen Vorstellung verbinden wird, ist 
leicht zu verstehen ; dies ist eine ganz einfache Konsequenz davon, 
dafs die psychophysischen Lebensbedingungen der einzelnen In- 
dividuen nicht genau dieselben sind. Wie stellt sich nun aber 
das Verhältnis mit Bezug auf das einzelne Individuum'? Dieses 
ist, wie wir wissen, einer doppelten Keihe von Veränderungen 
unterworfen. Einerseits entwickelt sich fortwährend sowohl der 
Organismus als das Bewufstseinslel)en, aber diese Veränderungen 
gehen gewöhnlich doch so langsam vor, dal's man innerball> eines 
begrenzten^ kürzeren oder längeren Zeitraumes die individuellen 
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psychophysiachen LebeDBbedingungeii als eine konstante GrOfse 
betrachten darf. Hieraus scheint folgen sn rnttssen, dafs inner- 
halb eines solchen begrenzten Zeitraumes eine gegebene Vor- 
steQung stets yon demselben GeiUhlstone bereitet sdn mufis. 
Anderseits kann das Individuum Veränderungen meist vorttber^ 
gehender Natur von kürzerer oder grOlserer Dauer unterworfen 
sein, Krankheiten verschiedener Art, während welcher die 
Lebensbedingungen und das Arbeitsvermögen des Organismus 
von den normalen Veriililtnissen in hohem Grade abweichend 
sein können. Hier mögen wir also eingreifende Störungen des 
Geftlhlslebens zu finden erwarten. — Wir betrachten nun jede 
der beiden Reihen von Veränderungen für sich. 

217. Was erstens die Veränderungen des Gefühlslebens 
während Erkrankungen betrifft, sind Beispiele in dieser Richtung 
bekannt genug. Ist irgend ein Organ, das Auge, das Ohr oder 
Teile d^ Hautoberfläche krankhaft ange^fEBn, so kann sogar 
gedämpftes Lich^ ein schwacher Laut oder eine sanfte Berührung 
schmerzhaffc, sein. Dafs Kranke der Ruhe bedürfen, kein Ge- 
spräch oder anderes Geräusch in ihrer Nähe ertragen können, 
will ja weiter mxht» heifsen, als dafe solche Schalleindrttcke, die 
einen gesunden Menschen durchaus nicht ai&zieren, für sie an- 
greifend, unlusterregond sind. Selbst ein leichteres Unwohlsein 
ist von Widerwillen gegen Speise begleitet; bei dem See^ 
kranken wird nicht nur d^ Geruch, sondern auch schon die 
blofse Vorstellung von Speise einen neuen Ausbruch herbei- 
führen können. Bekannt ist ferner, dafs Frauen während der 
Schwangerschaft sowohl in betr^ der Nahrung als in anderen 
Richtungen höchst abnorme Gelüste und Neigungen haben können. 
Obgleich die Schwangerschaft nicht eben eine Krankheit zu 
nennen ist, bewirkt sie doch eine so eingreifende Veränderung 
des Organismus, dafs verschiedenartige Modifikation der Gefühls- 
znstände ganz natürlich wird. Endlich ist da die lange Eeihe 
nervöser Krankheiten, bei welchen A£Pektausbrüche durch Ein« 
drücke hervorgerufen werden können, die unter nonnalen 
Verhältnissen ganz andere oder jeden&lls viel schwächere 
GkfÜhlszustände erzeugen würden. Als einzelnes Beispiel in 
diesor Richtung sind die sexualen Affekte zu nennen, die in ge- 
wissen Fällen der Nervenschwächung durch ganz absurde äufsere 
Veranlassungen hervorgerufen werden können [vgl. 356]. — £s 
wird kaum notwendig sein, bei diesen Verhältnissen zu verweilen; 

11* 
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die genannten Beispiele zeigen uns, was fUr uns Her Ton Belang 
ist: dals krankhafte Yeränderungen des Organismus wohl nicht 
vorkommen kt^xmen, ohne auf die durch bestimmte i^ndracke 
hervorgerufisnen GefÜhlmstilnde modifisierend einzuwirken. Da 
ein Verzeichnis dieser krankhaften Yeränderungen des Gefühls^ 
lebens aber wohl ebenso lang werden würde wie die Liste der 
menschlichen Krankheiten ^ und da es nur in den wenigsten 
Fallen möglich sein wird, den Kausalzusammenhang zwischen 
den KrankheitBcrscheinungen und den durch dieselben ver- 
anlalsten Modifikationen des Gefühlslebens nachzuweisen, wird 
es vorläufig wahrscheinlich vergeblich sein, sich auf dne nähere 
Untersuchung dieser Verhältnisse einzulassen. Wir halten uns 
im Folgenden daher auaschliefslich an den normalen, gesunden 
Menschen. 

218. Gehen wir nun zu den Veränderungen Uber, denen 
jedes normale Individuum während seiner Gntwickelung im Laufe 
der Zeit unterworfen ist, so gehen diese, wie gesagt, im all- 
gemeinen so langsam vor, dafs man erwarten möchte, eine 
Vorstellung hätte innerhalb eines begrenzten Zeitraumes im Leben 
des Individuums eine konstante GefÜhlsbetonung. Dieses Besultat 
widerstreitet indes aller Erfahrung. Es zeigt sich, dals die an 
bestimmte Vorstellungen gebundenen G^fühlstöne teils sehr 
variable Stärke besitzen, teils je den Umständen gemä(s aus 
Lust in Unlust oder umgekehrt überschlagen können. Beispiele 
hiervon bieten sich in Menge dar. — Jeder Genufs, welcher 
Art er auch sei, verliert durch gar zu lange Andauer an 8tärke 
und kann zuletzt in Unlust übergehen. Derselbe Eindruck ruft 
also, wenn er eine Zeitlang gewirkt hat, nicht dasselbe G^hl 
wie anfangs hervor. Kummer und Freude, Furcht, Hoffiiung, 
Zweifel, Mitleid und andere GtoftLhle können, wie die Erfahrung 
zeigt, in hohem Grade dadurch gedämpft oder gemildert werden, 
dafs neue Vorstellungen im Bewufstsein hervoigeholt werden, 
ohne dafs darum die Vorstellungen, an welche die Gefbhlstöne 
ursprünglich gebunden waren, gänzlich verdrängt würden. Wir 
sehen also, dafs die Stärke des an einen gewissen Vorstellungs- 
inhalt gebundenen Gefühlstones von dem übrigen Inhalt des 
Bewufstseins abhängig ist. Das Abhängigkeitsverhältnis zwischen 
dem Gefühlston einer Vorstellung und dem gleichzeitigen 
Bewufstseinszustand ist jedoch am deutlichsten aus der That- 
Sache zu ersehen, dais jede Stimmung den neuauftanchendpi 
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Vorstellungen eine bestimmte Färbung ^nbt; die nämliche Vor- 
stellung^ wird uns, je nachdem sie uns bei guter oder schlechter 
„Laune'* antrifft, auf höchst verschiedene Weise beeinflussen 
können. 

219. Alle diese Thatsachen, denen noch viele andere hinzu- 
gefügt werden könnten, stehen also entschieden in Streit mit unserer 
Ansicht von der Natur der Gefühlstöne, die uns zu dem Ergebnis 
führte, dafs der Gefühlston einer gegebenen Vorstellung eine 
ziemlich konstante Gröfse sein müsse. Die Nicht- Ubereinstimmung 
zwischen Theorie und Erfahrung ist indes nur scheinbar. Denn 
wenn die Gefühl«tüne wirklieh die })syehischen Resultate einer 
solchen Übereinstimmung oder eines solchen Streites sind, wie 
wir dies annahmen, so wird sich mit einer bestimmten Vorstellung 
doch nur unter der Voraussetzung, dafs alle äufseren und inneren 
Verhältnisse unverändert bleiben, derselbe Gefühlston verbinden. 
Wenn eine Vorstellung in dem einen Falle allein im Bewufstsein 
auftritt, in einem anderen sich dagegen mit mehreren anderen 
zusammen meldet, so mnfs eine solelie Veränderung der Ver- 
iiallnisse doch einigen Juntlufs auf den entstellenden Oofühlston 
haben. Wie dieser Kinfluls vorgeht, das ist ziemlieh unwesentlich. 
]Mau kann entweder annehmen , dafs mit einer gegebenen Vor- 
stellung iiiijiier derselbe Gefühlston verbunden sei (stet-s voraus- 
gesetzt, dafs die psychophysischen Lebensbedingungen des Indi- 
viduums unverändert sind), indem man dann nur zugleich 
festhält, dal's der gesainte Gefuhlszustand durch den gleichzeitigen 
Bewufstüeinsinlialt modifiziert werden kann. Oder auch kann 
man annehmen, dafs eben der in einem gegebenen Moment vor- 
handene Bewufstseinsinhalt Einflufs auf die psychophysischen 
Lebensbedingungen Übe, wodurch natürlich auch der Gefühlston 
ein anderer wird. Welche dieser Erklärungen man vorzieht, 
ist, vorläufig wenigstens, ganz gleichgültig; das Wesentliche ist, 
dafs wir im stände sind, die Möglichkeit einer Veränderung des 
Geiiihlszustandes durch einen gleichzeitigen Bewufstseinsinhalt 
nachzuweisen. Ist auch letzterer in zwei Fällen der nämliche, 
so können die unmittelbar vorhergehenden BewoistseinnsaBtltaide 
vendiieden sein, und auch dies mnfs einige Verschiedenheit der 
Gefühle bewirken. Denn weder die rein physischen Lebens- 
bedingungen noch die psychophysischen, weder die des Organismus 
noch die des Subjekts dttrfen als von der in einem gegebenen 
Moment eben abgeschlossenen Thtttigkeit unabhAngig au%efiifst 
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werden. Es scheint also im ganzen nicht schwer zu verstehen 
zu sein, dafs der Gefühlston einer gegebenen Vorstellung in dem- 
selbf^Ti Individuum Variationen unterworfen sein kann. 

220. Hierbei können wir natürlich nicht stehen bleiben. 
EJs genügt nicht, das Vorkommen solcher Variationen der 
Gefiihlstöne erfahrungsmärsig und deren Möglichkeit theoretisch 
nachgewiesen zu haben. Soll auf einem so komplizierten Gebiete 
wie dem des Gefühlslebens, wo es an aller (quantitativen 

, Bestimmtheit gebrieht, von Berechenbarkeit die Rede sein 
können, so wird dies erst dann möglich sein, wenn man alle 
Bedingungen, nicht nur die allgemeinen, sondern auch die 
zufölligeren Umsttnde könnt, die auf den Geftihlston einer 
gegebenen Vorstellung Eintluis haben. Es mufs daher unsere 
Aufgabe im Folgenden werden, eine möglichst erschöpfende Be- 
handlung dieser Verhältnisse zu geben. Wir wollen also unter- 
suchen: 1) welche Faktoren auf die an ir'^L'-ebene Vorstellungen 
gebundenen Gefühlstöne Einflufs haben, und 2) wie diese Gefühls- 
töne in allen einzelnen Fällen unter dem Einflufs dieser be- 
stimmten Faktoren variieren. Beide di^e Probleme lassen sich 
indes auch auf kürzere und deshalb mehr praktische Wei.'^e 
formulieren, indem wir von dem schon vorhin dargelegten Satze 
ausgehen: „der eigentümliche Chnrakter der einzelnen Gefühle 
ist bedingt durch die Erkenntnisi 1. lUfMit » , an welche die 
(4efuhlstone Lust und Unlust gelnuulcit sind" [71]. Hieraus 
folgt nämlich, dafs der gesamte komplexe Zustand, das konkrete 
„Gefühl" variieren wird, wenn der mit dem Vorstellungsinhalt 
verbundene Gefühlston variiert. Wir können deshalb unsere 
Aufgaben auch so formulieren: Welche Faktoren haben Einflufs 
auf ein gegebenes Gefühl bestimmter Art, und wie variiert das 
Gefühl unter dem Einflufs dieser bestimmten Faktoren? Wenn 
wir die Gesetze, zu deren Autstellung uns eine Untersuchung 
dies(U' Verhältnisse führen wird, di«; speziellen Gesetze der Gefühle 
nennen, so darf dieser Ausdruk nicht mifsverötanden werden. 
Die Gesetze, die wir suchen, sollen nicht einzelne, spezielle 
Gefühle betreffen, sondern, wie es in der Natur der Sache liegt, 
allgemein, für alle Gefühle gültig sein, jedoch deren Variationen 
unter speziellen Bedingungen angeben. 

221. Meines Wissens findet sich nicht einmal in den jüngsten 
und bedeutendsten psychologischen Werken eine gesamte Dar- 
stellung der speziellen Uej^hlsgesetze. Und dafs dies nicht daher 
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rtdirt, dafs dieselben in der That keine Bedeutung hätten, geht 
wohl am klarsten aus dem Faktum hervor, dafs man sie fast 
alle in jeder einigermafsen ausführlichen Darstellung der Lehre 
Ton den Gefühlen finden kann, allerdings mehr als still- 
schweigende Voraussetzungen allgemeiner Betrachtungen, als mit 
klarem Bewufstsein ihrer Tragweite ausgesprochen. Nur einige 
einzelne, sehr auffällige (z. B. Hobbes-Spinozas Beziehungs- 
gesetz) sind zum Gegenstand näherer Untersuchung gemacht wor- 
den, und auch diese müssen gewöhnlich von verschiedenen Orten 
, her, an welchen die Verfasser eine zufällige Gelegenheit zu deren 
Darstellung fanden, zusamniengcsainmelt werden. Man geht daher 
wohl nicht zu weit, wenn man sagt, dafs die Psychologen bisher 
diesen Gesetzen bei weitem die Aufmerksamkeit geschenkt haben, 
auf welche deren weitreichende Bedeutung Anspruch macheu 
kann. Wie die Sache jetzt stallt, mufs man eine gesamte Dar- 
stellung und scharfe Fnrmulierung der einzelnen Gesetze vielmehr 
bei den Ästhetikern als bei den Psychologen suchen. Hiermit 
soll doch nicht gesagt sein , die Ästhetiker hätten klar erkannt, 
dafs das, was sie nachwiesen, allgemeine psychologische ersetze 
waren. Ihre Bestrebungen waren in der That mehr auf das Ziel 
gerichtet, eine Reihe „ästhetischer Prinzipien", d. h. Gesetze zu 
finden, die als für alle 11 s th e t i sehen Gefühle gültig zu be- 
trarliten wären, und auf welciicn man deshalb bei den spezielleren 
ästhetischen Untersuchungen weiterbaiien könnte. Von einem 
richtigen wissenschaftlichen Instinkt geleitet, haben sie aber 
diesen „Prinzipien ' häufig einen so allgemeinen Charakter und 
eine so vollständige Begründung gegeben, dafs viele derselben 
sicli als allgemeine Gefühlsgesetze erweisen, die nicht nur inner- 
halb des engeren ästhetischen Gebietes Gültigkeit besitzen. 

222. Vor allen anderen "verdienen die Untersuchungen 
Fechners nähere Bespisihung. In seinem bahnbrechenden 
Werk über die Ästhetik^) stellt dieser geniale Forseher, der 
Begründer der Psychophysik , eine Reihe von nicht weniger als 
15 Gefühlsgesetzen auf, die er als umfassende und erklärende 
Prinzipien auf die Ästhetik überträgt. Unter diesen lindet man 
nun nicht nur alle diejenigen Gesetze, welche frühere Forscher 
aufgestellt haben — es sei nun als allgemeine Gefühlsgesetze 
oder blols als ästhetische Prinzipien — , sondern auch zahlreiche 

1) Vorschule der Ästhetik. 2 Bde. Leipzig 1875. 
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neue, die Fecliner durch eine Meuge Beobachtungen darthut. 
Es ist also ein breites und solides Fundament, das er der 
Abthetik gibt, und er hat somit das Verdienst, diesen bisher 80 
vernachlässigten Zweig der angewandten Psychologie zu einer 
wirklichen Wissenschaft gemacht zu haben. Hierzu kommt 
aufserdem , dafs F e c h n e r mehr als irgend einer seiner Vor- 
gänger und Nachfolger bei der Deduktion seiner ästhetischen 
Prinzipien so viele kritische Reservationen genommen hat, dafs 
üich dieselben bis auf eine oder höchstens zwei Ausnahmen als 
allgemeine Gefühlsgesetze erweisen. Dadurch hat er zugleich, 
wenn er selbst auch nicht darüber ganz im klaren war, einen 
nicht unbedeutenden Grund zu einer strenger wissensciiaitlichen 
Behandlung der Lehre von den Gefühlen gelegt. Ohne diese 
Gi undlage wären unsere folgenden Untersuchungen gewifs nur 
vag und gehaltlod geworden. 

223. Wenn wir nun im Folgenden trotz der gründlichen 
Vorarl)cii, die von Fechners Hand vorliegt, dennot-h im 
Wesentlichen der von ihm gegebenen Darstellung nicht tbigen 
können, ao hat das m zwei Umständen sein Grund. Erstcn.s 
trägt Fechners Werk einen eigentümlich aphoriötiüchen 
('liarakter. Die einzelnen Gesetze siml als zufällige, obschon 
woldbegriiiiUeto Einftllle hingeworfen und stehen in keiner 
näheren geü'enseitigen Beziehung zu einander. Da sie also nii-ht 
als nutiuliche Konserjuenzcn einer logischen Deduktion hervor- 
gehen, sieht mau uucli luchi ein, weslialb gerade diese Gesetze 
und nicht irgend eine andere beliebige Anzahl derselben auf- 
gestellt sind. Ferner spielt, wie natürlich, bei Fe ebner die 
Rücksichtnahme auf die ästhetischen Gefühle eine vorwiegende 
Rolle, und an vielen Punkten gebricht es an dem für uns not- 
wendigen Nachweis, dafs die Gesetze auch über das ästhetische 
Gebiet hinaus gültig sind. Diese Umstände im Verein machen 
eine Umarbeitung der Darstellung Fechners erwünscht, und 
es wird also vor allen Dingen unsere Aufgabe werden, alle 
diejenigen Faktoren nachzuweisen, wdche auf das an eine 
gegebene Vorstellung gebundene emotionelle Mement £influfis 
erhalten können. Mit einer solchen Bestimmung als leitendem 
Faden kOnnen wir uns sichern, daJs wir nicht nur alle Gesetze 
mitbekommen, sondern auch in ihrem gegenseitigen ZuMunmen» 
hang erblicken, und mit dieser Untersuchung wollen wir deshalb 
anfangen. 
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224. Auch wenn der Cliäiaktt i eines Gefühls wesentlich durch 
diejenigen Vorstellungen bestimmt wird, an welche der Gefühlstou 
gebunden ist [22], braucht darum der Gefühlston selbst doch nicht 
durch die Art der intellektuellen Elemente völlig bestimmt zu sein. 
DennVorstellungen bestimmter Art können noch sowohl hinsichtlich 
der Stärke als der Zeitdauer verschieden sein, und von beiden diesen 
Faktoren ist anzunehmen , dafs sie auf das emotionelle Element 
Einflofs haben. Es mufs also erst untersucht werden, wie das 
Q«{ICLlil variiert: l) mit der Stärke der Vorstellungen, und 2) mit 
der Zeitdauer der Vorstellungen. Da nun nicht wohl anzunehmen 
ist, da£B, eine Vorstellung gegebener Art in anderen Beziehungen 
als den beiden genatmten allcan Tariieren sollte , nrnTs man alle 
die übrigen Faktoren, die anf den Oeföhlston einer gegebenen 
Vorstellung Einflufe erhalten können, in anderen Bewufstseins- 
elementen suchen, die gleichzeitig mit oder unmittelbar vor der 
betonten Vorstellung vorhanden sind. Und da man erfahrungs- 
mftfsig nicht direkt, sondern nur auf Umwegen auf die G^efUhle 
einwirken kann, indem man andere Vorstellungen und'Geftlhle 
erweckt, werden also die Bewufstseinselemente, die ein gegebenes 
Gefilhl zu modifizieren vemtfgen, auaschltefslieh in Vorstellungen 
mit den daran gebundenen GefÜhlstGnen zu suchen sein. Diese 
zerfiallen nun auf natürliche Weise in zwei Haupigruppcn, indem 
die Vorstellungen entweder von äufseren Eindrücken herrühren 
können, also dem Individuum aufgedrängt wurden, oder durch 
die ursprüngliche Vorstellung selbst mittels Association erweckt 
sind. Es wird demnach zu untersuchen sein : 3) die Abhängigkeit 
des GefUhls von anderen, von auTsenher gegebenen Vorstellungen, 
und 4) die Abhängigkeit des Geföhls von reproduzierten Vor^ 
Stellungen. Jede dieser Gruppen um&ist indes einen solchen 
Reichtum verschiedener Fälle , dals eine nähere Einteilung not- 
wendig sein wird. Hierbei stofsen wir aber auf die grolse 
Schwierigkeit, dafs eine solche Einteilung sich auf vielen ver* 
Bchiedenen Gründen wird aufbauen lassen können, und es gilt 
also, unter diesen den an und fUr sich natürlichsten und frucht- 
barsten zu erwählen. Indem wir anfangs nun aussdiliefslich bei 
der Gruppe 3 stehen bleiben, wollen wir suchen, ein natürliches 
Prinzip ffXv deren nähere Einteilung nachzuweisen. 

225. Geht man fortwährend davon aus, dafs die Gattung 
der Gefühle durch die Vorstellungen bestimmt wird, an welche 
die Gefbhlstöne gebunden sind, so wird es wahrscheinlich, dafs 
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diejenigen Modifikationen, die ein Gefühl durch das Vorhanden« 
sein anderer, gleichzeitiger oder luimittelbar voratiBgdiender Be- 
wojatseinflelemente eiieiden kann, wesentlich von dem Verhliltaisae 
Bwisdien der betonten und den fremden modifizierenden Vor- 
stellungen abhängig sein werden. Trifft eine Vorstellung, die an 
und filr sich einen Oeflllhlston herrorBimifen vennag, im Bewußt- 
sein andere ; betonte oder unbetonte Vorstelluiigen an, so darf 
man annehmen, dafs das resultterende Gefühl nicht gans dasselbe 
werden wird, wie daBjenige, welches entstehen würde , wenn 
kein anderes Bewnfetseinselement vorhanden wäre, und es ist 
aiemlich wahrscheinlich, dafs die stattfindende Modifikation durch 
das Verhältnis zwischen den verschiedenen Vorstellungen be- 
stimmt wird. Sind auch Gefühlselemente dabei, so werden diese 
natürlich ebenfidls ihren EinfluTs geltend machen, aber die Be- 
ziehung, in welche sie zum neuen, auftauchenden G^efÜhl treten, 
wird annehmbar gleich&lls durch die gegenseitige Beziehung 
der verschiedenen Vorstellungen zu einander bestimmt sein. Das 
für das Gefühl Entscheidende wird also teils die nähere oder 
fernere Verwandtschaft, teils das ntthere oder fernere äufsere 
Bertthrungsverhältnis zwischen der betonten und den fremden 
Vorstellungen. Es werden also verschiedene Veränderungen des 
Gefühls entstehen, je nachdem die betonte nnd die modifizierenden 
Vorstellungen sind: 

A. gleichartig und verschiedene äufsere Objekte betreflen; 

B. ungleichartig und verschiedene äoCsere Objekte betreffen; 
0. gleichartig und dasselbe äufsere Objekt betreffen; 

D. ungleichartig und dasselbe äufsere Objekt betreffen. 
Es ist anzunehmen, daXs jedem dieser vier Fälle ein be- 
sonderes Ctesetz entspricht, die Richtigkeit der Betrachtung, von 
welcher wir ausgingen, vorausgesetzt Und bemerkenswert ist es 
nun, dafs sich unter den von Fe ebner au%estellten ästhetischen 
Prinzipien drei finden, die wenigstens zum Teil drei dieser 
Gruppen entsprechen, nämlich das „Prinzip des ästhetisdien 
Kontrastes* der Gruppe A, das „Prinzip der ttsthetischen Hilfe 
oder Steigerung*^ Gruppe 0 und das „Prinzip der Widerspruchs^ 
losigkeit** Gruppe D, während die vierte unserer Gruppen zu 
einem Gesetze führt, das sich nicht bei Fechner findet, für 
die Ästhetik aber auch ohne Bedeutung ist. Diese Überein- 
stimmung mit den Resultaten Fechners scheint für die Fracht- 
barkeit unserer rationellen Einteilung zu sprechen. 
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226. Ganz dieselbe Betrachtung, die wir mit Bcxu^ auf 
den Einflufs der von aulsen gegebenen Vor.stellungen auf das 
Gefühl anstellten, scheint sich auch in betreff der reproduzierten 
Vorstellungen durchfuhren zu lassen. Die Veränderung, die ein 
Gefinil durch die Einwirkung modiftzierender Vorstellungen er- 
leiden kann, mag Avohl kaum von dem Ursprung der letzteren 
abliiuigig sein. Ob die Vorstellungen durch äufsere Eindrücke 
hervorgerufen wurden oder reproduziert sind, kann annehmlich 
keinen Unterschied in dieser Beziehung herbe iflihren , und 
folglich müssen dieselben Gesetze in beiden Fällen gültig sein. 
Es scheint also kein eigentlicher Grund vorzuliegen , zwischen 
diesen beiden Gruppen von Vorstellungen so Bcharf zu sondern, 
wie wir dies oben thaten; mit vollem Recht kannte man sicher- 
lich beide zusammen behandeln. Wenn wir nichtsdestoweniger 
die reproduzierten Vorstellungen hier zum Gegenstand besonderer 
Betrachtung machen wollen, so geschieht dies zunächst, um zu 
untersuchen, welche Bedeutung für das Gefühl man ihnen über- 
haupt beilegen mufs, und um die Gelegenheit zu erhalten, 
einzelne hierhergehörende , besonders komplizierte Prohlenie 
selbständig zu behandeln. Aus ähnlichen, rein praktischen 
Gründen werden wir gleichfalls die beiden Gruj)j)en C und D 
vereinen, da es sich erweisen wird, da!'s es für Vorstellungen, 
die dasselbe Objekt betreffen, ohne gröl'seren Belang ist, ob sie 
mehr oder weniger gleichartig sind, ob sie aus demselben oder 
aus verschiedenen Sinnesgebieten herrühren. Unsere Unter- 
suchungen werden also in folgende Hauj)tgruppen zerfallen : 

I. Die Abhängigkeit des Gefühls von der Stärke der betonten 
Vorstellung. 

11. Die Abhängigkeit des Gefühls von der Zeitdauer der 
betonten Vorstellung. 

III. Die Abhängigkeit des Gefühls von fremden, von aulsenher 
gegebenen Vorstellungen. 

A. Die betonte und die moditizierenden Vorstellungen sind 
gleichartig und betreffen verschiedene Objekte. 

B. Die betonte und die modifizierenden Vorstellungen sind 
ungleichartig und betreffen verschiedene Objekte. 

C. Die betonte und die modifizierenden Vorstellungen 
betreffen dasselbe Objekt. 

IV. Die Abhängigkeit des Gefühls von fremden, dvaech AsBOciation 
erweckten Vorstellungen. 
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Wir werden im Folgendeo die einselnen YerhiltniBse in der 
hier angegebenen Ordnung behandeln. 



Die Abhängigkeit des Gefühls Ten der Stärise der 

betonten Vorstellung. • 

227. An eine gegebene Vorstellung bestinunter Art ist nicht 
immer ein merkbarer GefUhlston gebunden; damit dies stattfinde^ 
ist es eine notwendige Bedingung , dafs die Vorstellung mit hin- 
länglicher Stirke im Bewufstsein sur Geltung kommt Nennt 
man das hierzu erforderliche, Übrigens nicht näher bestimmbare 
Minimum der Stärke die „intensive Schwelle", so läfst sich das 
Gesets folgendermafsen ausdrücken: 

228. Bmnü em Gef6hkUm VamteBmg gehmäm sei, 
muß diese die tntensive Schwelle ^erschreiien. 

Die Bichtigkeit dieses Satzes' wird durch so zahlreiche 
Erfahrungen bestätigt, dafs einige einzelne Beispiele in dieser 
Bichtung genügen werden zur Erhellung des Gesetzes und be- 
sonders der Verhältnisse, von welchen der Wert der Schwelle 
abhängig ist 

229. Die Gültigkeit des Gesetzes ist am deutlichsten aus 
der bekannten Thatsache zu ersehen, dafe sehr schwache Em- 
pfindungen unbetonte, neutrale Zustände sind. Es Ist uns im 
allgemeinen &st unmöglich, anzugeben, ob wir bei schwachen 

Druck-, Temperatur-, Schall- und Lichtempfindungen Lust oder 
Unlust fühlen. Auf dem Gebiete der Geschmacks-, Geruchs- 
und Organempfindungen sind wir gewöhnlich etwas mehr fein- 
fühlend, die Schwelle liegt niedriger, es ist aber doch auch auf 
diesen Gebieten in betreff der meisten Empfindungen möglich, 
Zustände naclizuweisen oder durch hinlänglich schwache Reizungen 
hervorzurufen, die zunächst als unbetonte zu bezeichnen sind. In 
allen diesen Fällen sehen wir also, dafs wir uns nicht einmal 
bei der angespanntesten Aufmerksamkeit eines Gefühls — des 
Behagens oder des Unbehagens — bewulSst werden. Scheinbare 
Ausnahmen können yorkommen. Sitzt man bei einem Konzert 
oder einem Vortrag so weit zurQck, daCs man die Musik oder 
die Rede nur mit grofser Anstrengung aufzufassen vermag, ist 
die Beleuchtung zu schwach, um bei der Arbeit sehen zu können, 
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ist die Speise zu wenig gesalzen oder mcht aüh genug, so fühlt 
man Unlust. Diese Unlust liat aber mit den schwachen Em- 
piindungen offenbar nicht im geringsten zu thun, denn man 
würde auch dann Unlust fühlen, wenn man in den betreffenden 
Fällen gar nichts hören, sehen oder schmecken könnte ; wo aber 
keine Empfindung ist, kann, wie wir wissen, auch kein Gefühls- 
ton sein. Die Unlust rührt in allen genannten und in analogen 
'Verhältnissen nicht von der schwachen Empfindung her, sondern 
von der Nichterfüllung unseres Wunsches, unseres Bedürfnisses 
oder unserer Erwartung. Was wir fühlen, ist die Unlust der 
Täuschung) der Entbehrung, und diese wird sich melden, sobald 
das Wahrgenonunene unseren Erwartungen nicht entspricht, oueh 
wenn die Empfindung übrigens sehr bedeutende Stärke besitzt^ 
welche die intensiTe Schwelle weit überschreitet In anderen 
Fällen kann Lust scheinbar an sehr schwache Empfindungen 
gebunden sein. So fbhlen wir es als sehr angenehme Eiieichterung, 
wenn ein ohrenzerreifsender Länn sich besänftigt. Aber auch 
hier UUst mch nicht sagen, der Geftihlston rühre von der 
schwachen Empfindung her, denn völlige Stille wäre womöglich 
noch angenehmer. Wir haben hier mit einer Kontrasterseheinung 
SU thun, die wir an diesem Orte indes nicht näher erklären 
kömi^. Das Resultat wird aber jedenfalls , dafs sich keine 
wirklichen Ausnahmen von dem Gesetse nachweisen lassen^ dafs 
sehr schwache Empfindungen annähernd unbetont, neutral sind. 

230. Bisher setzten wir voraus, die Aufmerksamkeit sei auf 
die die Empfindungen oder Vorstellungen erzeugenden äufseren 
Eindrttoke gerichtet, die Gültigkeit des Gksetees wird jedoch nicht 
au%ehoben, wenn dies auch nicht des* Fall sein sollte. Ist die 
Aufinerksamkeit nicht willkürlich auf den äufseren Eindruck 
gerichtet so wird nur erforderlich sein, damit dne betonte Vor- 
stellung entstehe, dafs dieser verhältnismäfsig grölsere Stärke 
besitzt. Geht man, mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, 
eine belebte Strafse hinab oder in einer hübschen Gegend, so 
erhält man fortwährend zahlreiche Eindrücke, welche das Gei^ 
unvenneidlich in Bewegung setzen wUrden, wäre man nicht von 
anderen Vorstellungen erfüllt. Wie das Verhältnis nun Is^ haben 
die ausgelösten Vorstellungen nur so geringe Ställe, treten sie 
so undeutlich im Bewutstsein auf, dafs der Geftlhiston kaum 
merkbar ist Die Erfiihrung lehrt aber, dafs wenn man zufldlig 
von einem besonders starken Eindruck getroffisn wird, kann die 
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«utgolOflte VonteUimg so groise Stitrke erhalten, dafs der GefsU»- 
ton merkbar wird. Es ist daher nicht unwahrscheinKchy dals 
eine Vorstellung bestinunter Art, ceteris paribns, nur von be- 
stimmter StKrke sein miUs, damit der G^lthlston merkbar werde, 
die Aufinerksamkeit sei den Eindrücken nun zugewandt oder 
abgewandt. Oder mit anderen Worten: 

231. & ist tmmmdimm, dafs der Wert der ßdnw^ wster sonst 
gUkSun Umständen für eine geg^tene VorsteJkmg eme honstatUef 
wm dem Qrad der Äufinerbuunkeit unabkän^ge Qröfse hesUgL 

282. Fttr Vorstettungen Terschiedener Art ist der Wert der 
Schwdle dag^en verschieden. Dies geht schon aus der oben 
erwfthnten Thatsache hervor [229], dals wir auf einigen Sinnes- 
gebieten empfindlicher sind als auf anderen. Während die 
Qefdhlstöne auf allen den Sinneagebieten, die gewöhnlich an- 
nächst der Erkenntnis dienstbar sind, nur wenig hervortreten, 
sind sie auf den Gebieten, die aunichst die Zustände des 
Oiganismns betreffen, von weit grOlserer Bedeutung. Dies will 
aber mit anderen Worten nur heilaen, dafs der Wert der 
Schwelle im letzteren Falle tiefer liegt als im ersteren. Auch 
andere Erfahrungen sprechen für solche Differenzen. Es wird 
häufig geschehen können, dafs ein verhältnismäfsig schwache 
Eindruck die Au^erksamkeit leichter auf sich hinlenkt, als ein 
stärkerer. Viele wechselnde Bilder können auf dem Wege die 
StrafiBe hinab an uns vorttbergeglitten sein, ohne das Gefühl in. 
Bewegung gesetet zu haben, plötalich erhalten wir aber eine 
dunkle Vorstellung, dafs ein Elind fast überfahren wäre, und an 
diese ist ein weit stärkerer Gefühlston gebunden als an irgend 
eine der vorhergehenden Vorstellungen, die doch vielleicht 
deutlicher und klarer waren. Die Au^erksamkeit wird deshalb 
sogleich mit voller Stärke auf diese Erscheinung konzentriert 
Von deigleichen Fällen bietet das tägliche Leben Beispiele in 
Menge dar, und es ist deswegen aufser allen Zweifel gestellt, dafs: 

233. Der Wert der intensiven Sehmüe flr verschiedene Vor- 
stellungen sehr verschieden ist. — 

234. Wächst die Stärke der Vorstellimg bit vker die intensive 
Schwelle an« so wird^ imerhafb gewisser Grensen, mteh der 
Qefühlsion an Stärke eunehmen. 

Am leichtesten wird dieses VerhältniB an den von äu&eren 
Eindrücken herrührenden Vorstellungen zu beobachten sein, weil 
wir hier bei konstantem Grad der Aufmerksamkeit an der 
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Intenritllt der Reise einen Ifabstab für die Stttrke der Voiv 
ütettungen haben. So wissen wir aus don täglichen Leb^ da£s 
je stKrker die Reizung irgend eines Sinnesoiganes is^ um so stärker 
ist anch das Gtofhhl, dieses sei nun Lust oder. Unlust Über 
das nähere Verhältnis awisehen der Intensität der Vorstellung 
und der Intensität des QefÜhls etwas mit Sicherheit anaugeben, 
scheint dagegen nicht möglich, da unser subjektives Gutachten 
keine quantitative Bestimmung gestattet. Wir können im täg- 
lichen Leben allerdings mit ziemlicher Bestimmtheit entscheideni 
welches unter zwei verwandten GbfUhlen das intensivere ist, ob 
wir eines „lieber mögen" als etwas anderes, es geht uns aber 
durchaus das Vermi^n ab, eben merkbare Gefühlsdifferenzen 
sicher au&ufiEMsen, so dafs ein mathenwtisches Q^setz itlr das 
Abhängigkeitsverhältnis zwischen Reiz (oder Vorstellung) und 
Gefühl nicht zu erzielen ist, wenigstens nicht auf ezperimentalem 
Wege. Die Ursache unserer Unsicherheit in der Aui^Eassung der 
Stärkegrade der Gefühle ist wahrscheinlich die, dafs wir die 
Aufinerksamkeit gar nicht auf einen GefUhlston konzentrieren 
können; damit ein Gefühl möglichst klar und deutlich auffarete, 
muÜB die Aufmerksamkeit auf dessen Vorstellungsinhalt gerichtet 
werden. Hieraus folgt aber gana natttriich, dals das Hervor^ 
tretende wesentiich die Difierenzen der VorsteUungselemente werden, . 
wenn man zu dem Zwecke, eine eben merkbare GefÜhlsdifferenz 
zu bestimmen, die Aufinerksamkeit auf zwei Gefühle richtet 
Durch Versuche kann man sich leicht Überzeugen, dals dem 
wirklich so ist Reizt man z. B. die Haut an zwei verschiedenen 
Stellen, so wird es nämlich leicht zu beobachten sein, dafs der 
stärkere Reiz der unangenehmere ist VergrOCsert oder verkleinert 
man nun den einen Reiz in der Absicht^ eine minimale GefÜhls- 
difierenz hervonurufen, so kommt man anscheinend leicht zu 
einem Ergebnis. Bei schärferer Beobachtung ttberzeugt man 
sich jedoch bald, dafs es nur die stechenden, priokehiden oder 
sengenden Empfindungen, kurz, die intellektuellen Elemente sind, 
die man verglichen hat, während das Mifsbehagen selbst, das 
emotionelle Element, sich einem solchen soigfültigen Vergleich 
vdUig entzieht, und zwar um so mehr, je eifriger die Auf- 
merksamkeit auf den Versuch konzentriert ist Für die Stärke 
des Gefühls ein ähnliches Gesetz zu finden, wie wir an dem 
Weberschen für die Stärke der Empfindung besitzMi, scheint 
also wegen der Natur des Gefühls selbst zur Unmöglichkeit 
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gemacht zu sein, und wir können deshalb das Verhältnis zwisehen 
Vorstellung und Gefühl nicht näher bestimmen als: das Gefühl 
wttchst mit der Vorstellung an. Dies gilt dodi nur innerhalb 
gewisser Grenzen; hat die Empfindung ein gewisses Maximum 
erreicht, so kann ein Umschlag eintreten. 

235. Alle itrsptüngUek imh»s(bdon!Un Vorstellungen^ wie stark 
sie auch werden möchten, werden Stets wachsende Unlust erwedken, 
bis Betmfsilosiglmt eintritt; hei den urspr&nglich lustbeionten wächst 
das Lustgefühl nur bis gu einem gewissen Maximum an. Wird 
dieses überschritten, so nimmt das Lustgefiihl abt «m mdetst in 
ünkist iibergtischlagen. 

Hier finden sich also zwoi beachtungsw^^ Punkte, der 
Wendepunkt} wo das Lustgefühl abzunehmt n beginnt, und der 
Übergangspunkt, wo Lust in Unlust überschlägt; alle beide 
werden wir jeden für sich betrachten. 

230. Wo der Wendepunkt, also der Maximumspunkt des 
Gefühls li^f vermögen wir, wie erwähnt, nicht auf experimen- 
talem Wege zu bestinmien. Die Erfahrung scheint übrigens zu 
lehren, dafs von einem eigentlichen Punkte gar nicht die Rede 
sein kann, sondern vielmehr von einer ganzen Strecke. Wir 
können die Beleuchtung eines farbigen Objektes verstärken oder 
schwächen, wir können die Stärke einer Reihe von Tönen 
innerhalb eines sehr weiten Spielraumes vergröfsern oder ver- 
mindern, ohne dafs dies auf die Intensität des GefUhlstönes 
grofsen Einflufs erhielte. Erst ganz nahe an den Grenzen, bei 
sehr starken oder sehr schwachen Eindrücken nimmt der Gefühls- 
ton an Stärke ab. Es i^^t also gewifs ganz unrichtig, von einem 
Maximumspunkt des Gefühls zu reden; dasselbe kann sich sogiur 
bei si^lich grofsen Variationen der Empfindungsstärke auf dem 
Maximum behaupten. Hierdurch entsteht eine recht merkwürdige 
Übereinstimmung zwischen der Variation der Gefühlstöne mit der 
Stärke der Empfindungen und der Variation der Empfindungen 
mit der Stärke dar Beize. Denn ebensowie ein geringer Zu- 
wachs eines schwachen Reizes in der Stärke der Empfindung 
bedeutende Veränderung hervorrufen wird, während der nänüiche 
Zuwachs eines stärkeren Reizes fast gar keinen Einflufs auf die 
Empfindung hat (dem Webers chen Gesetze gemäfs), ebenso 
sehen wir, dafs ein kleiner Zuwachs der Empfinrlung, solange 
das Gefühl schwach ist, die Stärke des Gefühlstones um ein 
Bedeutendes vermehren können wird; ist das Gefühl dag^en 
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di;iu I\Iaxiraum nahe, so wird derselbe Zitwachs fast keinen EinHulH 
erlialten. Es findet also unljestreitljar eine Ubereinstinnnunj2^ statt, 
solange wir die Sache ganz grob anfassen; ob es (laruin aber 
berechtigt ist, Webers Gesetz auf das Vcrliältiiift zwischen 
Empfindung und Gefühlston zu übertragen, was man oft gethaii 
hat, ist eine ganz andere Frage. Da uns unzweifelhaft das Ver- 
mögen feiner quantitativer Schätzungen auf dem Gebiete des 
Gefühls abgeht, kann unsere Berechtigung zur Übertragung,' des 
Gesetzes jedenfalls nicht auf experimentalem Wege dargctiian 
werden, und es ist sehr problematisch, ob die hypothetische 
Annahme von dessen Gültigkeit mehr als rein praktische Be- 
deutung haben kann [vgl. 334]. 

237. Auch der Übergangapunkt scheint nicht leicht zu 
bestimmen zu sein, obschon man von vornherein zu der Er- 
wartung berechtigt sein müfste, es liefse sich olme grofse 
Schwierigkeit angeben, wann eine JBlmpfindung aufhört, augenehm 
za sein, und an&ngt, schmerzhaft zu werden. Aus Versuchen 
geht aber hervor, dafs ein solcher scharfer Übergangspunkt 
gar nicht existiert. Horwicz ist gewifs der erste, der dies 
beobachtet hat Legt man z. B. die Hand auf einen Körper, 
dessen Temperatnr fortwährend anwächst, so entst^t nach 
Horwicz bei einem bestimmten Wärmegrad eine schwache 
Unlust neben- der angenehmen Wärmeempfindnng ^) ; das Un- 
behagen wächst allmählich und verdrängt zuletet das angenehme 
GefUhl vollständig. Dieses Besultat ist niin allerdings höchst 
sonderbar, weil wir sonst kein einziges Beispiel haben, dals an 
dieselbe Vorstellung entgegengesetzte GkfÜhlstöne gebunden sein 
können ) die jeder für sich zum Bewufstsein kämen. Wie wir 
später sehen werdien [827], ist es im Gegenteil ein allgemeines 
GesetZi dafs emotionelle Elemente, die an die nämliche oder auch 
nur an zusammengehörende Vorstellungen gebunden sind, so mit- 
einander verschmelze, dals die einzelnen Elemente sich eigent- 
lich gar nicht anterscheiden , jedes ftir sich auffassen lassen. 
Horwiczs Versuch ist aber auch kein „reiner^. Denn aufser 
den Wärmenerven finden sich in. der Haut sowohl Kälte- als 
Drucknerven, und auch diese können durch hohe Temperatmren 
gereizt werden. Aufserdem kann die konstante Berührung des 
erhitzten Körpers, wie wir im Folgenden nachweisen werden, 



1) r^ychologische Analysen. II, 2. 8. 26. 
Lohmann, Di» 6«flUa*. 12 
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eine Abstnmpfang des LustgefÜlilfl herbeiführen , die es ermög- 
licht^ dafs gleichzeitig Torhondene UnliufgefUhle bemerkt werden, 
und es kann dann ein schneller rhythmischer Wechsel der Lust 
und Unlust entstehen. Welchen Anteil diese verschiedenen Um- 
stände an der Enseugung der Horwiczschen Erscheinung 
haben» l&fst sich nicht im voraus entscheiden. Aber auch durch 
Versuche ist es nicht möglich, andere Fehler zii eliminieren, ab 
nur denjenigen, welcher von der konstanten Berührung herrührt, 
denn es ist kaum durchführbar, mehrere Wärmepunkte gleich- 
zeitig; nicht aber die zwischenliegenden Kfilte- und Druckpunkte 
anzugreifen. Die Möglichkeit bleibt also stets znrtLck, dafs die 
Unsicherheit in der Bestimmung des Übergangspunktes der Ge- 
fühle der Mitwirkung dieser fremden Sinnesorgane zu verdanken 
wäre. Dals dies wirklich der Fall ist, scheint aus folgenden 
Versuche hervorzugehen. 

288. In untenstehender Tabelle sind die 6^fühlszustilnde 
angegeben, die von zwei verschiedenen Beobachtern fast überein- 
stimmend gefunden wurden bei teils intermittierendem, teils 
konstantem Eintauchen der beiden äufsersten Fingerglieder in 
Wasser, dessen Temperatur im Laufe von 2 Min. 20 Sek. bei 
beiden Versuchen von 35 bis 50*^ C. süeg. Jm ersteren Falle 
wurde der Finger nur 5 Sekunden eingetaucht gehalten, wenn 
das Wasser den angegebenen Wärmegrad erreicht hatte; im 
letzteren Falle wurde er während des ganzen Versuches konstant 
und unersehtttterHch eingetaucht gehalten. 

Eintattcben wftbrend Konstantes Eintauch«!. 

35®. Angenehme Wärme. Angenehme Wärme. 

40®. „ rt Angenehme Wärme. 



48*. Entschiedenes Unbehagen. Sehmerz. 
50®. Schmerz. 

Bei einem Vergleich der beiden Beihen tritt der Einflufs 
der „Abstumpfung" sehr deutlich hervor, indem die entschieden 
angenehme Wärme schon bei 39® C. aufhört, wenn der Finger 
konstant eingetaucht gehalten wird, dagegen erst bei 41®, wird 



42®. Angenehme Wärme. 

Schwache Stiche. 
48®— 45®. Die Stiche nehmen an 
Stärke u. Unbehagen zu. 



Unangenehme schwache Stiche. 

Wechselnde Zustände, jagende 
unangenehme Stiche mit ein- 
zelnen ruhigen Augenblicken. 
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er nur während 5 " eingetaucht Zugleich tritt der entschiedene 
Sehxnerz im ersteren Falle etwas frflher ein ala im letzteren. 
Die Tabelle zeigt indes mit genügender Klarheit, dafs die 
Abstumpfung nicht die Ursache ist, weshalb Lust- und Unlust- 
g^Ühle zugleich vorhanden Bind, denn diese Doppelheit macht 
sich auch beim Eintauchen wAhriand 5^' geltend. Wo von einer 
betrftehtltchen Äbstumpfimg noch nicht die Rede sein kann. Die 
Erklärung der doppelten Geföhlstöne ist wahrscheinlich darin 
zu suchen, dafs mehrere Sinnesorgane gleichzeitig affiziert werden. 
Soyiel scheint unzweifelliafit zu sdn, daCs es nicht die Wflrme is^ 
die angenehm und unangenehm zugleich ist, denn, wie die Tabelle 
zeigt, ist man während des Verauches sehr wohl ink' Stande, 
zwischen der angenehmen Wärmeempfindung und ^er anderen, 
unangenehmen E2mpfindung des Stechens zu sondern. Ob letztere 
durch eine Reizung der Druckpunkte oder eine Reizung der 
Kältepunkte entsteht, mufs dahingestellt bleiben; ersteres scheint 
mir indes das Wahrscheinlichste, da die Empfindung ganz dieselbe 
ist wie diejenige, welche bei Reizung der Druckpunkte durch 
adäquate Einwirkung entsteht — Der Versuch vermag also 
nicht die IfVage zu entscheiden, ob es einen neutralen Übergangs- 
punkt gibt, wenn das GefQhl wegen fortwährend anwachsender 
Empfindungsstärke aus Lust in Unlust überschlägt Denn, wie 
wir sahen, wird der Übergangspunkt durch fremde Empfindungen 
verdeckt, maskiert Soll die Frage beantwortet werden, so müssen - 
wir unsere Zuflucht auf einem Sinnesgebiete suchen, auf welchem 
wir vor d^ Eingreifen fremder Faktoren gesichert sind. Und 
in dieser Beziehung scheint das Auge vor allen anderen Sinnes- 
organen wesentliche Vorteile darzubieten, denn Ätherwellen lassen 
sich so begrenzen, daüs sie nur auf die Netzhaut wirken, während 
die mechanischen und chemischen Irritamente, welche Schall-, 
Geruchs- und Geschmacksempfindungen hervorrufen, leicht andere 
Sinnesnerven als die betreffenden affizleren können, wenn sie die 
zu diesen Versuchen erforderliche Intensität besitzen. Die Ver^ 
hältnisse der Gesiehtsempfindungen scheinen auf diese Weise 
ftlr das Problem eines neutralen XJbergangspunktes entscheidend 
zu sein« 

289. Mit Hilfe eines gewöhnlichen Taschenspektroskops kann 
man sich leicht Farbenempfindungen von ganz beliebiger Stärke 
verschalSsn, wenn man an einem heiteren Tage den Apparat auf 
verschiedene Punkte des Himmels richtet Stellt man dehselben 

12* 



Digitized by Google 



180 



IKe spesiellai Qcaetze der Greffthle. 



BO ein, dafo man mit einem der Sonne zi^nlich fem Hegenden 
Funkte an&ngt, und dreht man ihn darenf langsam in der 
Richtung auf diese, so wächst die Intensität des Spektrums, bis 
dieselbe bei direkter Einstellung auf die Sonne und hinlänglich 
groiaem Spalt unerträglich wird. LäCst sich nun in dieser Reihe 
immer stärker werdender Empfindungen ein Punkt nachweisen^ 
wo man weder Lust noch Unlust fiihlt? Meinen Er&hrungen 
nach ist dies entschieden au yemeineu. Unter gewöhnlichen Veiv 
hältnissen wird man etwas beobachten, das der Horwiczschen 
Erscheinung gänzlich entspricht Während man noch die Farben- 
pracht geniefst, &ngt man an, ein gewisses Mila&Jlen zu spttren 
bei der Anstrengung, welche die Akkommodation an das starke 
Licht erfordert Woher die Unlust herrührt, läfst sich zwar nicht 
mit Sicherheit angeben, es ist aber doch eine recht wahrschdn* 
liehe Annahme, dafs die gewaltige Kontraktion der Pupille, das 
unwillkürliche Zusammenkneifen der Augenlider und das damit 
verbundene starke Runzeln der Stimhaut im Verein die un- 
angenehme EmpBndung der Anstrengung hervorrufen können. 
Eine solche Empfindung ist nun jedenMls vorhanden, ehe die 
schmerzhafte Blendung eintritt, und somit wird die genaue 
Bestimmung des Obergangspunktes zur Unmöglichkeit, ganz 
ebenso wie bei den Wärmeempfindungen* Das Resultat unserer 
Versuche wird also, dafs sich bei anwachsender Empfindungs- 
stärke kein neutraler Übergangspunkt aus Lust in Unlust nach- 
weisen läfst Und die Ursache hiervon ist wahrscheinlich die, 
dafs die starken Eindrücke, durch welche der Übergangspunkt 
hervorgerufen werden sollt^ die Sinnesorgane so stark afiSzieren, 
dafs unangenehme Nebenwirkungen entstehen, ehe die bestimmte 
Vorstellung selbst unlustbetont wird. Es ist also ganz wahr- 
scheinlich, dafo es einen neutralen Punkt geben würde, wenn 
diese Nebenwirkungen nicht statt&nden, da diese sich aber 
nur mittels ganz besonderer Versuchsvorrichtungen vermeiden 
lassen [45], hat dies ofienbar kein grolses praktisches Interesse. 

Wir können nun den Inhalt des vorliegen Abschnittes wie 
folgt zusammenÜMsen: 

240. „Gesetz fSr die Abhängigkeit des GefUhls von der 
Stärke der betonten Vorstellung" : 

JDamit em GefwkfsUm an «ms Vorstellung gdnmden werde, 
nmfs diete em gewiss» Mknmum der Stärie, die iniensive StAnedle 
mbersehreUen^ deren Qröfse ßr eme gegt^em VorMkmg wekr- 
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sdteinlich konstcmt, von dem Grade der Aufmerksamkeit unabhängigy 
für verschiedene Vorstellungen aber sehr verschieden ist. WädiSt 
die Intensität der Vorstellung bis über den Wert der Schwelle an, 
so wird auch das Gefühl an Stärke gunehmen, das VerhäUnis 
stellt sich nun aber verschieden , je nachdem die Vorstellung an- 
fät^lich von Lust oder Unlust begleitet war. AUe urs2irnnglidt 
unlustbeionten Vorstelhingen erregen fortwährend^ wie stark sie 
auch werden mögen, anwachsende Unlust^ bis BewufstJosigkeit eit^ 
tritt; bei den ursprünglich lustbetonten wächst das Lustgefühl nust 
bis 0u einem geunssen Maximum , auf welchem es sich selbst bei 
sehr bedeutenden Variationen der Intensität der Vorstellung scheint 
unverändert halten zu können. Überschreitet aber die Vorstellung 
dieses Maximum, so fängt dofi Geßhl a» abeuinshmen, «oi mdetet 
in Unlust überzuschlagen. Der Übergang aus Lust in Unlust 
geschieht nicht durch einen neutralen Zustand , da fremde y unlust' 
betonte Vorstellungen schon in einem früheren Stadium hinsutreten 
■tmd die ursprüngliche Vorstellung begleiten. 

241. Zur näheren Illustration des durch das Gesetz aus* 
gedruckten Abhängigkeitsverhältausses zwischen Vorstellung und 
Geftihl können wir dasselbe graphisch darstellen. Wird die 
Stärke der Vorstellung als Abscisse, die Stärke des Gefühls als 
Ordinate abgesetzt, so mögen die positiven Ordinaten Lust, die 
negativen Unlust bezeichnen. 
Die Kurve ABC (Fig. 1) wird 
dann das Verhältnis zwischen 
der Vorstellung und dem Ge- 
fühl bei den ursprünglich 
lustbetonten, die Kurve AD 
bei den ursprünglich unlust- 
betonten Vorstellungen aus- 
drücken. Das Stttck OA be- 
zeichnet die intensive Schwelle: 
der Gefühlston wird erst bei einem positiven Werte der Vor- 
stellung merkbar. Die punktierte Linie £F beaeichnet die 
fremden, unlustbetonten Empfindungen, die bei einer gewissen 
Stärke der ursprünglichen Empfindung auftauchen und den 
neutralen Übergangspunkt verdecken. 

















Fig. 1. 
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Die Abhängigkeit des Gefühls von der Zeitdauer der 

betonten Yorstellong. 

242. Im Vorhergehenden berücksichtigten wir nur die Stärke 
der bestehenden Vorstelhmg, indem wir voraussetzten, dafs diese 
sich nur eine gewisse konstante Zeit liindiirch geltend machte. 
Die Notwendigkeit dieser Voraussetzung erwies sich deutlich 
durch den besprochenen Versuch 1 238 1 , der uns verschiedene 
Resultate brachte, je nachdem die Empfindung kuniinuierlich 
oder sprungweise anwuchs. Es geht liieraus hervor, dals die 
Zeitdauer einer Vorstelhmg auch auf den Gefühlston Einflufs 
hat, selbst wenn di(^ Stärke der Vorstellung konstant ist. Unsere 
Aufgabe sollte es nun sein, den Einflufs dor Zeit zu untersuchen, 
indem wir voraussetzen, dafs die Stärke der Vorstellung un- 
verändert bleibt. Mit iiezug auf die l^edeutung der Zeit für 
die Gefühle müssen wir indes zwei verschiedene Fälle unter- 
scheiden, die nur selten scharf auseinander gehalten worden sind, 
deswegen aber auch ^lifsverständnisse und Verwechselungen ver- 
anlafst haben. Eine gegebene Vorstellung kann nämlich entweder 
während eines kürzeren oder längeren Zeitraums ununterbrochen, 
kontinuierlich wirken, oder auch kann sie stofsweise, inter- 
mittierend wirken, indem sie von Zeit zu Zeit beständig wieder 
im Bewufstsein auftaucht und sich längere oder kürzere Zeit 
hindurch geltend macht. Diese beiden Fälle werden , wie wir 
nun sehen sollen, von wesentlich verschiedener Bedeutung für 
den Geftlhlston sein, der sich an die Vorstellung knüpft, und 
wir behandeln deshalb jeden für sich. 

243. Die Vorstellung ist kontinuierlich. Bei 
jeder konstanten Vorstellung oder jedem konstanten Vorstellungs- 
komplexe, der hinlänglich lange im Vordergrunde des Bewufstseins 
auftritt , kann man mit j iezug auf dessen Gefühlston mehrere 
verschiedene Stadien unterscheiden. Erstens gewahrt ni.in leicht, 
dafs i\herall, wo mehrere Vorstellungen zur Erzeugung eines 
Gefühl^/.ust iiides mitwirken, Zeit und Ruhe erforderlich sind, 
damit das (xefühl sich entfalte. Ein Kunstwerk läfst sich nicht 
im Vorbeieilen geniefsen ; ein schneller Gang durch eine Gemälde- 
gallerie gibt eigentlich keinen anderen Gewinn als den rein 
geographischen: man ist dn gewesen. Dasselbe gilt von dem 
Genufs der inaturschonlieiteu ^ man erhält schwerlich einen Ein- 
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druck yon einer anmuttgen Gegend, wenn man dieselbe im Eilzug 
durchjagt. Wir sind aber nicht darauf beschränkt, aus den 
ttsthetischen Gahlen Beispiele herbeisuholen ; jeder Vorstellungs- 
komplex, an welchen sich normalerweise Gefühlstöne knüpfen, 
erfordert ein gewisses Besinnen, bevor das Gefühl sich mit 
seinem gansen, eigentümlichen Charakter geltend machen kann, 
so bei Kummer und Ftoude, Hoffiiung und Furcht, Zorn u. s. w« 
Wir berOhrten im Yorheigehenden schon mehrmals, dafs dne 
Gemütsbewegung gewöhnlich durch einen psychophysischen Zu* 
stand eingelotet wird, der zu dem nachfolgenden Affekt in 
keiner näheren Beziehung steht [119, 168 und 167], und wir 
wissen ebenfalls, worauf dies beruht. Die durch den Reiz 
hervorgerufenen körperlichen Veränderungen treten nicht mit 
derselben Geschwindigkeit ein; einige entstehen fast augenblick- 
lich bei der Beizung, während für das Entstehen anderer längere 
Zeit erforderlich ist, und folglich mufs es etwas dauern, bis sich 
der gesamte GefÜhlszustand entwickelt hat. Schon bei solchen 
einfachen Sinnesempfindungen, die von verhältnismäfsig starken 
organischen Veränderungen begleitet sind, läfst sich diese eigen- 
tümliche Entwickelung des Gefühlszustandes wahrnehmen. So 
ruft bei mir jede hinlänglich grofse Dosis eines Bitterstoffes, 
namentlich schwefelsauren Chinins, im ersten Augenblick nur 
den unangenehm bitteren Geschmack hervor, einige Sekunden 
später fangen kalte Schauer mich zu überfallen an, und erst 
hiermit hat der „Affekf* sein rechtes Gepräge erhalten. Unter 
besonders günstigen Verhältnissen wird man dies auch boi 
.Sinnesreizen beobachten können, welche gewöhnlich uielit stark 
auf den Organismus einwirken. So fand Script ure, dals ein- 
lache Farbenemplindungen mitunter, nämlich wenn sie zufälli^^^er- 
weise keine anderen Vorstellungen reproduzierten, recht aus- 
geprägte Affcktzustände hervorrnfen konnten, und diese kamen 
dann immer etwas später als die primären Empfindungen*). Es 

') Wumlt: Phil. Siudi.Mi. ßd. VI. S. öi^fi n. f Smi>ture sehliefst — 
man wäre versucht zu sagen: natürlich ~ aus »einen Vei'.sucksergcbnissen, 
dafs der GtofBhbtoii merkbar egiAet alB die Empfindung kommen kSnne. 
Es leuchtet indes ein, dafs Gefahlasiutftnde, die sich als „geheimnisToIl, 

m&ehtig, verborgen" oder als „Neigung zur Traurigkeit" oder „Neigung 

zu Ftirclit, Sihntirr, Kiufiamkcit" charakterisieren lasson, unmöglich die 
einfachen aber seil wachen Gefühlstöne sein köinion, die jede Farben- 
empfindung unmittelbar begleiten. £a sind oti'eubar ati'ektälinliche Zustände, 
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liegt ttbrigena in der Natur der Sache selbst, daCs je gröfser der 
Komplex von Vorstellungen ist, durch welchen der. Q^fÜhls- 
zustand eingeleitet wird, um so länger wird es daaem, bis der 
Oigonismus unter dem Einflnfs der verschiedenen Ursachen 
körperlicher Verttnderangen, die einander oft zum Teil entgegen- 
wii4en können y in ein gewisses Gleichgewicht kommt Nennen 
wir diesen Zeitraum von unbestimmter Dauer, der vom Auf- 
tanchen der Vorstellung im Bewufstsein verläuft, bis der GeföhJs- 
zustand seinen gesamten eigentümlichen Charakter angenommen 
hat, die extensive Schwelle, so kann man also als allgemeines 
Gesetz aufstdlen: 

244. Sme gegebene VorsieUung mufs die extenswe Sdtufdle 
übets^eiten, dmnU der QeftMsmtskmd su^ voBständig etUwidt^ 
hmn. Der Wert der SekufeUe seiteint der Erfährmg gemäß mit 
dem VorstelksngstnhäU ansmoachsen, 

245* Hat die Vorstellung die extensive Schwelle ilber- 
schritten, und macht sie sich darauf fortwährend mit un- 
verminderter Stärke im BewuTstsein geltend, so wächst auch 
das GefQhl an Stärke bis zu einem gewissen Maximum, auf 
welchem es sich dann kürzere oder längere Zeit hindurch halten 
kann. Der weitere Verlauf des GefUhls wird sich nun wesentlich 
verschieden stellen, je nachdem wir mit lust- oder mit unlust« 
betonten Vorstellungen zu thun haben. Die Lustgefühle werden 
nämlich, nachdem sie sich eine Zeitlang auf dem Maximum 
gehalten haben, anfangen, abgestumpft zu werden, und können 
sofalieislich in Unlust ttberschlagen. Mit Bezug auf den zeitlichen 
Verlauf dieser Zustände lassen sich also vier Stadien unter- 
scheiden: das Stadium des Wachstums, des Maximums, der 
Abstumpfung und der Übersättigung. Mit Bezug auf die Unlust- 
gefUhle läTst sich zwar ebenfalls nach der Maximumsperiode 
gewöhnlich ein Stadium der Abstumpfung nachweisen, dagegen 
wird der Erfahrung nach ein UnlustgefUhl nie in Lust über- 
schlagen, nur weil die Ursache des Gefühls ununterbrochen 
fortbesteht Wir behandeln daher die beiden Gruppen von 
Zuständen jede für sich. — Betrachten wir zuerst die Lust« 
gefühle, so scheint hier in allen Stadien das oben berührte Gesetz 



deren das Individuum sich bcwaföt wird, weil zufälligerweise keine mehr 
bestinunten Vorstellungen reproduziert werden, welche die Aufoierksamkeit 
fsmeln könnten. 
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gültig zu sein: je komplizierter der Vorstellungsinlialt ist, um 
öO länger iyt die Dauer der Perioden. Bei den Gefühlstönen der 
Sinnescmpfindungen wird daa Maximum fast instantan erreicht; 
der Greuufs einer wohlschmeckenden Frucht wird sehwerlieh 
gröfser, wenn er einige Zeit fortgesetzt wird; das Höchbte, das 
sich erreichen läfst, ist, dafs er nicht an Stärke verliert. Das 
Gefallen an einer schönen Farbe oder einem schönen Ton wäclist 
auch nicht durch fortgesetzte Betrachtung; das Maximum wird 
sogleich erreicht, und das Stadium der Abstumpfung beginnt 
verhältnismäfsig früh. Dagegm werden der Genufs eines Kunst- 
werkes, das \''ergnügen an einer unterhaltenden Besehäftigung, 
Kummer und Freude, welches Ursprungs sie auch sein mögen, 
erst allmählich ihre volle Stärke und Innigkeit erreichen. Und 
wie das Maximum des Gefühls schneller bei den nichtzusammen- 
gesetzten Vorstellungen als bei den komplizierteren erreicht wird, 
so verläuft ebenfalls deren Stadium der Abstumpfung selineller. 
Leicht ist dies zu beobachten, wenn man sich eine einigermalsen 
sanfte Keihe von Übergängen aus der ganz einfachen Sinnes- 
emp-findnng in die komplizi(!rt(;ste Vorstellung bildet und den 
Verlauf der Gefiihlstöne der einzelnen Glieder vergleicht. Nimmt 
man z. B. eine einzelne Farbe, eine Kombination von zwei oder 
drei Farben ohne Muster, ein geometrisches polychromes Orna- 
ment und ein Gemälde, so wird kaum jemand l»ezweifeln , dai's 
man der isolierten Farbe und der Farben kombination sehr 
schnell müde wird; über das Ornament kann man sich schon 
länger freuen, eigentlich kann aber erst das Gemälde eine Quelle 
dauerhaften Genusses werden. Beispiele in dieser Richtung bietet 
das tägliche Leben in Menge dar; so werden wir, um nur ein 
einzelnes zu nennen , um so länger bei einer erfreuliehen Mit- 
teilung verweilen können, jt^ eingreifender und bedeutungsvoller 
die Nachricht ist, je gröfser also der in Bewegung gesetzte 
Vorstellungskomplex wird. Allen lustbetonten Vorstellungen 
gemeinsam ist jedoch , dals das Gefühl zuletzt dennocli g^e- 
schwächt wird, um sehliefslich in seinen Gegensatz überzu- 
schlagen. Selbst die unterhaltendste Beschäftigung, selbst die 
.spannendste Lektüre wird endlieh ermüdend, sogar die erfreu- 
lichste Begebenheit wird zuletzt unerträglich, wenn wir aus 
irgend einem Grunde gezwungen werden, unsere Gedanken fort- 
während mit derselben zu beschäftigen. Ea tritt Übersättigung 



üiyuizoü by Google 



186 



Die speziellen Gesetze der Gcfühic 



eüit die durch ein UnlustgefUhl charakterisiert ist, welches das 
Bedttrfois der Abwechselung entstehen lälst 

246. Wir sahen oben [243], da£s es stets kürzerer oder 
längerer Zeit bedarf, bis ein GefUhlszustand seinen eigentümlichen 
Charakter annimmt Und wir fanden, dab dieses wahrscheinlich 
nicht von einer Veränderung der Betonung der einleitenden 
Vorstellung herrührt, sondern vielmehr dem Umstände zu ver- 
danken ist, dafs sich an das primäre Gefühl eine Reihe anderer 
betonten Empfindungen oder Vorstellungen knüpfen, die sich 
erst im Bewufstsein angezeigt haben müssen, bevor das Gefühl 
mit seinem gesamten speziellen Gepräge hervortritt. Es entsteht 
nun ganz natürlich die Frage, ob auch die übrigen in der 
Entwickelung des Gefühls wahrzunehmenden Stadien solchen 
suctessive liinzutretenden fremden, betonten Vorstellungen zu 
verdanken sind, oder ob das Wachstum, die Abstumpfung und 
das schliefsliche Überschlagen des Gefühls voti Veränderungen 
der ursprünglichen Betonung selbst herrühren? Unter diesen 
beiden Möglichkeiten hat erstere unbedingt die Wahrscheinlich- • 
keit für sich. Schon die Thatsache, dafs alle Perioden um so 
äclmeller verlaufen, je weniger kompliziert der Vorstellungsinhalt 
des primären Gefühls ist, je weniger Associationsmöglichkeiten 
er also darbietet, macht es walirseheinlich, dafs es gerade 
Associationen sind , worum es sich droht. Die Betonung der 
einfachen Sinnescmpiliidungen wächst niclit an Stärke, weil die 
Emptiuduiig {'ortdauert; sobald die extensive Schwelle über- 
sehritten ist, hat der Getuhlszustand dimit sein Maximum er- 
reicht. Dasselbe gilt von wenig zusanuiieugesetzten Vorstellungen, 
z. B. der eines Ornaments , die selten bedeutende Associationen 
veranlassen werden. Bei jedem mehr kom})lizierten Kunstwerk 
wird das Gefühl djii^i'Len an Stärke zunelinien, bis wir mit 
demselben völlig verliauL geworden sind, d, h. bis alle diejenigen 
Associationen, zu welchen das Kunstwerk Anlafs gibt, nebst 
ihren Betonungen im Bewufstsein aufgetreten sind [339- 40]. 
Duiiü ijugt bald darauf die Abstumpfung an. Beruht diese nun 
auf einer wirklichen Schwächung der Stärke der vorhandenen 
lleluhlsbetonung, oder sind es auch hier fremde Momente, die 
hinzutreten und die Erscheinung iiervorrufcu ? Soweit icli zu 
ersehen vermag, werden in den meisten Fällen beide diese 
Momente zur Geltung kommen. — Der Einflufs fremder Faktoren 
läTst sich bei vielen einfachen Sinnesempfindungen deutlich nach- 
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weisen. Maclit man sich eines iK-ifsen Sommertages an eiTicn 
mit guten Beeren dicht behang-encn Stachelbeerstraueh . so wird 
man sich allerdings, da dieses Obst nicht sonderlich sättigt, 
sehr lange dem Genüsse ergeben kiumen ; es kommt aber doch 
ein Augenblick, da eine gewisse KmpHndung des „i'bertuUens" 
ans Authalten mahnt. Wahrend das Lustgefühl des ( Jesehmacks 
in allem Wesentlichen noch ungesehwächt ist [siehe jedoch 247], 
können diese unangenehmen Empfindungen solche Stärke er- 
langen, dafs der (icnufs imterljrochen wird. Aus dem Umstiind 
aber, dafs Kinder, wenn es ihnen gestattet w'ird, sich dennoch 
häufig mit Obst überladen, lernen wir, dals das Lustgefühl am 
Geschmack noeh 7Ai einem Zeitpunkte sehr stark sein kann, da 
die unangenehmen Organemptindungen das Individuum daran 
mahnen, dafs die Grenze dessen, was der Organismus aufnehmen 
kann , erreicht ist. — Auf anderen Gebieten treten natürlich 
andere Unlustgefühle hinzu und rufen die Abstumpfung hervor. 
Betrachtet man eine Zeitlang eine ausgedehnte Flfiche mit einem 
schönen gleichartigen Farbenton, und trägt man Sorge, dafs 
störende Gedanken ferngehalten werden, so entsteht bald eine 
eigentümliche Unlust an der Unthätigkeit , während man gleich- 
zeitig noch zum Teil das Gefühl von der Schönheit der Farbe 
hat Kein instinktmäfsig suchen die Augen andere Objekte auf. 
Deutlicher tritt diese Unlust an Unthätigkeit bei komplizierteren 
Objekten hervor. Hat man kürzere oder längere Zeit hindurch 
ein Gemälde betrachtet, so föngt man an, sich zu hingweilen 
und unterbricht deshalb das Beschauen. Diese Langeweile, die 
sich einstellt, ist offenbar aber weiter nichts, als Unlust an der 
Unthätigkeit, die sich leicht aus dem oben Erwähnten verstehen 
läfst. Rührt der Genufa eines Kunstwerkes nur zum Teil von 
den reproduzierten Vorstellungen her, und dies ist kaum zu be- 
zweifeln [340], 80 mufs auch ein Unlustgefühl entstehen, wenn 
die geistige Thätigkeit aufhört, weil die Beziehungen des Kunst- 
werkes zu dem Bewulfitseinsinhalt des Individuums erschöpft 
sind. Wir können noch ein Beispiel nehmen, wo das Verhältnis 
80 deutlich und bestimmt hervortritt, dafs an dem Zusammenhang 
der Sache kein Zweifel sein kann. Versucht man es, ein 
interessantes, aber sehr umfangreiches Buch, z, B. einen der 
gröXsten und besten Romane von Dickens, ohne andere Unter- 
brechung als die notwendigen Mahlzeiten, zu lesen, so werden 
die meisten sich wahrscheinlich genötigt sehen, auf halbem Wege 
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aufzuhalten. Nach Verlauf einer gewissen Zeit fangen brennende 
Schmerzen in den Augen au, und die rein körperliche Un- 
thätigkeit macht sich auf höchst unangenehme Weise gehend. 
Das Buch interessiert indes noc-h so lebhaft, dafs man anfangs 
diese Gefühle der Miidigkeit und Unthätigkeit durchaus ignoriert, 
allmählich werden sie aber stärker und zwingt^i zuletzt den 
Leser, das Buch von sich zu legen — indem er bedauert, dafs 
seine körperlichen Kräfte eine Fortsetzung des Genusses nicht 
erlauben. 

247. Es kann , wie wir nun sahen , wohl kaum Zweifel 
unterworfen sein, dafs die Abstumpfung der Lustgefühle und 
deren Umschlagen in Unlust in den meisten Fällen darauf be- 
ruht, dafs fremde, uulustbetonte Empfindungen neben dem 
bestehenden Gefühl auftauchen und schliefslich so stark werden, 
dafs sie den Bewufstseins zustand beherrschen. Das sogenannte 
Umsehlagen eines andauernden Lustgef\ihls in Unlust scheint 
also auf dieselbe Weise vorzugehen wie der entsprechende Über- 
gang bei anwachsender Stärke der Vorstellung; einen neutralen 
Übergangspunkt gibt es nicht. In gewissen sehr einfachen 
Fällen stellt sich das Verhältnis doch ein wenig anders. Tritt 
man an einem kalten Tage in ein warmes Zimmer, so ist die 
Wärme sogleich sehr angenehm, das Gefühl wird aber schnell 
abgestumpft, und nach Verlauf kurzer Zeit ist der Zustand 
eigentlich neutral, ohne merkbare Betonung. Weit deutlicher 
beobachtete ich dies während der im vorigen Absclmittr be- 
sprochenen Versuche über Wärmeempfindung. Um zu vpi^lk lien, 
olj die bei konstantem Eintauchen stattfindende Abstumpfung 
möglicherweise noch deutlicher hervortreten würde, wenn der 
Wärmegrad sehr langsam anwächst, stellte ich — wie früher, 
an zwei Beobachtern — einen Versuch an, bei welchem der 
Wärmegrad im Laufe von 5 Minuten von 35" bis 50" C. stieg. 
Das Resultat ist in untenstehender Tabelle gegeben uud der 
Übersicht wegen mit den [288] angeführten entsprechenden 
Versuchen (bei konstantem Eintauchen) verglichen. 

Die Wännc steigt während 2* 20" Die Wärme steigt wiihrend 6' von 

von 30» bis .50 ^ 85 0 bis .50°. 

35** Angenehme Wärme. Augenehme Wänne. 

89® ^ „ Neutraler Zustand. 

40*^ Augen. Wänne, schwache Schwache unangenehme Stiche 

Stiche. dann und wann. 
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Die warme steigt während 2' 20" Die Wfinne steigt wftbrend 5' von 
von 35<» bis 50». 85« bis 50«. 
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Unangenehme Stiche nehmen 
an Häufigkeit und Stärke zu. 



^ f Wechselnde Zustände, ja- 
, ? gende unangenehme Stiche 
i>dt eiiaelnea ruhigen 
( Augenblicken. 
48^ Schmerz. Sehr unangenehme zusammen- 

iMshntlrende Elmpfindung. 
49^ Schmerz. 

Wie hieraus liervorj^eht, wurde trotz des sanften Anwachsens 
der Rcizötärke ein wirklich neutraler Zustand beobachtet. Die 
Ursache dieser Erscheinung nachzuweisen, ist indes nicht sclnver. 
Es iüt eine bekannte Sache, dafs der Nullpunkt des Temperatur- 
sinnes innerlialb gewisser Grenzen mit dem Wärmegrad der 
Umgebungen variiert, so dafs eine nicht allzu grolse Veränderung 
der Temperatur der Umgebungen nach Verlauf kurzer Zeit keine 
merkbare Empfindung mehr auslöst. Tritt man z. B. aus der 
Kälte in einen Raum mit gewöhnlicher Zimmertemperatur, so 
merkt man nach Verlauf einiger Minuten die Wärme nicht mehr, 
obgleich diese gleich beim Übergange vielleicht unangenehm stark 
war. Dasselbe war bei dem erwähnten Versuche der Fall; die 
Temperatur des Wassers stieg so langsam, dafs in einem gewissen 
Augenblick gar keine Empfindung gemerkt w urde. Wo aber keine 
Emplindung ist, kann auch keine Gefiihlsbetoiuing sein, und der 
beobaelitc'tc neutrale Zustand ist also vielmehr einer Abstumpfung 
der Empfindung als einer Abstumpfung des Geftihls zuzuschreiben. 
Diese eigentümliche Abstumpfung der Empfindung macht sich 
auch auf anderen Sinnesgebieten geltend, wenn auch weniger 
ausgeprägt. Sehr deutlich ist sie auf dem ( ebiete des Geruch- 
sinnes und zum Teil auf dem des Geschmacks luncs, wenig hervor- 
tretend dagegen beim Gesicht und Gehör. Es liegt nun in der 
Katur der Sache selbst, dafs diese Erscheinung überall, wo sie 
vorkommt, in Verbindung mit den oben [246] besprochenen 
Verhältnissen die eigentümliche Variation der Gcfühlszustände 
erzeugen mufs, die gewöhnlich die Abstum])fung des Oefllhls 
genannt wird. — Als Residtat dieser Untersuchungen können wir 
also folgenden Satz aufstellen : 

248. Ute sogmannte Abstiinipfung eines Lustgefühls ist ein 
scheinbares Phänomen, das entweder auf einer Vertinnäenmg der 
Stärke der betonten Vorstellung oder daarauf beruht^ dafs aus 
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verschiedenen Ursachen fremde ^ unlustbeUmte Empfindungen und 
VorsteJhmgen entstehen, oder endlich auf beiden diesen Faktoren 
im Verein. 

249. Gehen wir nun zu den UnlustgefÜhlen Uber, so zeigen 
diese durchweg Perioden von gröfserer Dauer. So wird ein 
körperlicher Schmerz gewöhnlich um so unerträglicher werden, 
je länger er andauert, und hat er endlich ein Maximum erreicht, 
kann er sich lange auf diesem halten, ohne merkbar abgestumpft 
zu werden. Dasselbe gilt auch von den seelischen Schmerzen, 
Kummer, Zweifel u. s. w. ; diese treten auch selten sogleich 
mit ihrer vollen Stärke auf und werden nur sehr langsam ab- 
gestumpft. Der Zweifel ist gerade ein vorzügliches Beispiel in 
dieser Richtung. Je länger die üngewifsheit dauert, um so 
uncniaglieher wird der Zustand, so dafs man zuletzt der an- 
haltenden Üngewifsheit die unangenehme Gewilsheit des Ärgsten, 
das geschehen kann, vorzieht. Jedocli beginnen auch die Unlust- 
gefühle früher oder später stumpf zu werden. Da hier nicht 
wohl von einem iMitwirken fremder Faktoren die Rede sein 
kann, liegt die Annahme nahe, dafs diese Abstumpfung darauf 
beiulii, dals das Nervensystem während der gewaltigen Arbeit, 
welelie die Erhaliung der Unlustzustande wohl stets erfordert, 
alliuahlich erschoj)ft wird. Hierfür scheint auch der bekannte 
Umstand zu sprechen, dafs sowohl die „kör])erlieben" als die 
,. seelischen" Schmerzen während der Abstun)|)fu:jg uft periodisch 
aufhören, um dann kuiz darauf, aber au Stärke merkbar 
geschwächt, wieder ;uizutassen. Auf diese Weise kann der 
Gefühlszii^(.:uid nach ^iuil konvergieren, wogegen sich kein Fall 
uiitulucii lälst, in welchem die Unlust durch fortwährendes 
Bestehen in Lust überginge. Dafs das Gegenteil stattfinden 
kann, dafs Ijust aüniählich in Unlust überzugchen vermag, 
beruht, wie wir sahen, ganz einfach darauf, dafs fremde, unlust- 
betonte Vorstellungen ;t;ilLauchen, die zuletzt den ursprünglichen 
Lustzustand verdr.i;i,ii!']i kfinnen. Ist aber ein Unlustzustand 
bis zur Unnierkhai keil abgestumpft, so ist stets gewifs die 
ursprüngliche, betonte Empfindung nebst ihrer Betonung ver- 
schwunden, und taucht sie wieder auf, so wird sie sich aufs neue 
mit Unlust, nicht aber mit einer Lustbetonung melden. Man 
führt allerdings häutig die bekannte Sache au, dafs das Tabak- 
rauchen, das dem iVnfönger doch gewöhnlich Unannehmlichkeiten 
verursacht, zuguterletzt ein fest unentbehrlicher Genufs wird, 
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dieser und analog(?, Fälle gehören aber gar nicht hierher. Denn 
bislang hat iiocli kein Mensch vermocht, durch koiitimiierlichen, 
ununterbrochenen Genuis einei» Gitlütottes , es sei nun Nikotin 
oder irgend ein anderer, die unangenehmen Wirkungen in 
angenehme umzuwandeln. Das Höchste, das sich auf diese 
AVeise en*eichen läfst, ist Schmerzlosigkeit , wie der Dichter 
Wessel sagt: „zwar raufst' er sterben d'ran, doch hielt das 
Fieber auf." Nur wenn mau von Zeit zu Zeit kleine Quantitäten 
einnimmt, kann man den Organismus allmählich an das Gift 
gewöhnen und dieses sogar zur Notw^endigkeit machen. Also 
nicht durch kontinuierliche, sondera nur durch intenmittierende 
Wirkung kann eine Unlust im Laufe der Zeit in Lust über- 
gehen, und es ist folglich nur eine Vermengung dieser ganz 
verschiedenen Verhältnisse, die dazu bewogen hat, den genannten 
Fall hierunter anzuführen. 

Das Resultat der vorangehenden Betrachtungen können wir 
nun zusammenfassen in folgendem: 

250. „Gesetz von der Abhängigkeit des Gefühls von der 
Zeitdauer einer kontinuierlichen Vorstellung": 

Eine gegebne Vorstellung mufs, um einen hcsiimmtm Gefühls- 
msiand hervorrufen zu können, ein gewisses Minimum der Zeitdauer, 
die extensive Schwelle haben. Besteht die Vorstellung über diesen 
Zeitraum hinaus fort, so wird der GefühJston erst an Stärke bis eu 
einem Maxintum wachsen^ auf welchem er sich einige Zeit behaupten 
"kann, ur,> < nulicJt stumpf zu iverden. Biese Absium^jfung ist indes ein 
rein scheinbares Phänomtn [248]. Hält die Vorstellung bis über diesen 
Funli hhnms em, so wird in betreff der ursprünglich lustbetonten 
VorsieUuny' H ein Umschlag einirctem, indem a'a^ (lefühl in Unlust 
übergeht; in beireff der ursprünfjUeh nnlustb( hDidn Vorstellungen 
scheint dagegen ein solcher Umseid ag nieht statt jmdeti eu können. — 
Hinsiehilieh der Dauer der einzelnen Perioden gilt das Gesetz^ dafs 
deren Ausdehnung um so kürzer ist, je wetiiger kompliziert die betonte 
Vorstellung ist. Cetcris paribus werden die Periode^! bei Unlust' 
gefühlen durchweg grofsere Ausdehnung habe^i als bei Lustgefühlen- 

251. Zur besseren Erhellung des durch das Gesetz aus- 
gedrückten Verhältnisses zwischen der Zeitdauer des Gefühls 
und der der Vorstellung können wir dasselbe wie oben graphisch 
darstellen. Wir setzen die Zeit von dem Augenblick, da die 
Vorstellung im Bewul'stseiii auftauclit. als Abscisse ab. Die 
Stärke des Gefühls wird als Ordinate genommen, so dal's die 
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positive Bicbtung der Ordinatenachse Lust, die negative aber 
Unkst beaeichnet Das Stück OA ist die extensive Schwelle, 
j. Die Kurve AB bezeiclinet 

den Verlauf eines Gefiilils- 
zustandes mit wenig zu- 
sammengesetztem Vorstel- 
lungsinhalt, mit einer ein- 

OH^ fachen Einptindung. Das 

Gefühl steigt jäh l)is zum 
^laximum, nnd nimmt dann 
ganz langsam ab, aber schon 
nach Verlan r kurzer Zeit 
tauchen fremde , unlust- 
betonte Emprindungcn, EF, 
auf, die sclmell an Stärke 







aI 






\ 




. JP 




^ D 



Fig. 2. 



wachsen und balil die im Bewulätsein alleinherrselicndcn werden. 
Ganz denselben Verlauf würde man bei komplizierteren Gefühls- 
zuständen haben, nur mit etwas längerer Dauer der einzelnen 
Perioden. — Die Kurve AD bezeichnet das Verhältnis bei 
unlustbetonten Vorstellungen ; um den häufig intermittierenden 
Charaktfr des Gcfülils zu bezeichnen, ist das Ende der Kurve 
dann und wann unterbrochen. 

252. D i e V o r s t e 1 1 u n g ist intermittierend. Die Er- 
fahrung lehrt, dalö ein Gefühl nicht nur dann abgestumpft werden 
kann, wenn die betonte Vorstellung fortwährend im Bewufstsein 
waltet, sondera auch, wenn sie stets wieder auftaucht, selbst 
wenn sie sich jedesmal nur verhältnismäfsig kurze Zeit hindurch 
geltend macht. Sowohl unlust- als lustbetonte Zustande k(3nuen 
auf diese Weise aliL'^estumpft werden, und es scheinen hierdurch 
jedenfalls annäticrutl neutrale Zustände entstehen zu können; die 
hierzu erforderh'che Zeit ist natürlich aber in hohem Grade davon 
abhängig, teils wie häutig die betonte Vorstellung wiedererscheint, 
teils wie lange sie jedesmal zur Geltung kommt. Wir werden 
dies nun mittels einiger einzelnen Beispiele, die zugleich dazu 
dienen krmnen, die eigentliche Art und Weise der Abstumpfung 
zu prlicUen, im Folgenden nachweisen. Wohlbekannt ist die 
Abstumpfung der Gefühle ftir unser tägliches Hausgerät. Sogar 
ein Möbel, -das man ursprünglich seiner Schönheit wegen an- 
schaffte, wird nach Verlauf kurzer Zeit die Aufmerksamkeit 
nicht mehr fesseln; tritt man ins Zimmer, so sieht man mit 
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einem einzigen Blick, dafs es sich am gewöhnlichen Platase 
befindet, and damit ist dessen Bolle ausgespielt Mit den 
Kunstwerken an unseren Wänden verhült es sich ähnltcherweise. 
Auch UnlustgefUhle werden abgestumpft. Eine neue Mode der 
Kleidung kann uns anfangs huCslich Torkommen, aUmtthlich söhnt . 
man sich aber mit derselben aus. Selbst stärkere UnlustgefUhle 
können auf diese Weise zuletzt unmerkbar werden. Wer häufig 
Anfiüle einer nur nicht allzu schmerzhaften Krankheit hat, wird 
zuletzt mit denselben so vertraut, daTs er sie nicht mehr beachtet. 
In allen diesen und in analogen Fällen ist es leicht zu sehen, " 
wie die Abstumpfung zu stände kommt. Dieselbe beruht augen- 
scheinlich darauf, dafs wir die Auftnerksamkett willkürlich nach 
anderen Richtungen lenken. Hat man sich mit einem einzigen 
Blick überzeugt, dafs die täglichen Umgebungen unverändert 
sind, so vertieft man sich in seine Arbeit oder eine andere 
Beschäftigung. Sobald der Kranke darüber im reinen ist, daCs 
es die alten, bekannten Symptome sind, sucht er die Schmerzen 
zu vergessen, indem er sich etwas zu thun macht, und nur wenn 
ein derartiges Vergessen ihm möglich ist, wird von einer Ab- 
stumpfung die Bede sein können. Das Verhältnis ist hier also 
ein ähnliches wie das [247] behandelte; der Geftthlszustand ist 
nur darum abgestumpft, weil die Vorstellung nicht deutlich im 
Bewufstsein hervortritt Geschieht es also einmal, dafs man die 
Aufimerksamkeit nicht ablenkt, so mufs auch das Gefühl wieder 
hervortreten. Dafs dies der Fall ist, zeigt denn auch die 
f!r&hrmig. Würdigt man die Kunstwerke an seiner Wand 
einmal näherer Betrachtung, so werden dieselben einem noch 
Vergnügen schaffen können. Indes ist es klar, dafs es hier in 
wesentlichem Grade darauf ankommt, ob man die Assoctations- 
möglichkeiten nicht schon erschöpft hat, denn alsdann wird 
eine erneuerte Betrachtung schnell und leicht Langeweile er- 
zengen [246]. Die Photographie einer Gegend, in welcher man 
interessante Begebenheiten erlebte, wird deshalb eher eine Quelle 
beständigen Genusses sein können als selbst ein vorzügliches 
Gemälde, das mit den Erlebnissen des Individuums in keiner 
bestimmten Beziehung steht Die Abstumpfung kann also auch 
hier darauf beruhen, ob sich fremde, unlustbetonte Zustände 
neben dem ursprünglichen Gefilhle gdtend machen, und am 
häutigsten wird dies wohl Langeweile, Unlust an Unthätigkeit 
sein. Wir kommen also zu folgendem Ergebnis: 

L«ltmaiiii, Di« CkfOhl«. 13 
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853. Em Oefiihbmtskmd wird durch Wiederhohmg auf 
dMticle Weise abgeshanpft wie duriA heeUkuUffee FoHdauem. 
jEHUoeder iriU der VorsMhmgBmhedt des GefiMs mdd deiäUeh 
tut Bewufsisein hervor^ toeü die ÄtttmeHtsamkeU nach anderen 
Buiiitmgen gdtehi ist, oder aneh taueken fremde, tmluslhekmte 
Zitstämäe auf, itder beide diese ümsiände wir^ken im Vereink 

254. Ist ein G-efilhlsziistaiLd nun durch bestftndige Wieder* 
bolung bis zur Unmerkbarkeit abgestumpft, so zeigt es sieh, dab 
die ursprünglich betonte Vorstellung in emotioneller Beziehung 
dennoch nicht ganz ohne Bedeutung ist, indem ihr Nicht- 
Vorhandensein im Bewufstsein in bestimmten Momenten von 
Unlust begleitet sein wird. Dies ist eines der für das Gefühls- 
leben bedeutungsvoUsten Gesetze: „das Gesetz von der Un- 
entbehrlichkeit des Angewöhnten^^ das wir folgendermaCsen 
formulimn kOnnen; 

Jsi eine ur^prüngUeh kts(- oder unktsibeionie VorsieOmg dmrtk 
käufige Wiederholung amöhemd unbehni geworden, so wird deren 
Jifiekit' yorhanämsem im Bewufsisein in hesfmmten Monunien wm 
Unlust begleUet sein, 

255. Die allgemeine Gültigkeit und weitreichende Bedeutung 
dieses Gesetzes bedarf kaum des eingehenden Nachweises. Es 
ist ja eben das OliArakteristische für alles, was wir angewohnte 
VerhiQtnisBe nennen, dafs man denselben, solange man sich unter 
ihnen befindet, keine grOfsere Bedeutung beileg; , sich aber un- 
angenehm berührt findet, sobald ein Eingriff in sie geschieht 
Dies zeigt sich auf allen Gebieten des Lebens. An dem Grade 
der Ordnung, Reinlichkeit, Traulichkeit und des Luxus, mit 
welchem wir uns im täglichen Leben umgeben^ an dem MaTse 
von Freiheit, Licht und Lufl, Uber das wir gewöhnlich verfügen , 
können, haben wir unsere „Standard of lifo**, der wir selten 
besondere Aufmerksamkeit schenken, bis sie an irgend einem 
Punkte unter das Normale sinkt, was sogleich eine Entbehrung, 
eine Unlust mit sich bringt. Wer sollte nicht die Schrecken 
des grofsen jährlichen Reinmachens ^) kennen? Wenn es keinen 
einzigen Raum im Hause gibt, wo man imgestört sein kann, 
wenn es überall feucht, kalt und un wohnlich ist, dann fühlt 
man erst, wie hoch man die alltSgliche Ruhe und Ordnung 
schätzt Auch auf anderen Gefühlsgebieten tritt uns die GHiltigkeit 



Wohl eine ipeiidl dflidsdie Enchdnung! 
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des Oesetses entgegen. Wenn alte, einaame Franzi Hunde, 
Eatsen oder VOgel um Bicb haben, die zum Gegenstand ihrer 
gesamten Liebe gemacht werden, so ist es wieder die Un- 
entbehrlichkeit des Angewohnten, die sich auf 8chla|^ende Weise 
▼errät' Es Mit ihnen an hart,, Menschen, m yennissen, denen 
sie sich opfern könnten, und sie sodm desw^n in andere 
lebendem Wesen Ersatz. — FUr die ethischen Gefühle ist das 
Oesets ebenfiiUs von grotser Bedentnng, und hier tritt es sogar 
in einen recht sonderbaren Gegensatz zu dem O-esetze der Ab- 
hKngigkeit des Gefühls von der kontinuierlichen Vorsteliung, 
mit welchem es so oft Termengt worden ist Man hat nftmlich 
folgendes Problem angestellt: wenn alle GefitUe durch Wieder^ 
holung abgestumpft werden, wie ist es dann möglich, dals die 
ethischen GeftlMe sieh dn ganzes Leben hindurch nicht nur 
frisdi erhalten können, sondern sc^ar scheinbar an Sttrke zu« 
nehmen , so dafs tm Mensch sich um so schwieriger auf eine 
unmoralische Handlung einlassen wird, je öfiter er der Ver^ 
suchung ausgesetzt war und dieselbe überwand? Die Thatsache, 
▼on welcher man hier ausgeht, dafs das ethische Handeln im 
Laufe der Zeit sicherer vrird, läfst sich kaum bestreiten, und 
anderseits leuchtet ein, dafs dies dem Gesetze der Abstumpfung 
anscheinend widerstreitet. Das Unerklärliche verschwindet indes, 
sobald man das Gesetz von der Unentbehrlichkeit des An- 
gewöhnten mit in Anschlag bringt. Denn selbst wenn man auch 
annimmt, das Pflichtgefühl werde im Laufe der Zeit abgestumpft 
wie jedes andere Geftihl, wird das beständige Streben, seine 
Pflicht zu erfüllen und recht zu handeln, dem Menschen wert- 
vollen Ersatz für die Schwächung des Gefühls geben; das 
ethische Handeln wird angewohnt, und die blofsc Vorstellung' 
von einer Unterbrechung der Reinheit und Ordnung des Lebens- 
wandels wird Abscheu erregen, 

256. Endlich gehören auch die oben erwähnten Fälle hierher, 
in welchen ursprünglich uniustbetonte Vorstellungen im Laufe 
der Zeit in Lusterregung übergingen. Das bekannteste Beispiel 
hiervon wäre wohl das Tabakrauchen. Durch häutige Wieder- 
holung wird erst das ursprünp:liche (Jnlustgefühl geschwäclit, 
und indem der Orguiusmus sich im Laufe kürzerer oder längerer 
Zeit an das Gift gcwöhui, wird das Bedürfnis Unlust erwecken. 
Mit diesem Bedürfnis verhält es sich nun aber bei den ver- 
schiedenen Menschen sehr verschieden. Der stai'ke Tabakraucher 

13» 
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(der Ketkenrauclier) wird das Bedttrfiüs fühlen, sobald er mit 
dem Rancben aufhört; ein solcher wird daher von Moigen bis 
Abend mit der Pfeife oder Zigarre im Munde sitsen kOnnen. 
Bei audereA tritt das Bedürfnis nur zu verschiedenen Zeiten» 
2. B. gleich nach den B^üiLeeiten, oder mit bestimmten Zwischen- 
räumen auf, und auiser diesen Augenblicken bringt ihnen das 
Rauchen auch keinen besonderen 'GrenuTs. Letsterer Umstand 
aeigt, dab die Lust wirklich auf Befi^edigung eines Bedttrfhisses 
beruht y diese Lust ist natürlich aber ebenso positiv als alle 
andere Lust. Dies geht aus den vorher besprochenen Versudien 
mit dem Tabakrauchen deutlich hervor [123]. Oanz dasselbe 
gilt wahrscheinlich auch von den anderen derartigen Genüssen, 
die an&ngtt keine durchaus ungetrübten sind, z. B. dem 
Opiumrauchen u. s. w. Analogien aus dem Gebiete der 
seelischen Schmerzen liefsen sich wohl ebenfalls aufweisen. 
Wenn S. Kierkegaard die Bemerkung hinwirft: „Viele 
Menschen betrachten es als eine der Bequemlichkeiten des 
Lebens, Kummer zu haben" so ist der Satz allerdings nicht 
eindeutig, und wie der Ver&sser ihn verstanden wissen wiU^ ist 
wohl nicht leicht zu entscheiden. Es möchte indes nicht ganz 
uimiöglich sein, im wirklichen Leben Beispiele nachzuweisen, 
dafs Personen, die viele Sorgen hatten, sich im Laufe der 
Zeit 80 daran gewöhnt haben, dafs sie in einem sorgenlosen 
Augenblick etwas vermissen. Sicher ist es allen&lls, dafs es 
Menschen gibt, die Verdrufs gar nicht entbehren können, so dafo 
sie sich selbst denselben schaffe, wenn ihre Umgebungen ihnen 
das erforderliche Quantum nicht zuAlhren. 



Die Abhängigkeit des Oefillils Ton fremden, ron anfiien 

lier gegebenen Vorstellnngen. 

Die betonte und die modiflatorenden yorstellungen sind gldoh- 
artlff und betrefltan versohiedene Objekte. 

Kontrast der Gefühle. 

257. In der Einleitung zu diesem Abschnitte gingen wir 
davon aus, dafs gewisse Modiiikationen des Gefühlstones einer 
gegebenen Vorstellung dadurch herbeigeführt werden könnten. 



1) Viktor Eremita : Enten — Ellcr (Entweder — Oder;. 4. Auh. I. 6. 



Beispiele des Kontrastes. 



197 



dafs andere Vorstellungen entweder gleiclizeitig mit oder un- 
mittelbar vor der betonten Vorstollunf;: voraus im Bewufsts in 
vorhanden würcii. Und ferner nahmen wir an, dalk die Ände- 
rungen des Gefüldstones teils von der grülseren oder geringeren 
Verwandtseliaft, teils von dem näheren oder fernereu äufseren Be- 
rührungäverliältnisse zwisclien der betonten und den modifizieren- 
den Vorstellungen abhängen würden. Indem wir nun zur näheren 
Untersuchung eines einzelnen dieser Fälle übergehen, desjenigen 
nämlich, iii welchem die betonte und die modifizierenden Vor- 
stellungen gleichartig sind und verschiedene Objekte betreffen, 
wollen wir damit anfangen, dafs wir mit Hilfe verschiedener 
Beispiele naehweisen, dafs die Stärke dm Gefühls wirklich von 
dem Vorhandensein dieser fremden Vorstellungen abhängig ist. 

258. Beispiele von derartigen Gefiililsmoditikationen, wie 
wir hier betrachten sollen, gehören zu den allgemeinsten psycho- 
logischen Erfahrungen. Sitzt man eines Winterabends im wannen 
und traulichen Zimmer bei einer angenehmen Beschäftigung und 
hört den Wind heulen und den Hegen an die Fensterscheiben 
schlagen, so wird die Vorstellung von <ler Finsternis, Kälte und 
Unheimlichkeit draufscni das \^'ohlbe]lagen, das man an dem 
geschützten Aufentlialt füldt, in liohem Mafse vergröfsem. Und 
umgekehrt, die Vorstellung, ins Unwetter hinaus zu müssen, wird 
um so abschreckender sein, je besser man sich in seinen vier 
Pfählen bctindet. In diesen Fällen ist es zunächst die Beziehung 
zu gleiclizcitig gegebenen Vorstellungen, die die Stiirke der 
Gefiddstöne bestimmt; aber auch bei successive gegebenen wird 
die Beziehung der Vorstellungen von Bedeutung für die Gefühle. 
So ist das Unbehagen, wenn man bei schlechtem ^Vetter hinaus 
mufs, gewöhnlich um so gröfser, je wohler es einem drinnen 
war. Kommt man aus einem warmen Zimmer, so werden die 
Kälte und der Wind weit unangenehmer gefühlt, als wenn man 
einen kalten und unlieimlichen Raum verläfst; in letzterem Falle 
kann rnsche Bewegung im Freien unt(M' den genannten Verhält- 
nissen sogar zur Annt lmilichkeit werden. Ist mnv lange nicht 
krank gewesen, so wird em körperliches Unwohlsein weit stärker 
gefühlt als während Perioden, in welchen ein vollständig normaler 
Zustand zu den iSeltenheiten gehört. Und umgekehrt ist die 
Empfindung der wiedererworbenen Gesundiieii nach einer lang- 
wierigen Krankheit von entschiedener Lust begleitet, während 
man unter normalen Verhältnissen die Gesundheit eigentlich 
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nicht „fühlt". Mit der sogenannten psychischen Lust und Unlust 
verhält es sich ebenso. In trübseh'gen Zeiten kann ein einzelner 
Lichtpunkt, ein einzelnes erfreuliches Ereignis weit mehr auf- 
heiternd wirken , als unter glücklicheren, sorgenlosen Zustünden. 
Unter drückenden ökonomischen Verhältnissen betrachtet man 
eine kleine, unerwartete Einnahme als ein grofses Glück, während 
man unter günstigeren Verhältnissen die nämliche Summe kaum 
beachten würde. Wir werden mehr erstaunt und erfreut, wenn 
wir hören, dafs eine Person, von welcher wir nie eine edle 
Handlung erwarteten , einmal eine solche ausgeführt hat , als 
wenn ein nobler Charakter der Reihe seiner uneigennützigen 
Handlungen ein neues Glied hinzufügt. Der Anfänger in irgend 
einem körperlichen Sport oder einer Geschicklichkeit, bei welcher 
persönliche Tüchtigkeit das Entscheidende ist, kann sich nicht 
sonderlich unangenehm dadurch berührt fühlen, dafs er in einem 
Wettstreit besiegt wird, wogegen derjenige, der schon die 
Meisterschaft errungen liuL, eine Nicdt rlage als äufserst kiaukciul 
fühlen wird. — Den ästhetischen Gefühlen hat Fechner folgen- 
des treffende Beispiel enLnoniiiien. Jedes Kunstwerk gewinnt 
durch einen Vergleich mit weniger voUkonnuenen Werken der- 
selben Art. Kenner, die die geschichtliche Entwickelung der 
Kunst verfolgen, können oft grol'se« Gefallen an sehr un- 
vollkommnen Kunstwerken ünden, indem sie nämlich den grofsen 
Fortschritt in Betracht ziehen, den solche Arbeiten im Gegensatz 
zu früheren, noch unvollkommneren zeigen können; wogegen 
Nichtkenner, denen die geschichtliche Entwickelung unbekannt 
ist, dieselben nur mit den vollkommneren Werken der Gegenwart 
vergleichen und sie deshalb ungünstig beurteilen. 

Eine gröisere Anhäufung von Beispielen dürfte tiberflüssig 
sein. Die schon angc iuln tun mögen genügen, uni zu zeigen, dafs 
die Stärke des Gefühlstones, der sich an eine bestimmte Vor- 
stellung knüpft, keineswegs konstant ist, sondern von anderen 
lust- oder unlustbctonten Vorstellungen abhängt, die zugleich 
oder unmittelbar voraus vorhanden sind. Und in allen an- 
geführten P allen erweist sich dies: 

259. Sin Lustgefühl wird verhälinismäfsig stärker, wenn es zu 
unlusfbetonten oder weniger lustbetonten Vorstellungen in Gegensaig 
tritt, mit diese^i kontrastiert ; und ein Unlustgefühl wird Verhältnis- 
mäfsiy stärker^ wenn es mit lustbetonten oder weniger unlustbetonten 
Vorstellungen kontrastiert. 
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260. Wir mögen nun als gegeben voraussetzen, dafs 
Gefiihle dadurch verstärkt werden können, dafs diejenigen Vor- 
stellungen, an welche die Gemhlstöne gebunden sind, miteinander 
kontrastieren, und die Frage wird nun, ob solche Konti'aritwirkunir 
stets stattfindet oder nur unter gewissen Bedingungen entstellen 
kann. Wir machten es zwar wahrscheinlich, dalk der Kontrast 
sich auf allen Gebieten des Gefühls, d. h. zwischen allen Gattungen 
von Vorstellungen, mit welchen Gefuhlstöne überhaupt verbunden 
sind, Jiufsern könne; liieraus folgt aber doch nicht, dafs derselbe 
in allen Fällen eintreten wird. Es wird also notwendig sein, 
die Bedingungen zu untersuchen, unter welchen er stattfinden 
kann. Allerdings sollte man diese, zum Teil wenigstens, in 
der Psychologie der Erkenntnis aufsuchen könn(!n , da (^s das 
Verhältnis zwischen der betonten und den modifizierenden Vor- 
stellungen ist, das die Variation des Gefühls herbeiführt, und 
infolge dessen die allgemeinen Bedingungen für den Kontrast 
der Vorstellungen auch die Bedingungen für den Kontrast der 
Gefühle sein müssen. Eine solche Hinweisung auf die Lehre 
von iler Erkenntnis wird uns hier aber nicht viel nützen, da die 
Gesetze von lern Kontraste der Vorstellungen uns nur wenig 
bekannt sind , indem sie erst während der letzten Jahre in den 
psychophysischen Laboratorien zum Gegenstand der Nachforschung 
gemacht sind. Eine voUstäudige Darstellung dieser Gesetze läfst 
sicli also nicht geboi , wenigstens nicht im Augenblick , und die 
8ache ist allzu weitläntig , als dafs wir uns . unseres speziellen 
Zweckes wegen, auf eine experimentelle Untersuchung einlassen 
könnten. Wir müssen uns deshalb darauf beschränken , die 
augenfklligsteu Gesetze nachzuweisen , die sich durch eine Be- 
trachtung verschiedener Beiöpielc auf dieselbe Weise herleiten 
lassen, wie wir die Existenz de^ Kontrastes der Gefühle selbst 
konstatierten. Und das Natürlichste wird nun sein, den Anfang damit 
zu machen, dafs wir die Notwendigkeit cb^r beiden Bedingungen 
darlegen, die wir hier stillst liwt im rid vorausgesetzt haben, nämlich 
dafs die betonte nnd die moditizierenden Vorstellungen 1' gleich- 
artig sind und 2' verscliiedene Objekte bctrefien. 

261. Es ist eine bekannte Sache, dafs zwischen zwei 
durchaus versclu'edeüPn Vorstellung' n , wie z. B. einem körper- 
lichen Schmerz untl der Betrachtung enies Gemäldes oder dergl., 
kein Kniitvast statttinden kann. Es wird niemand einfallen, 
anzunehmeu^ mau hätte gruljaeren GeuuTs an einem Kunstwerk^ 
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wenn man gleichzeitig Zahnweh hätte, aU wenn man yoUständig 
nonnai iat. Im Gegenteil, ein solcher Schmerz wird die Auf- 
merksamkdi ablenken und »omit den ruhigen Genufs unmöglich 
machen. Ein gewandter Schachspieler, der darüber ärgerlich 
wird, dafs er eine Partie an jemand verliert, dem er überlegen 
zu sein glaubte, kann nicht sonderlich affiziert werden, wenn er 
im Wettlaufen seinen Meister findet Zwischen so verschiedenen 
Vorstellungen ist kein Kontrast möglich. EUn gutes Gemälde kann 
durch den Vergleich mit einem weniger guten gewinnen, aber nicht 
mit schlechter Bf uuk kontrastieren. Rein ausnahmsweise kann 
etwas Derartiges indes anscheinend stattfinden, und da ein solcher 
Fall recht erläuternd ist, wollen wir einen Augenblick bei dem- 
selben verweilen. — Wir denken uns einen musikliebenden Mann 
an seiner Arbeit sitzend. Nach und nach j^gt die aufwachsende 
weibliche Jugend der ganzen Kachbarschaft an, das Klavier mit 
Tonleitern, Läufen und anderen musikalischen Übungen, die 
nicht eben auf einen OenuTs berechnet sind, zu bearbeiten. Eine 
Zeidang kämpft der Studierende mit der Eneigie der Vmweiflung, 
um die Gedanken bei der Arbeit zu halten; die Stellung wird 
jedoch ufthaltbar, und zuletzt gibt er dieselbe auf und geht in 
eine Gemäldeausstdiung, um sich dort die Zeit zu vertreiben. 
Sein Genufs der emzelnen Kunstweike wird nun anscheinend 
durch die schlechte Musik beeinflüfst werden kennen, die ihn 
aus dem Hause vertrieb, und zwar in doppelter Richtung. 
Entweder kann er nämlich in eine so unzufriedene Stimmung, 
„schlechte Laune'', gekommen sein, weil er das Arbeiten auf- 
geben mufste, dafs er gar nicht zu geniefsen vermag^). Oder 
auch kann der Übergang aus der vorigen Unruhe in die gegen- 
wärtige friedliche und ungestörte Betrachtung bewirken, dafs er 
die Kunstwerke weit intensiver geniefst, als dies unter anderen 
vorausgehenden Umständen der Fall gewesen wäre. Bei rein 
oberflächlicher Betrachtung könnte man freilich sagen, hier sei ein 
Kontrast zwischen Malerei und Musik, es ist aber leicht zu sehen, 
dafs es nicht das einzelne Kunstwerk ist, dessen Wert durch 
einen Vergleich mit der schlechten Musik erhöht wird, sondern 
dafs es die Situation als Totalität, der angenehme Friede und 
Kunstgenufs ist, die mit der vorigen Situation, den Störungen 
und den nichts weniger als ansprechenden Fingerübungen 



') Über dieses eigentümliche Verhältiu.^ Näheres unten [293 und 345]. 



Digitized by Google 



Bedingungen des Kontrastes. 



201 



kontrastiert. In allen diesen Fällen sehen wir also, dafs gar 
kein Kontrast zu stände kommt, wenn die beiden Vorstellungen 
.so ungleichartig sind, dafs ein Vcrgleicli unmöglich ist^ nur wo 
sich ein Alinlichkeitsjiuiikt der Vur.stelkingen findet, wird eine 
Verstärkung des Gefühls statthuden können, 

262. Dafs Gleichartiorkeit der Vor-steUungcn eine notwendige 
Bedingung für den GefülilsküriTraat ist, geht ferner daraus lun'vor, 
dafs der Kontrast um so stärker hervortritt, je ghiichartiger die 
Vorstellungen in allen anderen Beziehungen, mit alleiniger Aus- 
nahme der Betonung sind. So kann ein Gemälde durch den 
Kontrast mit jedem beliebigen anderen freilich erhoben werden, 
aber unter sonst gleichen Verhältnissen um so leichter, je mehr 
Gemeinsehaftliches die beiden Werke haben. Zwischen zwei 
Landscbaftsbildern tritt der Kontrast stärker hervor als zwischen 
einer Landschaft und einem religiösen Gemlilde, und am stärksten 
zwischen zwei dasselbe Motiv behandelnden Gemälden. Raffaels 
tJbcrlegenheit über seine Vorffilnger schon in seiner Jugend tritt 
z. B. da am dcutliclisten lu rvor, wo er denselben Stoff auf fast 
dieselbe Weise wif» diese behandelt; vergleiche die fast überein- 
stimmenden Darsielhingen der , Vermählung Mariit" von Raffael 
und Perugin 0. Wir können also folgende allgemeine Bedingung 
für den Gefühiskontrast aufstellen: 

263. Zum fviUkurliche Gef'ülüe können nicht kontrastieren; 
damit dies stattßndc , ist es notwendig, dafs der VorstellunnsinhaU 
der Gefühle so glc^rhartiy ist, dafs ein Vergleich mögUck wird. 
Und der Kontrast tritt um so stärker hervor , je gleichartiger die 
betonten Vorstellungen sind. 

264. Wir schreiten nun zur Betrachtung der nächsten Be- 
dingung für den Gefühlskontrast, derjenigen nämlicli, dafs die 
betonte und die modifizierenden Vorstellungen verschiedene Ob- 
jekte betreft'en sollen. P]s wird denn auch nicht schwer fallen, 
mittels verschi<!deiier Beispiele nachzuweisen, dafs gleichartige 
Vorstellungen gleichzeitig oder successive im Bewufstscin gegeben 
sein können, ohne dafs ein Kontrast entsteht, weil die Vor- 
stellungen dem Bewulstsein als zusammengehörend erseheinen 
und keine verschiedenen Objekte betreffen. — Oft kann man 
bei einem Kunstwerk das kbliafte Gefühl haben, dafs es etwas 
enthält, das einen anspricht, anderseits aber auch etwas, das 
einem weniger geföllt. Solange diese entgegengesetzt betonten 
Vorstellungen nun nicht klar hervortreten, solange man sich 
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nicht klar machen kann, was das Anzieliende und was das 
Abstofsende ist, solange kann aucli von keinem Kontrast der 
Vorstellungen die Rede sein. Sobald es uns aber klar dasteht, 
dals dieser Teil des Werkes uns im Gegensatz zu jenem anderen 
besonders anziehend erscheint, ist die Bedingung des Kontrastes 
vorbanden, und ersterer Teil hebt sich dann auf Kosten des 
letzteren. — Auch ein anderes unserer früher benutzten Beispiele 
ist in dieser Beziehung bezeichnend. Werden über eine Person 
eine Keihe Ereignisse erzählt, in welchen dieselbe eine mehr 
oder weniger ansprechende Rolle spielt, so werden alle diese 
Vorstellungen gewöhnlich gar nicht zum Kontrastieren unter- 
einander kommen. Wie wir s})äter sehen werden, verschmelzen 
sie gewöhnlich zu einem Bilde von dem ganzen Charakter der 
Person , dessen Gefühlsbetonung natürlich von den Umständen 
abhangen wird. Wenn dagegen ein einzelnes der Ereignisse als 
Gegensatz zu den anderen besonders hervorgehoben wird, oder 
wenn wir den Mann kennen und nun etwas von ihm hören, das 
ihm gar nicht „ähnlich sieht", so wird der Kontrast entstehen. 
In beiden genannten Fällen, denen noch viele andere derselben 
Art hinzugefügt werden könnten, sehen wir also, dafs kein 
Kontrast entsteht, solange die einzelnen Vorstellungen unserem 
Bewufbtsein als zusammengehörend, eine Totalität (ein Kunstwerk, 
einen Charakter u. dergl.) bildend dastehen. Erst wenn die 
äufsereu Objekte, Erscheinungen oder Verhältnisse, welche die 
Vorstellungen betreffen, als relativ selbständige Gröfsen auf- 
gefafst werden, wird der Kontrast eintreten können. Und das 
Resultat wird also folgendes: 

265. Damit zwischen zwei Gefühlen Konirast stattfinde, 
genügt es nicht, dafs der Vorstelhmgsinhalt der Gefühle gleichartig 
und gleichzeitig oder successive im Bewufsisein gegeben ist, sondern 
derselbe mufs auch verschiedene Objekte y Erscheinungen oder Ver- 
häUnisse betreffen. 

266. Es ist nun nachgewiesen, dafs die für den OefÜhls- 
kontrast angegebenen Bedingungen wirklich notwendig sind; aber 
sind sie nun auch hinlänglich? Wird mit anderen Worten 
stets Kontrast entstehen, wenn zwei gleichartige, lust- oder 
unlustbetonte, verschiedene ()bjekte betreffende Vorstellungen 
gleichzeitig oder unmittelbar nacheinander im Bewuistöein auf- 
tauchen? Da man, wie schon oben berührt, die Gesetze für 
den Kontrast der Vorstellungen noch nicht vollständig kennt. 
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stellt uns nur der Ausweg offen, zu untersuchen, ob bestimmte 
Erfaliruugen nicht darauf hindeuten könnten, dais fernere Be- 
dingungen nonvendig wären. Soviel ich sehen kann, ist dies 
wirkHcli der Fall; unter unseren vorher angetührten i^eispiek n 
finden sieh einzelne, die nach dieser Richtung deuten. — Zu 
Zeiten voller Bekümmernis kann ein einzelner Lichtpunkt, eine 
einzige erfreuliche Begebenheit weit aufheiternder wirken als 
unter glücklicheren, sorgpnlns»ni Zuständen. Wenn alle Hoffnung 
aus ist, kann eine kleine Begebenheit, die man unter lichteren 
Verhältnissen kaum beachten würde, aufs neue den Mut ijcleben; 
es ist aber ebenfalls l^ekannt, dafs man so niedergedrückt sein 
kann, dafs nicht>s einen zu erheitern vermag. Und anderseits 
kann das Gemüt so von Freude überwältigt sein (z. B. in der 
religiösen Ekstase), dafs keine Trauer oder Bekümmernis zur 
Geltung zu kommen vermag. Hieraus geht hervor, dafs der 
Kontrast nicht immer eintreten wird, selbst wenn die vorher 
angegebenen Bedingune-pn auch erfüllt sind, und wir lernen 
ferner, dafs, um den Kontrast zu ermöglichen, lioch folgende 
Bedingung erfüllt sein mufs: 

267. Die an die modifiziermdm Vorstelhmgen gehrwrlmm 
Gefnhhtöne dürfen nirht ^-on m großer Stärke sein, dafs das 
kontrastierende Gefühl sich neben denselben nicht geltend tnachen 
kann. 

Fast alle Fälle ausbleibenden Kontrastes lassen sich gewifs 
hierauf zurückführen, so z. B. folgende Wahrnehmung. Die 
eigne Stärke wird nm besten im Gegensatz zu der Schwache 
anderer gefühlt. Es kaim nicht nur eine gewisse Befriedigung, 
sondern sogar fast ein körperliches WohlbefindtMi entstehen, wenn 
man sieht, dafs andere Menschen Anstrengunp^fni unterliegen, die 
man selbst mit Leichtigkeit erträgt. Dieses Gefühl verschwindet 
aber augenblicklich, wenn Mitleid mit den Leiden anderer ent- 
steht. Das Verhältnis scheint hier wirklieh so zu sein , dafs, 
sobald die an die Vorstellung von der SchAviiche anderer ge- 
bundene Unlust gröfserc ►Stärke und Tiefe annimmt, kei^T ]{nnra 
für ein anderes Gefühl im BewuTstsein übrig bleibt, und somit 
f^llt der Kontrast weg. 

268. Zu der hier angeführten Bedingung, die speziell für 
den Kontrast gleichzeitig gegebener Vorstellungen gilt, können 
wir noch folgende hinzufügen , die aussciilieTslicb für successive 
gegebene Vorstellungen Bedeutung hat: 
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269. Wenn zwei Vorstellungen nachemander im Betmfstsein 
gegeben sind , ti ird der Kontrast nur auf den an die zuletzt ein- 
tretende gebunäenm Geßhlstonf nicht aber auf den der zuerst 
eintretenden wirketi können. 

Beispiele zum näheren Beweis hierfür anzuiuhreu, möchte 
wuiil überllü8si<5 sein, da es in der Natur der Sache selbst liegt, 
dafs ein schon entasch >yimdener Bewufstseinszustand während 
beiues Verlaufs durch keinen später eintretenden Zustand be- 
einflufst werden kann. Hat man an einem körperlichen Unwohl- 
sein gelitten, so wird der normale Zustand, der bei dem Aufhören 
des Schmerzes eintritt, durcli Kontrast mit dem vorausgehenden 
erhoben werden und deshall) von starker Lust begleitet sein; es 
leuchtet indes ein, dafs der vergangene Zustand selbijt, unser 
Betinden wälirend des schon verHosaenen Zeitraums, durch das 
später Eintretende nicht beeinflufst werden kann. Natürlich ist 
hier nur von wirklich succ-cüüiven Zuständen die Rede. Versetzt 
man sich nach Aufhören des Schmerzes in der Erinnerung in 
den früheren Zustand zurück, so kann dieser wegen Kontrastes 
mit dem gegenwärtigen weit unerträglicher erscheinen , als er 
wirklich war, alsdann haben wir aber auch nicht mit successiven 
Vorstellungen zu schaffen, sondern im Gegenteil mit zwei gleich- 
zeitigen: dem Erinncruria".^l ti!de des vorausgehenden unangenehmen 
Zustandes und dem ^gegenwärtigen schmerzlosen Zustande. 

270. Somit wären jedenfalls die wesentlichsten Bedingungen 
des GefiUdskontrastes wohl erschöpft. Ob mau später durch 
zufällige Beobachtungen oder rationelle Untersuchungen noch 
andere linden wird, mnfs dahingestellt bleiben; möglich ist dies 
ja immerhin. Mit diesem Vorbehalt können wir unsere Kesultate 
also zusammenfassen in folgendem : 

271. „Gesetz von dem Kontrast der Gefühle*'. 

Ein lAistgefühl wird verhälinisniiifsi/t sfärJcer , wenn es mit 
unlusihctontei'i oder tvetiiger lusilrioufm VorsteUmigoi Jcontrastiert; 
ein TJrüustgefühl wird vfirhäJtmsjii'ffsig starher , wenn es mit lusi- 
hetonten oder weniger unlusthetonten Vorstelkinge^i Jcontrastiert. Der 
Kontrast tritt ein, wenn der VorsieUnngsinhalt der Gefühle gleich- 
eeitig oder successive im Bewufstsein gegeben ist, gleichartig ist 
und verschiedene Objekte betrifft; jedoch darf die Gefühlsbetonung 
der modifizierenden Vorstellungen nicfU so stark sein, dafs das 
kontrastierende Gefühl sich nicht neben derselben im Bewuf^tsm) 
geltend machen kann, liUcksichtlich successive geyebener Vor- 
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Stellungen wird mar der an die erdetet eintretende VorsteUung 
gebundene Gefühlston von dem Kontrast heeinflufst. 

Folgesätze des Kontrast- und des Zeitgesetzes. 

272. Es ist einer der grofsen praktischen Erfolge der 
Wissenschaft; dafs sie uns unsere Erfahrungen ordnen hilft. In 
d«T Natur sowohl als im Menschenleben finden wir tagaus, tagein 
«ne Menge Erscheinungen, die so häufig und so regelmäfsig 
eintreten ; dafs wir nicht unterlassen können, auf dieselben auf- 
merksam zu werden; solange wir sie aber nicht verstehen, sie 
nicht auf eine umfassende Formel zurückführen können, sind 
die Wahrnehmungen uns oft von keinem Nutzen. Erst wenn 
die Wissenschaft uns das allgemeine Schema, diis alle einzelnen 
Wahrnehmungen umfassende Gesetz gegeben hat, erst dann 
vermögen wir, indem wir unser Erfalirungsmaterial demselben 
unterwerfen, dieses so zurechtzulegen, dals es in allen eintreten- 
den Fällen verfügbar wird. Jedermann wcifs, dafs an klaren 
Sommerabenden Tau ßlllt, dafs kalte Körper mit Fciielitigkeit 
beschlagen, wenn sie in waiTnc Räume kommen, dafs in grofsen, 
kalten Lokalen, wo viele Mensehen versammelt sind, das Wasser 
an den Wänden herabläuft; nicht jeder weifs aber, dafs diese 
und vielleicht zahlreiche andere ebenso alltägliche Erfahrungen 
dem allgemeinen Gesetz unterworfen sind : Dämpfe werden durch 
Abkühlung verdichtet. Ohne dieses umfassende Wissen bilden 
alle genannten Erfahrungen ein (.^liaos, einen ungeordneten Wust, 
der sich nur schwer anwenden liifst; erst wenn die Formel, das 
Gesetz, gegeben ist, können wir aus unseren Erfahrung«, ii Nutzen 
ziehen. Deswegen ist Wissen Könneu; die Kenntnis der Natur 
gibt uns die Hcrrsthait über sie. — Ganz auf dieselbe Weise 
verhält es sich mit unseren W ahrnehmungen des Menschenlebens, 
sowohl was das änfsere Auftreten der Mensehen, als deren inneres 
Seeh^nleben betrifft. Auch hier häufen sich unsere Erfahrungen 
von Tag zu Tag an; ohne allgemeine Formeln, unter die die 
Erscheinungen sich zurückführen lassen, wird das Ganze aber 
ein ziemlich unnützes (!.'haos. ^lan hat allerdings häutig die 
Meinung aufgestellt gesehen, eine wissenschaftliche Psyehologie 
könne gar keine praktische Bedeutung erhalten, da das Leben 
selbst uns( ri Erfahrungen dem Bedarfe gemäfs ordne, was am 
besten drnans zu ersehen sei, dafs viele Generationen ohne 
wissenscirnftliche Psychologie gelebt und sich mit iiiren eigenen 
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£ir&hraDgeQ vortreflFlich dnrchgeschUigen hätten. Man ftbenieht 
hier aber erstens , dals wir an Sprichwörtern, Redensarten und 
den sprachlichen Formen selbst eine grofse Masse Ton Formeln, 
▼on Resultaten der angehäuften Er&hrungen von Generationen 
besitsen, die wir fortwährend zur Ordnung unserer eigenen Er- 
fahrungen benutzen, und femer schlielst die Thatsache, dafo man 
sich mit kleinen Mitteln zu behelfen vermag, ja nicht aus, daÜs 
man sich besserer Mittel bedient, wenn solche sich darbieten. 
Und da es nun gerade die Au%abe der wissenschafüichen 
Psychologie ist, an allen Punkten die Gesetze für unser Seelen- 
leben nachzuweisen nnd klar und bestimmt zu formulieren, so 
scheint kein Zweifel darüber herrschen zu können, dals diese 
Gesetze in so grofser Ausdehnung, wie es Oberhaupt möglich ist, 
fOr unser Verhältnis zu den Menschen Ähnliche Bedeutung er- 
halten werden, wie die Naturgesetze ftlr unser Verhältnis zur 
Natur, ohne d&fs Sprichwörter und andere psychologische Schätze 
darum ihren praktischen Wert zu verlieren brauchen. Diese 
werdra wahrscheinlich zu allen Zeiten die Scheidemünze sein, 
die Ton Hand zu Hand geht, während die grolsen wissenachafik- 
liehen Werte zum Teil kapitalisiert werden, was jedoch nicht 
damit gleichbedeutend ist, dafs sie keinen Nutzen stiften. 

278. Die Bedeutung, welche die Psychologie bis zum 
heutigen Tage in genannter praktischen Richtung gehabt hat, 
ist keine grofse. Nur auf dem Gebiete der Erkenntnis, für die 
sinnliche Wahrnehmung und die Vorstellungsverbindungen sind 
Gesetze gefunden worden, die nach und nach, wenn sie aus 
den Studiendmmem der Forscher und den wissenschaftlichen 
Werken hervordringen und GFemeinbesitz werden, ihren ordnenden 
Einflufs geltend machen kf^en. Auf dem tiefstliegenden und 
interessantesten Gebiet unseres Seelenlebens, dem Gefühlsleben, 
hat man dagegen noch erst schwache Anläufe gemacht, Gesetze 
zu formulieren, und man findet daher sogar in wissenschaftlichen 
Psychologien nur wenige Versuche, die komplizierteren psycho- 
logischen Erfiüirungen, die wir täglich machen, zu ei^lären. 
Dieser Mangel könnte vielleicht auch daher rühren, dafs die 
Forscher sich bisher zunächst mit theoretischen Erwägungen 
beschäftigten, und es als unter ihrer Würde betrachteten, sieh 
mit dergleichen ein£u»heren Sachen zu befassen; dieses wissen- 
schaftliche Vomehmthun ist hier aber ganz am unrechten Orte. 
Jede konstante Erscheinung des Menschenlebens hat ebenso 
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.groliseii Anspruch auf wiflsenschafikliche ErkUlrung, wie eine 
Naturerscheinung. ^ Im Folgende werden wir zu zeigen suchen, 
dab Bchon die Ergehnisse unserer Torigen Untersuchungen dasu 
dienen können, dne wissenschaMiche Erklärung Terschiedener 
wohlbekannter Erfiahrungen zu geben. Was wir jetzt darstellen 
wollen, enth&lt insofern nichts Neues, als es alltägliche Er- 
scheinungen sind, die behandelt werden, und jeder denkende 
Mensch sie unter den Formeln der praktischen Menschenkenntnis 
ansuhringen vemuig. Eine wissenschaftlicfae Erklärung, eine 
Subordination der Erscheinungen unter bestimmt formulierte 
Gesetze, hat bisher woU sonst niemand als Fechner yersueht, 
dessen früher besprochenem Werke wir die Hauptpunkte der 
folgenden Entwickelung entnehmen. 

274. Als einfache Konsequenzen des Gksetzes von der 
Abhängigkeit der GeflUhle von der Zeit im Verein mit dem 
Gesetz 7on dem Kontrast der Oefiähle gehen zwei neue Gesetze 
hervor, die Fechner das „Prinzip der' ästhetische Folge** ^) und 
das „Prinzip der Sfithetischen Versöhnung'' ^) genannt hat Diese 
Gesetze sind indes ebensowenig speziell ästhetische Prinzipien als 
die Gesetze, aus denen sie sich ableiten lassen, und wir wollen sie 
deshalb kurzweg das „Folg^esetz* und das „Versöhnungsgesetz" 
nennen. Wir können das 

275. „Folgegesetz" so formulieren: 

Wenn mei oder meftr entweder Zms^ oder mkisMotiiU^ 
gUii^asrHge VwrsMmgen^ die nur «n heireff der Stärke ihrer 
Geßhlstiine verschieden sind, aufeinander folgen , so wird die 
resultierende Summe der Lust oder Unlust venehieden werden j je 
noMem sekwikkere Lust oder ünhtst einer sUkrheren vcrausgdii 
oder umffMurt, Und näher bestimmt wird der Unterschied der 
GefBhlssunme der, dafs die mägUdtst grofse Lust oder die 
mÖgUthst geringe Unhist, die unter den gegebenen Umständen tu 
erreieihen ist, durA eine Bewegung in posiOoer Biehtung, d, h, von 
der stärkeren sur st^ufädieren Unktst oder von der schwächen 
Sur stärkeren Lust, euistiM; umgekdurt wird die wenigste Lust 
oder die gröfste Unlust durth eine Bewegung in negativer Biektimg 
euistiken, eine Bewegung diso von der sUIrkeren Lust sursihsädieren, 
von der schwä^eren Unlust sur stärkeren. 



)) Vorschule der Äathetik. IL S. 334. 
8) Ibid. S. 238. 
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276. Es ist leicht za ersehen, dafg wir hier nur mit einer 
Konsequens der beiden obengenannten Sätze zu thun haben. 
Denn bei Kontrast zwischen suocessive gegebenen Vorstellungen 
wird^ wie wir wissen, nur der mit der nachfolgenden rerbundene 
Ge^ihlston durch Kontrast verstärkt werden, nie aber der 
OefÜhlston der Torangehenden. Hat man nun eine Reihe gleich- 
artiger Vorstellungen, die aufeinander folgen, so wird hier 
erstens wegen der Gleichartigkeit der Vorstellungen, der zufolge 
diese zum Teil als eine einzelne Vorstellung wirken, stets eine 
Abstumpiung stattfinden, so dafs jede nachfolgende einen 
schwächeren Gefühlston henrormft, als wenn keine gleichartige 
Vorstellung vorausgegangen wäre. Schreitet diese Reihe Uber- 
dies nun in negativer Richtung, von stärkerer zu schwächerer 
Lust fort, so wird zugleich jede folgende Vorstellung w^n des 
Kontrastes mit der vorausgehenden geringere Lust geben, ab 
wenn keine stärker betonte vorausgegangen wäre. Bei einer 
Bewegung in negativer Richtung werden also die Abstumpfung 
und der Kontrast zusammenwirken, um die ganze Summe der 
Lust zu vermindern. Bei einer Bewegung in positiver Richtung 
wird der Geftlhlston einer nachfolgenden Vorstellung dagegen 
durch Kontrast mit der vorausgehenden erhöht werden, und es 
wird also dem Einflüsse der Abstumpfung entgegengearbeitet. 
Und was hier von einer Reihe lustbetonter Vorstellungen gezeigt 
ist, gilt offenbar auch von einer Reihe unlustbetonter. Bei 
negativer Richtung der Bewegung arbeiten Abstumpfung und 
Kontrast gegeneinander an, so dafs sie die möglichst grofse 
Unlust erzeugen ; bei positiver Richtung wirken sie zur Erzeugung 
der möglichst geringen Unlust zusammen. 

277. Eine grofse Menge wohlbekannter Erscheinungen lassen 
sich durch dieses Gesetz erklären. Demselben gemitfs filngt man 
bei einem gröfseren Diner mit den einfacheren Weinsorten an 
und schreitet darauf zu den edleren und wohlschmeckenderen*). 
Hält man sich eine Zeitlang in einer httbschen Gegend auf, so 
flüngt man nicht mit dem Besuche der interessantesten und 
schönsten Punkte an; die Ausbeute wird grösser, wenn man in 



1) Hat man (Innii e'mon gewissen Oipfol orroicht, so kann man pchr 
wohl wieder abwärts steigen, da der Ocst lnuark, wii' die nieistcii anderen 
•Sinne, zuletzt derniarsen abgestumpft werden kann, dafö diu folgenden 
Glieder ohne fietatimg sind. 
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umgekehrter Ordnung verfährt Wer sich seine VorstcUuug 
von Bergen nach den Felsen Bornholms gebildet hat, wird 
auf einer Reise in Norwegen oder in der Schweiz sehr über- 
rasclit werden; die umgekehrte Keihenfolge kann dagegi-n leicht 
Täuschung bringen. Will man jemand durch verschiedene Gaben 
erfreuen, so gibt man ihm nicht die crr^fstf^ zuerst und die 
kleineren hinterdr(Mn, da er dann nur durch jede der nach- 
folgenden getäuscht werden würde; fangt man dagegen mit den 
kleinsten an und steigt dann allmählich, so wird man ihm ein- 
mal über das andere eine erfreuliche Überraschung bereiten. — 
Wie man sieht, ist es da-^ Grundgesetz der Ökonomie des (xe- 
nusses, mit dem wir iiier zu schaffen haben, und jedermann wird 
aus eigener Erfahrung den schon angeführten Beispielen zahlreiche 
andere hinzufügen können'). — Mit TJnlustgeftlhlen geht es 
ebenso. Eine Reihe unangenehmer Begebenheiten afrizieren uns 
mehr, wenn die am wenigsten unangenehme zuerst kommt und 
die Stöfse uns darauf mit immer wachsender Stärke treffen. 
Kommt dagegen der stärkste Stöfs zuerst, so werden die nach- 
folgenden weniger gespürt. Der Kranke, der seiner Genesung 
entgegensieht, oder der Arme, der im Begriff ist, sich aus seiner 
drückenden Lage herauszuarbeiten, kann ganz wohl noch sehr 
krank oder sehr arm sein , und doch wird schon der Umstand, 
dafs die Sache vorwärts geht, eine Lust herbeifuhren, welche 
die vorhandene Unlust kompensieren oder sogar überwiegen 
kann ; fortwährendes Rückschreiten wird ihn den augenblicklichen 
Zu^nd dagegen weit achlinuner fühlen lassen , als derselbe 
eigentlich ist 

278. Das Folgegesetz ist scheinbar nicht immer stichhaltig, 
indem wir es in gewissen Fällen erfahrungsgemäfs vorziehen, 
direkt zur stärksten Lust zu schreiten und die schwächer 
betonten Vorstellungen überschlagen. Dies widerstreitet dem 
Folgegesetz doch eigentlich nicht, denn dasselbe sagt nur, dafs 
man eine gröfsere Summe der Lust erhält, wenn man eine 
Vorstellungsreihe in positiver Richtung durchläuft, als wenn man 
in negativer Richtung geht, sofern die ganze Reihe durchgemacht 
weiden muTs. Dagegen sagt es durchaus nichts darüber, ob man 



I) Eine vorzüglicbe Illustratioii des Geaetses auf einem einzelnen 
Gebiete wird man finden in Mantegazsas: Die Physiologe der Liebe. 

1885. S. 126 u. f. ^ 

LeJiniAiin, Bio QefOhle. 14 
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nicht eine im Moment stärkere Lust erreichen könnte, wenn man 
nur ein einzelnes Glied der Reihe erwählte und dieses allein 
wirken liefse. Dafs letzteres möglich ist, läfst sich nicht be- 
zweifeln. \A'enu nämlich die ganze Vorstellungsreihe und zwar 
unter den günstigsten Bedingungen, also in positiver Richtung, 
durchgemacht wird, so wird jede nachfolgende Vorstellung wegen 
der stattgefuiideueii Abstumpfung notwendigerweise schwächere 
Luöt geben, als wenn sie für sich allein gewirkt hätte, ohne dafs 
eine mit derselben gleichartige Vorstellung vorausgegangen wäre. 
Also wird besonderü die letzte, am stärksten betonte Vorstellung 
(es wird ja angenommen, dafs die Reihe in positiver Kichtung 
durchlaufen wird) dadurch bedeutend an ihrer Gefühlswirkung 
geschwächt werden, dafs alle die anderen schon gewirkt haben. 
Hieraus folgt dann wieder, dafs man, wenn man einen besonders 
starken Eindruck Avünsclit, nicht eine ganze Reihe durchlaufen, 
sondern .sog-leioh die am stärksten betonte Vorstellung ergreifen 
muiö. Es ist otienbar hiormit in Ubereinstimmung, dafs mau 
sich während de^ Auisteigens nach einer schönen Aussicht 
nicht umkehrt, sondern mit der Beschauung wartet, bis man 
den eigentlichen Aussichtspunkt erreicht hat. Der Eindruck, 
den man dann erhält, ist frischer, d. h. weniger abgestumpft, 
als er sein würde, wenn man die Landschaft betraciitete, wie 
sie sich allmählich entfaltet. Ein Kranker fühlt gröfsere Freude 
bei schneller als ]h'\ langsamer Genesung; je gröfscr der Kontrast 
mit dem früheren , unglücklichen Zustande, um äo groiser die 
momentane Lust. 

279. Das Versölinungsgesetz ergänzt das Folgegesetz. 
Während letzteres nämlich die OrrlnnuG" feststellt, in welcher 
eine Reihe entweder lust- oder unlustbetonier Vorstellungen auf- 
einander folgen müssen, um die möglichst grofse Lust oder die 
möglichst geriiii;*' Unlust zu geben, bezeichnet das Versöhnungs- 
gesetz dagegen die Reihenfolge teils lust-. teils unlustbetonter 
Vorstellungen , durch welche ein entsprechendes Resultat zu er- 
reichen ist. Dem vorigen Gesetz analog formulieren wir nun: 

280. Das ^Vtrsöhnungsgesetz^ : Wenn zwei oder mehr teils 
hust-^ teils unlusibetonte gleichartige Vorsiellimgen, nur himichtlicli 
der Stärke ihrer Gefühlstöne verschieden, aufeinander folgen ^ so 
wird die nach den Umständen möglichst grofse Lust oder möglichst 
geringe Unlust dadurch erreicht werdm, rhifs die Bewegung als 
Totalität in positiver Eichtmg geht, und die möglichst geringe Jjust 
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oder die möglichst grofse Unlust entsteht ^ wenn die Bewegung aU 
Totalität in negativer Richtung geht. 

281. Ebonsnwie das Folgegesetz ist auch dieses Gesetz eine 
Konsequenz des Kontrastgesetzes in Verbindung mit dem Gesetze 
von der Abhängigkeit des Gefühls von der Zeit. Je mehr nämlich 
die unlustbetonten Vorstellungen dergestalt geordnet sind, dafs 
sie einander gegenseitig abstumpfen, was, wie oben nachgewiesen, 
eine positive Kichtung erlieischt, und je mehr die lustbetonten 
dui'ch den Kontrast mit i^^tiph verstärkt werden, wozu ebenfalls 
eine positive Kichtung erforderlich ist, um so mehr erhält die 
Lußt das tibcrgewicht über die Unlust. Wie tibrigens aber 
dieses gegenseitige Abstum))fcn der unlustbetonten und der 
Kontrast der lustbetonten mit jenen am besten zu erreichen sei, 
darüber scheint sich kein allgemeines Gesetz geben zn lassen. 
Je nach der Gattung der Vorstellungen und der iStärke der 
begleitenden Gefiihlstöne kanji bald die eine, bald die andere 
Ordnung den Vorzug verdienen. Wir können ein paar einzelne 
Fälle betrachten. — Hat man nur zwei Vorstellungen, so ist es 
einleuchtend , dafs die lustbetonte die letzte sein mufs, wenn die 
möglichst grolse Lust bezweckt wird. Hat man dagegen eine 
ganze Reihe unlustbetonter Vorstellungen, deren Gcfühlstöne 
verschiedene Stärke besitzen, aber nur eine einzelne lustbetonte, 
so mufs diese notwendigerweise die letzte sein, um durch den 
Kontrast mit den anderen verstärkt zu werden ; in betreff dieser 
anderen lassen sich aber wenigstens zwei verschiedene Ordnungen 
denken, die ungeftihr dasselbe Resultat geben können. Folgen 
die Unlustgefühle nändich in positiver Richtung, von dem stärksten 
S5um schwächsten, aufeinander, so werden sie allerdings durch 
Abstumpfung geschwächt, der Kontrast zwischen dem letzten 
und der nachfolgenden Lust wird dann aber auch ein ziemlich 
geringer. Folgen die Unlustgefühle dagegen in negativer Richtung 
aufeinander, so wird ihre gesamte Wirkung kraft des Folge- 
gesetzes die möglichst grofse Unlust, dafür wird dann aber die 
abschliefsende Lust durch den Kontrast möglichst erhöht. In 
komplizierteren Fällen sind natürlich noch mehr Ordnungen mit 
ungefähr demselben Resultate denkbar; es würde uns aber gar 
zu weit führen, wollten wir uns näher auf diese einlassen. Nur 
80 viel steht fest, dafs die Bewegung als Totalität in positiver 

Kichtung gehen muTs, wenn Lust erzielt werden soll, da wir 

14* 
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widrigenfalls statt mit den vorkonniit'nden Uulustgefühleii versöhnt 
zu werden diese stärker tühlcn würden. 

282. Die Gültigkeit und die «rroi'se Bedeutung des 
Versöhn ungsgcsetz es treten in Diehterwerken aller möo-lichen 
Gattungen am deutlichsten hervor. Tn der sogcnnnritprj roman- 
tischen .Schule, die es als die weBentlichste, alle anderen Zwecke 
üT>erra^»Mi(le Aufgabe der Dichtkunst betrachtete, eine gewisse 
iSunime ästhetischer Lust im Leser zu erzeugen , finden wir 
deshalb in zahllosen Werken eine Gefühlsbewegung, die als 
Totalität in positiver Kichtung ^(Aü. Das in früherer Zeit so 
allgemein angewandte „Rezept" für Novellen und Lustspiele ist 
ja gerade folgendes. Das Verhältnis zwischen dem Heiden und 
der Heldin wird immer verwickelter, so dafs die Wahrscheinlichkeit, 
dafs sie „sich kriegen", immer geringer wird. Durch die Schil- 
derung dieser Verwickelungen sucht man unser Interesse und 
unsere Sympathie für (bV Personen zu vermehren, so dafs auch 
die Unlust wegen ihrer immer 'jröfscren Entfernung voneinander 
beständig wächst. Die Spannung erreicht zuletzt einen Gipfel, 
der Knoten wird gelöst und durch die Vereirtiq'ung der Liebenden 
werden wir mit ihren früheren Widerwärtigkeiten versöhnt. 
„Ende gut, alles gut." Wie man sieht, entsprechen die Be- 
wegungen der Gefühle hier der oben erwähnten Form, in welcher 
• eine Reihe Unlustgefühle in negativer Richtung aufeinander folgen, 
wodurch dann wieder eine abschliefsende Lust mittels Kontrastes 
so erhöht wird, dais das gesamte Resultat überwiegende Lust 
wird. — Man könnte freilich zu der Annahme geneigt sein, dafs 
das Ziel, wenn es die Erzeugung der möglichst grofsen Summe 
von Lust ist, am leichtesten zu erreichen sein müsse, wenn 
Unlustgefühle völlig ausgeschlossen wUrden. Dies ist jedoch nur 
innerhalb sehr enger Grenzen möglich; denn wenn nur mit 
lustbetonten Vorstellungen operiert wird, so wird das Gefühl 
schnell abgestumpft, was hier wohl zunächst heiisen will, dafs 
fremde, unlustbetonte Vorstellungen entstehen, die um so stärker 
werden, je länger die ursprüngliche Lust andauert, so dafs sie 
den Genufs zuletzt unmöglich machen. Ohne späteren Unter- 
suchungen [310 — 311] vorzugreifen, können wir das Entstehen 
dieser Gefühle hier nicht im einzelnen erklären; es ist indes 
leicht zu ersehen, dafs, wenn menschliche Verhältnisse als 
unbedingt glücklich geschildert werden, im Leser leicht die wohl- 
begründete Furcht entsteht, dieses Glück werde nicht fortdauern. 
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In BonuKnon und überhaupt m • allen grOfseren Dichterwerkeii 
findet man deshalb auch eine sehr komplizierte Bewegung der 
Oeftlhle. — Bei den modernen Verfusem, die ea gewöhnlich 
nicht als die Angabe der Dichtkunst aufetellen, eine gewisse 
Summe ästhetischer Lust zu erzeugen, bei denen dagegen die 
moralisierende Tendenz die erste Linie einnimmt^ wird man auch 
ganz andere Bewegungen der Geföhle als die oben geschilderten 
finden* . Das ' Streben , ethische Unlust oder ethischen Abscheu 
▼or g^benen VerhAltniMen zu erwecken, fiihrt meistens zu 
eineir r^n n^;ativen Bewegungsrichtung ohne andere absehlielsende 
Versöhnung als die, welche der Tod, der eine Fortsetzung der 
Leiden unmöglich macht, zu geben vermag. Auch hier zeigt 
sich also die Gültigkeit des Versöhnungsgesetzes, indem die 
durchweg n^tiye Bewogungsrichtung des Geföhk so vielen 
modernen Werken ihr trostloses Gepräge verleiht 

28B. Es bedarf kaum näheren Nachweises, dafs das 
Versöhnungsgesetz, wenn seine Gültigkeit uns in dem Gebiete 
der Dichtung entnommenen Beispielen entgegentritt, auch all- 
gemein gültig sein muls, da dasselbe nur von der Reihenfolge, 
nicht abw von dem Ursprung der betonten Vorstellungen redet 
Die allgemeine GHÜtigkeit des Gesetzes ist übrigens schon durch 
dessen Ableitung aus den beiden einfiM^heren, allgemeinen Gesetzen 
gegeben. 

Die betonte und die modifizierenden Vorstellungen sind un- 
gleichartig und betreffen verschiedene Objekte. 

284. Im Vorhergdienden sahen wir, dafs es für die 
Verstärkung eines Gefilhls durch Kontrast eine nötwendige 
Bedingung ist, dafs die verschiedenen Vorstellungen bis zu 
einem gewissen Grade gleichartig sind. Es entsieht daher ganz 
natOrlich die Frage: welchen Einfiafe können Gefühle auf- 
einander haben, wenn ihr Vorstellungsinhalt nicht nur ver- 
schiedene Objekte betrifft, sondern auch ungleichartig ist? Wir 
müssen hier verschiedene Fälle berücksichtigen, die in zwei 
Hauptgruppen zerfallen, je nachdem die Vorstellungen 1) gleich- 
zeitig und 2) Buccessive gegeben sind. 

285. Gleichzeitig gegebene Vorstellungen. Wir 
sahen schon bei der Untersuchung des GMlhlskontrastes, dals 
dieser nicht eintreten konnte, wemi die einzelnen Gleftlhle nicht 
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ziemlich gleich stark waren, weil das stärkste sonst die ganse 
Aufinerksamkeit auf sich ziehen wttrde, wenn diese denn nicht 
willkttrlich auf einen bestimmten Punkt gerichtet wftre. Dafis 
ganz dasselbe der Fall werden wird, wenn die yerschiedenen 
betonten Vorstellungen ungleichartig sind, kOnnen wir leicht 
durch Beispiele nachweisen. — Bei grofsen psychischen Leiden 
kann man körperliche Schmerzen yOllig ▼eigessen, und um- 
gekehrt bringt ein starkes körperliches Unwohlsein, z. B. die 
Seekrankheit, fast Tollstilndige Unempf^nglichkeit fUr jedes andere 
OefUhl mit sich. Man kann den einen Schmerz durch einen 
anderen dttmpfen; grofse Freude kann alle kleinen Sorgen und 
Bekttmmeniisse verscheuchen u. s. w. In allen diesen Fällen 
tritt das Übergewicht des stärkeren Gefühls über daa schwächere 
deutlich hervor, wie auch der Vorstellungsinhalt sein möge. Das 
Resultat wird also: 

286. Wenn mäurcre gUidmiUg gegebene^ ungleitiuai^ For- 
steHimgm van Gt^WgUtnm mU hödtst cersdu^lmer Stärke hegleUd 
smd, wird tm äOgememm^ wem die Jxi/merlesamkeü nieht am 
besonderen Gründen wiUkürUt^ auf eine hesUmnUe Vorstelkmg 
geriüMei isi, smr die am stärksten betonte un Bewufsisein hervor' 
treten, 

287. Wenn verschiedene gleichzeitige Vorstellungen dagegen 
ungefldir gleich stark betont sind, stellt sich die Sache ganz 
anders. Auch hier werden jedoch verschiedene Fälle eintreten, 
je nachdem die gegebenen Geftthle sämtlich Lust oder Unlust 
sind, oder beide Gattungen nebeneinander vorkonmien. Im 
ersteren Falle tritt ein eigentümlicher Zustand ein, der sich 
vidteicht am besten durch den Namen „GefilUsmischung'^ 
charakterisieren läfst; im letzteren dagegen entsteht ein Um- 
tauschen oder Wechseln der Gefühle. Wir wollen nun jedes 
dieser Verhältnisse fUr sich untersuchen. 

288. Wenn bei einem festlichen Diner die zahlreichen, 
abwechselnden C^eschmacksempfindungen , prächtiges Tischgerät, 
Lichter, Blumen, Musik und heiteres Gespräch jedes für sich 
uns Lustgeftthle zuOlhren und das ihrige zur Erzeugung der 
sogenannten „festlichen Stimmung*^ beitnigcn, so haben wir hier 
das typische Beispiel eines solchen Zustandes, den wir als Gefühls- 
mischung bezeichneten. Solange die Aufmeiksamkeit nämlich auf 
keine der betonten Vorstellnngen willkttrlich gerichtet wird, bilden 
alle vorhandenen Gefühle eine kompakte Masse, in welcher kein 
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einzelnes Moment besonders henrortritt Alle diese Gefühle 
stehen aber dennoch in einer rein flnfseren, znfitlligen Beziehung 
zu einander y . und sobald man die Aufimerksamkeit willkürlich 
auf eine der betonten Vorstellungen richtet ^ treten alle anderen 
Gefühlsmomente in den Hintergrund, und nur das besonders 
festgehaltene GtefÜhl steht im BewuTstsein Idar da. Man kann 
auf diese Weise successive jedes einzelne der zusammenwirkenden 
Lustmomente hervorziehen und jedes für sich geniefsen. — 
Derselbe Zustand Ittlst sich auch durch eine Reihe gleichzeitiger 
Unlustgefthie erzeugen. Geht man durch eine enge Sfrafse in 
einem der Armenviertel der grofsen Hauptstädte, so werden hier 
die Düsterheit die Unheimlichkeit, die schlechte "Loh, die Armut 
und das Elend, die einem an allen Punkten und unter allen 
G^talten entgegentreten, eine kompakte Unlust erregen, deren 
einzelne Momente durch willktlrliche Hinrichtung der Aufmerk* 
samkeit festgehalten und isoliert werden können. Eine solche 
Gefühlsmischung haben wir endlich auch an dem Öfters erwähnen 
Lebens- oder G^eingefÜhl, das aus den zahllosen, gleichzeitigen, 
aber verschieden lokalisierten, "betonten Organempfindungen ge> 
bildet wird. Letztere sind in der Realität nicht vollständig mit- 
einander veFBchmolzen, was, wie wir später sehen werden, nur 
unter ganz besonderen Bedingungen stattfindet; wegen des vagen 
Charakters und der unsicheren Lokalisation der Organempfindungen 
ist es jedoch mit Schwierigketten verbunden, die einzelnen Glieder 
auszusondern. Liegt man aber eines Sommer tages auf dem Rücken 
in einem Heuschober und genieist das Leben, wird man doch 
bei genügender Anspannung der Aufm^ksamkeit und Übung im 
Beobachten subjektiver Zustände eine ganze Reihe von Momenten 
im allgemeinen körperlichen Wohlbefinden unterscheiden kftnn^ : 
den GenuTs beim Einatmen der firischen Luf^ beim Riechen des 
aromatischen Heues, bei der Wärme, dem Strecken und der 
Frische aller Glieder, dem weichen Lager u. s. w. Und wandert 
man eines Wintertages müde, hungrig und durchfroren eine 
glatte Landstrafse entlang, so bildet hier eine Reihe von Unlust- 
gefühlen auf dieselbe Weise eine Mischung, eine allgemeine 
körperliche Mattigkeit und Schlaffheit, deren einzelne Momente, 
Müdigkeit, Hunger, Eälte^ wunde Fttise, unsicheres Gleichgewicht 
auf dem glatten Wege u. s. w. sich jedoch isolieren lassen. Auf 
Grundlage aller dieser Wahrnehmungen, denen noch zahlreiche an- 
dere hinzugefügt werden könnten, stellen wir folgendes Gesetz auf: 
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289. Wem mehrere ungleiehartigef entweder bis^ oder 
unlustbeionte VorgtelUtngen, die verschiedene Objekte Mreffenf (vet' 
schieden lokalisierte Empfindungeti) ^ 9idi glMduieiHg mi mgeßkr 
gleicher Stärke ihrer Oefiihlsbetoming im Betmfslsein g^knd 
maeften, so entsidit eine QefiÜämischmg, ä, h. ein einßdnes GeflM, 
dessen ursekiedene Momenie Sftcft dun^ wülkSirU^ ISnriehtmg 
der ÄufinerkftamJteit auf die 'beeStglidun VarsteÜimgen aussondern 
lassen, 

290. Wenden wir uns nun zu dem anderen Fall^ in welchem 
sowohl lust- als unlustbetonte Vorstellungen gleichzeitig gegeben 
sind, so nehmen wir ein ganz anderes Verhältnis wahr. Die 
einzelnen Lust- und Unlustgefiihle kennen dann, beide für sich, 
ebenso wie vorhin Mischungen bilden; unter den auf diese Weise 
entstandenen GeföUsmassen ist jedoch keine nähere Verbindung 
möglich; sie Termögen nur, im Bewofstsein miteinander zu 
wechseln, so dafs bald die eine, bald die andere Masse hervor- 
tritt. — Wenn der milde Wandrer sein Ziel in der Feme 
erblickt, kann die Freude darttber, bald ruhen zu können, ihn 
allerdings einen Augenblidc seine Ermattung vergessen lassen 
und ihm frische Kraft geben; dies dauert aber selten lange. 
Ein wenig später meldet die Müdigkeit sich wieder, um dann 
aufs neue dem erfireulichen Bewufstsein zu weichen, daCs er dem 
Ziel doch immer näher komme. So schwingt der Zustand 
zwischen Lust und Unlust, bis das Ziel erreicht ist oder die 
Müdigkeit ihn überwältigt; von einer Ausgleichung der beiden 
entgegengesetzten GefÜhlszustände wird aber wahrscheinlich nie- 
mals die Bede sein. Ganz ebenso wird sich die bekannte Er- 
fSahrung, „dafs ein Tropfen Unlust ein ganzes Meer von Lust 
gründlich zu vergällen im stände ist'',*) erklären lassen. Ruhen 
wir eines Sommertages auf dem Heuschober, so wird eine einzige 
Mücke, die uns um die Ohren zu summen anfilngt, unserem 
dolce far niente sehr schnell ein Ende machen können. Wir 
versuchen zwar fortwährend, ihr Dasein zu vergessen, aber 
jeden Augenblick taucht die Vorstellung von der unangenehmen 
Nachbarschaft aufs neue wieder auf und verbittert uns den 
Genufs. Und so in allen Fällen; üb^all finden wir: 

291. Lust und Unktst, an unglei^artige, verschiedene Objekte 
betreffende Vorstdhungen g^^unden, und dtenfaUs en^egengesetste 



1) Yolkmaim: Lehrbueh der Psychologie. 1885. II. 8. 342. 
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GefiAUmisehungm k&mten hetne nähere- Ver^mdung mäeinanäer 
schliefsm^ sondern weehsdn im Beumfstsem ab. 

292. SuccesBire gegebene Vorstellungen. Bei der 
Untersuchung des Gefahlskontrastes wiesen wir nach und be- 
gründeten wir, dafs unter zwei successiven Bewufstseinaxuständen 
nur der letztere durch Kontrast mit dem ersteren erhöht 
werden könne, wogegen das Umgekehrte niemals stattfinde [269]. 
Dieser Sats muTs allgemeingültig sein, weil von einem künftigen 
Bewufstseinszustand aiif einen gegenwttrtigen keine Rückwirkung 
wird stattfinden können, ganz davon abgesehen, worin die 
Wechselwirkung zwischen den beiden Zuständen bestehe. Keine 
Veränderung ohne Ursache; was im jetzigen Moment nicht 
existiert, kann jetzt auch keine Wirkungen haben. Es erübrigt 
also. nur, im Folgenden zu untersuchen, welchen Einflufs ein 
bereits entschwundener Bewufstseinszustand auf den oder die 
nachfolgenden haben kann. 

293. Zahlreiche Vorstellungen, jede mit ihrer eigentümlichen 
Oefiihlsbetoniing, können sich im Bewufstsein ablösen, ohne dem 
Anschein nach aufeinander zu wirken. Geht man eine belebte 
Strafse hinab, so erhält man von allen Umgebungen ein Gewühl 
von Eindrücken, bald erfreuliche, bald niederdrückende, die mit- 
dnander abwechseln, ohne dafs der eine nachweisbaren Einflufs 
auf den folgenden hätte. Dasselbe ist unier allen Verhältnissen 
des Lebens wahrzunehmen. Je nachdem eine Arbeit sdmeller 
oder lässiger von der Hand geht, schwingt das Gefllhl zwischen 
Lust und Unlust; bald dämpft eine unvorhergesehene Schwierig- 
keit den Mut, bald ist die Schwierigkeit Überwunden und die 
Arbeit geht wieder mit Lust von statten. Anderseits kann aber 
oft eine kleine, an und fClr sich unbedeutende B^benheit eine 
Stimmung, einen kürzere oder längere Zeit hindurch konstanten 
Gefilhlszufltand hervorrufen, der lange nach dem Verschwinden 
der ursprünglichen Ursache Ibrdiestehen kann und aUen später 
auftauchende Vorstellungen eine eigentümliche GeAlhlsbetonuug 
zu geben vermag. Man kann oft über eine geringfügige Sache 
„guter Laune werden", noch leichter aber verstimmt werden, 
seine „gute Laune veriieren'', und beide diese ^tgegengesetzten 
Stimmungen können tagelang auf alle späteren Erlebnisse und 
Beschäftigungen influieren und denselböi ein Gel^hlsgepräge 
verleihen, das sie normal nicht haben. Man hat diese Erscheinung 
die „Expansion des GefüUs" genannt. Hiemach sieht es aus, als 
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.ob ein €btOlil bisweileii mit der erzeugenden Vorstellung ver- 
achwAnde, ' bisweilen aber auch isoliert fortbestehen könne, und 
es mufs abo unsere Aufgabe werden , zu bestimmen, wann 
ersteres und wann letzteres stattfinden wird. 

294. Sebon in der TbatBaebe, dab das GefUhl expandiwen 
kann, ist ein Moment gegeben , das im stände sein mnls, eine 
Erklärung der Erscheinung herbeisulühren* Denn unserer durch 
alle Torheigehend^ Untersuchungen bestätigten Theorie zufolge 
kann ein emotionelles Element nicht isoliert bestehen , sondern 
mufs stets an bestimmte VorsteUungen gebunden sein. Soll eine 
Stimmung also nach dem Verschwinden der ursprünglichen 
betonten Vorstellung bestehen können , so ist dies nur dadurch 
möglich y dafs die Vorstellung mittels Association andere Vor- 
stellungen mit der nämlichen GefÜUsbetonung erweckt hat, die 
sich dann fortwährend im Bewufstsan^ geltend machen oder 
auch ihrerseits wieder andere Vorstellungen mit entsprechenden 
GefQhlstönen hervorrufen u. s. w. Indem eine bestimmte Vor- 
Stellung auf diese Weise durch beständiges Reproduzieren neuer 
Vorstellungen einen gewissen Geftihlston im Bewußtsein fort- 
bestehen lltfst, kann dieser auf viel&che Weisen — deren etliche 
wir schon im Vorhergehenden behandelt haben — auf andere^ 
von aufsen gegebene VorsteUungen einwirken und deren GeföhlB« 
töne modifizieren. Biese Erklärung hat schon von vornherein 
einen hohen Gited der Wahrscheinlichkeit fklr sich, wefl, wie wir 
wissen, jedes Gefilhl sich durch Erzeugung von Veränderungen 
des LebensgefUhk verstärkt, und diese Veränderungen verlieren 
sich nur langsam. Sind wir in Affekt gewesen, so werden die 
Nachwirkungen der Gemütsbewegung sich noch lange nachher 
als eine Stimmung spttren lassen [76—77]; das Gleichgewicht 
wird erst allmählich wiedergewonnen. Und auch wenn das 
Gefühl kein solches Maximum der Stärke und des Umfengs er- 
reicht, da& es anderen Menschen als sichtbare Gemtttsaufregung 
erscheint^ hat es doch in höherem oder geringerem Grade seinen 
Einflufs auf den Organismus zur Geltung gebracht, und diese 
Veränderungen des Lebensgefühls können dann auf spätere 
betonte Vorstellungen influieren. An den die Gefühle begleiten- 
den organischen Veränderung en , die wieder selbst von starken 
Gefühlstönen begleitet werden, haben wir also einen Faktor, der 
es verständlich macht, wie der einmal entstandene Gefühlston 
auf spätere Bewufstseinsznstände einzuwirken vermag. Auf eine 
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Untersuchung, welchen Gesetzen gemSfs sich dieser Einfluis 
Übrigens geltend macht t können wir ans hier nicht wohl ein- 
lassen, da wir die Wirknngen reprodnsierter Vorstellungen auf 
das Gefühl tlberhäupt nicht näher behandeln. In einem spateren 
Abschnitte werden wir indes sehen, dafo aUe unsere wesentlichsten 
Erfahrungen in betreff der Expansion des Gefühls sich aus der 
hier gegebenen Erklärung in Verbindung mit bekannten Gesetzen 
flOr die gegenseitige Einwirkung der Gkfühle aufeinander ver^ 
stehen lassen [345]. 

295. Ohne unseren späteren Untersuchungen vorzugreifen, 
können wir nun behaupten, daTs die Hauptbedingung fUr die 
Expansion des Gefühls die ist, dafs die betonte Vorstellung im 
Stande sein mufs, andere Vorstellungen mit der nämlichen Be- 
tonung zu reproduzieren, und besonders Organgefühle hervor- 
zurufen, die längere Zeit hindurch ihren Einfluis vorzttglich 
geltend machen können. Alles, was das Entstehen solcher 
Associationen verhindert, wird also auch eine Expansion des 
Gefühls verhindern. Und da wir nun wissen, daCb jedes Gefühl 
sich auf die angeführte Weise verstärkt» und zwar um so mehr, 
je stärker dasselbe ist^ so werden es nur schwache Gefühle sein, 
die, namentlieh wenn sie an schnell wechselnde Vorstellungen 
gebunden sind, ohne Expansion, ohne Einfluis auf spätere Zu- 
stände verlaufen können. Denn wenn die Vorstellungen schnell 
wechseln, so wird, zufolge des Gesetzes von der Abhängigkeit 
des Gefühls von der Zeit, das einzelne GefUhl nicht im stände 
sein, das Maximum zu erreichen und sich somit in seinem vollen 
Umfang geltend zu machen. Dies stimmt auch mit den oben [298] 
angeführten Beispielen von ausbleibender Expansion, bei denen 
wir gerade mit einer Reihe schnell wechselnder Vorstellungen 
von ziemlich schwacher Betonung zu thnn hatten ; dagegen wird 
jedes noch so geringe Ereignis, das ziun Ausgangspunkt einer 
Gedankenreihe oder der Reproduktion einer Reihe von Vor- 
stellungen wird, leicht eine Expansion des Gefühls herbeiführen. — 
Wir können also das Resultat dieser Betrachtungen in folgendeiii 
Satze zusammenfassen: 

296. Wem eine Beihe veMUnimäfsig sekmd^ hekmier 
V&nteUmgen sckndl mikhumäer im JBeumfsfsem ähweehseht, so 
wird das emgdne Oeflhl cUme nadmei^arm Einflufs auf He 
folgenden Zustände verlaufen k&men, Sohadd dagegen eine hat- 
oder imhsHbekmie Yeiret^hanß andere VorshUungen, md gu/ar 
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besonders Organempfinäungen, mä denken Bekmmg reproduetert, 
wird eme Ej^pnansum des OeflUds enist^ken, d, h. die reprodueierte» 
GeßMe werdetty selbst naeh dem Versdwnnden des ursprüngJidienf 
auf verschiedene Weise auf die folgenden BewnfstsemsmMiHde 
influieren, 

Der nähere Nachweis^ wie diese Influenz yoi^hty mufs indes 
bis zu einem sp&teren Zeitpunkt aufschoben werden [345 — 349]. 

Die betonte und die modifizierenden Vorstellungen betreffen 

dasselbe Objekt. 

Durch die Beziehung zusammenwirkender Vor- 
stellungen erzeugte GefUhUtöne. 

297. Unsere vorhergehenden Untersuchungen erwiesen, dafs 
der Gefühlston der betonten Vorstellung nur dann merkbar ver- 
ändert wird, wenn mit den modifizierenden Vorstellungen' auch 
emotionelle Momente verbunden' sind; wenigstens fanden wir an 
keinem Punkte Beispiele, dafs das blolse Vorhandensein unbetonter 
Vorstellungen das mit einer Vorstellung verbundene emotionelle 
Mement modifizieren konnte. In dem jetzt zu betrachtenden 
Falle, in welchem die betonte und die modifizierenden Vor- 
stellungen dasselbe Objekt betreffen, zeigt es sich dagegen, dafs 
die gegen:jeitlge Beziehung der Vorstellungen selbst, ganz davon 
abgesehen, ob mit irgend einer derselben Gkflihlstöne verbunden 
seien oder nicht, ein emotionelles Element hervorrufen kann, das 
dann auf verschiedene Weise mit den an die einzelnen Vor- 
stellungen gebundenen Gefiahlstönen zusammenzuwirken vermag. 
Da dieses Verhältnis für das gesamte menschliche Gefühlsleben 
von aufserordendicher Bedeutung ist, werden wir erst die Be- 
dingungen für das Entstehen der Gefühlstöne durch alleiniges 
Zusammenwirken der Vorstellungen suchen, und darauf werden 
wir den Mnflufs untersuchen, den die solchergestalt entstandenen 
emotionell«!' Elemente auf die GefShlstOne der einzelnen Vor- 
stellungen haben können, wenn solche vorhanden sind. 

298. Was nun erst die Bedingungen für das Entstehen 
emotioneller Elemente durch alleiniges Zusammenwirken der 
Vorstellungen betrifft, so läfst es sich a priori ab änlÜBerst 
wahrsch^nlich betrachten, dafs Stroit zwischen verschiedenen 
Auf&ssungen eines gegebenen Objekts im menschlichen Bewnist- 
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sein nicht vorkommen kann, ohne lebhafte Unlust herbeizuführen. 
Denn unsere ganze Existenz, unser praktisches Handeln sowohl 
als unser theoretii^ches Denken gründet sicli, wie wir wissen, auf 
die Voraussetzung, dals ein Ding ist, was es ist, solange sich 
die nämlichen Verliältinssc geltend machen. Wenn nun ein 
Objekt unter ganz unveränderten Umsitänden von dem einen 
Gesichtspunkt aus auf die eine, von einem anderen aus auf eine 
andere, mit der vorhergehenden in Streit stehende, unvereinbare 
• Weise auigefafst wird, niuis ein solches Verhältnis der Vor- 
stellungen, das anscheinend die GrundLige unserer ganzen 
Existenz um/ istürzen droht, notwendigerweise Unlust erzeugen. 
Anderseits muis man dagegen annehmen, dafs Übereinstimmung 
der verschiedenen Vorstelhmgen von dem Objekt Lust herbei- 
fuhrt, weil ein solches Verhältnis mit der Grundbedingung 
unseres jisychophysischen Lebens im Einklang ist. — Mittels 
zahlreicher, verschiedenen Gebieten entnommener Beispiele wer- 
den wir nun den Beweis für die Gültigkeit dieser Deduktion 
fiihren. Und anfänglich nehmen wir einige ganz einfache Fälle, 
in welchen die zusammenwirkenden Vorstellungen selbst als in 
emotioneller Bezielumg neutral betrachtet werden können, und 
der durch ihr gegeubeitiges V erhalten erweckte Gefühlston des- 
halb deutlich hervortritt 

299. Liest man ein Buch oder hört man eine Rede nicht 
rein erzähleiulen Inhalts, üo wird es einem den Umständen 
gemärs mehr oder wf'Tiiger leicht fallen, der Gedankenreihe zu 
folgen. Diese g^öfaere oder geringere Leichtigkeit kann in zwei 
wesenthch verschiedenen Verhältnissen ihren Grund haben. Ent- 
weder kann die Ursache an uns selbst liegen, je nachdem wir . 
die notwendigen Voraussetzungen , nm mitzufolgen , vollständig 
beherrschen oder auch derselben ermangeln , oder sie kann an 
der Darstellung liegen, je nachdem dies»» ^nit gröfserer oder 
geringerer Klarheit und Evidenz gegeben ist. Es leuchtet nun 
ein, dafs je mehr Avir die Voraussetzungen beherrschen und je 
gröfser die Klarheit der Darstellung ist, um so leichter sind wir 
im Stande, der Auseinandersetzung zu folgen; umgekehrt wird 
dies bei unserem eigenen Mangel an Kenntnis des Verhandelten 
und bei Unklarheit des Gedankenganges an Schwierigkeit zu- 
nehmen. Der Fehler möge nun aber an uns selbst oder an der 
Darstellung liegen, so wird die Leichtigkeit, mit welcher wir 
dieser zu folgen vermögen, unserer Fähigkeit, die Identität des 
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Gedankengauges festzuhalten, direkt proporiiuiial sein. Denn, 
wie wir wissen , ist jede logische Schlufsfolgerung ausschliefslicb 
auf den Ideutitätssatz gegründet; jeder Schlufs ist von den 
Voraussetzungen, auf welche er gebaut wird, nur an Fomi ver- 
schieden, an Inhalt dagegen mit denselben identisch. Den Faden 
einer Entwickelung festhalten bedeutet also dasselbe wie die 
Identität der einzelnen Glieder einsehen, und die Lust- und 
Unlustgcfühle, die unsere melir oder weniger vollständige Auf- 
fassung des Dargestellten fortwährend begleiten , entstehen also 
eben aus der Identität oder dem Mangel an Identität zwischen 
den Gedankengliedern in unserem Bewufstsein. Und je nachdem 
sich an die Gefühle die Vorstellung knüpft, dafs die Ursaehe 
unserer mehr oder weniger vollständigen Auffassung an uns 
selbst oder an der Darstellung lies:t, zerfallen dieselben auf 
natürliche Weise in zwei Gruppen : das Gefühl von der 
Klarheit oder Unklarlieit des Gedankens einerseits, und das 
Gefühl von der griilseren oder geringeren Deiikansirengung 
anderseits. Dafs wir hier wirklich mit zwei ziemlich ver- 
schiedenen Gefühlen zu thun haben, geht deutlich daraus hei'^-or, 
dals .sie sozusagen gleichzeitig in demselben Bewufstsein vor- 
handen sein köniipii. Wir kiinnen sehr wohl die Klarheit und 
Schlichtheit eines Vortrags hewuiulern , und dennoch eine 
gewisse Unlust bei der Anstrengung fühlen, die das Mitfolgen 
uns der mangelhaften Voratissetzungen wegen verursacht. Und 
unigekehrt können wir bei einem unklaren Vortrag Unlust 
fühlen, während die Leichtigkeit, mit welcher wir den rechten 
Zusammenhang der Sache durchschauen, uns Lust verschafft. 
In allen Fällen ist es indes unzweifelhaft die Übereinstimmung 
oder Nicht -Übereinstimmung der Gedanken, deren mehr oder 
weniger vollständig aufgefafste Identität, au die sich die Gefühis- 
töne knüpfen. 

300. Eine andere, nicht weniger bedeutungsvolle Gruppe 
von Geiiihlen, die ebenfnlls durcli das alleinige Zusammenwirken 
von Vorstellungen entstehen, haben wir an den sogenannten 
Wahrheits- und UnwahrheitsgefulilenM Dit^se gehen nicht wie die 
vorigen aus dem Verhältnisse zwiscln u den aufeinander folgenden 
Gliedern einer logischen Au^< in.uidersetzung hervor, sondern im 
Gegenteil aus dem Verhältnisse zwischen einzelnen, ein einziges 
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Objekt oder Phänomen betreffenden Gedanken oder Vorstellungen, 
Bekanntlich macht es einem immer Freude, einen Meinungsgenossen 
zu treffen. Ansichten über irgend eine })estrittene Frage, die wir 
teilen, von einem anderen ausgesprochen zu hören, führt stet^ 
recht lebhafte Lust herbei, während Nicht- Ubereinstimmung in 
solchen Verhältnissen Unlust erzeugt. Hier tritt die Identität 
oder Kontradiktion der Vorstellungen ohne näheren Nachweis 
deutlich als Ursache der Gefühle hervor. Und da jede Meinung 
oder Ansicht mir wenigstens im ersten Augenblicke wahr oder 
unwalir erscheinen wird, je nachdem sie mit der meinigen 
übereinstimmt oder nicht, könnten diese Geflihle recht be- 
zeichnend mit dem gewöhnlichen Namen: Wahrheits- und Un- 
wahrheitsgefühle benannt werden. Es wird hier jedoch sehr 
triftiger Grund vorliegen, zwischen zwei verschiedenen Gruppen 
zu sondern , indem die Gedanken oder Vorstellungen , deren 
Identität oder Kontradiktion den Gefuhlston hervorruft, zwei 
durchaus verschiedenen Sphären angehören können. Entweder 
können sie solche Verhältnisse betreffen, die überhaupt Gegen- 
stand der Erkenntnis werden können, oder auch können sie die 
grofse Gruppe von Verhältnissen betreffen, von welchen wir uns 
^leiiiungen, persönliche Uberzeugunjren bilden, deren Richtig'keit 
sich nicht bt^s ^iNrn läfst. Mit anderen Worten : die Gewüsheit 
von der Wahrheit oder Unwahrheit des Satzes kann sich auf 
Wissen oder auf Glauben gründen ; die Wahrheit kann entweder 
„objektive" Wahrheit oder nur Wahrheit „für mich" sein. Je 
nachdem nun die Sätze, zwischen denen sich die Übereinstimmung 
oder der Streit geltend macht, der einen oder der anderen dieser 
Gruy>})en angehören, werden Gefühle von ziemlich verschiedcnein 
Charakter und verschiedener Bedeutung entstehen, und es scheint 
deshalb Grund vorznlieg« u, zwischen einem „objektiven'^ und 
einem „subjektiven" Wahrheitsgetuhl zu sondern. Durch ver- 
schiedene Beispiele können wir den Unterschied zwischen diesen 
leicht nachweisen, und wir fangen nun mit den „objektiven" 
(refühlen an, deren l^cdeutung sich an jedem Punkt in der 
Geschichte der Wissenschaft erweist. 

301. Überall, wo die Entstehungsgeschichte einer wissen- 
schattlichen Entdeckung uns näher bekannt geworden ist, läfst 
sich nachweisen , dafs der Forscher einander widerstreitende 
Vorstellungen von einer gegebenen Erscheinung zum Ausgangs- 
punkt hatte, und dai's alle seine Bestrebungen auf das Ziel 
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gerichtet wariMi , das anscheinend Unvereinbare zu versöhnen. 
So wurde Lavoisier zur Untersuchung der Verbrenuungs- 
erschoinungen gerade durch die einander widerstreitenden Ge- 
danken bewogen, dafs einerseits ein Körper erfnhrungsgemäfs 
duivh Verbrennung an (Jcwicht zunimmt, wiihi'cnd derselbe 
anderseits der damals gangbaren Auffassung zufolge einen seiner 
Bestandteile, das Phlogi.stuu, abgeben sollte. Hier ist logischer 
Streit: ein Körper verliert etwas und erhält dennoch vergröfsertes 
Gewicht, und dieser Streit gibt den Anstels zu einer epoche- 
machenden Untersuchung. Und die Annahme ist sicherlich keine 
unberechtigte, dais die Unlust beim Widerspruche das Motiv, 
die Triebfeder der Untersuchung ist. Ein anderes klassisches 
Beispiel derselben Art haben wir an dem kopernikanischen 
Weltsystem. Der Auffassung des Aristoteles zufolge, die 
unbestrittene Gültigkeit besal's , bis Kepler den rechten 
Zusammenhang <ler Sache nachwies, sollten die Himmelskörper 
als die vollkommensten Körper sich aucli in den s ollkommensten 
und einfachsten Bahnen, in Kreisen bewegen. Im Laufe der 
Zeit hatten indes Observationen der Bewegungen der Planeten 
erwiesen , dafs es vmmöglich sei , diese Kreisform mit der Erde 
als Zentrum zu behaupten; man mufste, wenn die zentrale 
Stellung der Erde behauptet werden sollte, seine Zuflucht zu 
einem System von Epicykeln nehmen, welches die Bewegung 
der Planeten nichts weniger als vereinfachte. Diesen Widerspruch, 
dafs Bewegungen, die .>o aufserst einfach sein sollten, höchst 
kompliziert wurden, suchte Kupernikus durch die hypothetische 
Annalime zu heben, dafs die Sonne das Zentrum des Planeten- 
systems sei, und um diese sollten sich alh; Planeten in Kreisen 
bewegen. Hierdurch wurde es möglich, die Kreisform zu be- 
haupten unti dennoch alle durcli die Observationen nachgewiesenen 
Eigentinnlichkeiten auf natürliche Weise zu erklären. — Wie in 
diesen, so in vielen anderen Fällen; was den Forscher wegen 
der erweckten Unlust in Bewegung setzt, ist der Streit, der 
Widerspruch, unvereinbare Auffassungen der nämlichen Er- 
scheinung. 

302. Wie das objektive Wahrheit-sgefuhl das Motiv, die 
Triebkraft ist, so ist dasselbe in vielen Fällen auch der den 
Forscher leitende Kompafs. Um bei einer Untersuchung metho- 
disch zu verfahren, mufs der Forscher gewöhnlich damit beginnen, 
dafs er auf Grundlage der ihm zur Verftigung stehenden einzelnen 
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Erfahrungen eine Hypothese aufstellt , und er geht nun darauf 
aus, diese Hypothese zu bewahrheiten oder zu stürzen, indem er 
seine Versuche diesem besonderen Zwecke gemftfs einrichtet. 
Stimmen die auf diese W(^ise gewonnenen Ergebnisse nicht mit 
der Hy})othe8e, so wird dieselbe verworfen und eine neue auf- 
gestellt, die wieder bei den folgenden Untersuchungen der leitende 
Faden wird, und so wird fortgesetzt, bis endlich eine Erklärung 
gefunden ist, die zu allen beobachteten Thatsachen pafst. Indem 
der Forscher sich niui aber bei der Bildung seiner vorläufigen 
Hypütliesen auf ungenügende Thatsachen stützt, bedient er 
sieh eigentlich der Induktionsmntniafsung, des unvollständigen 
Induktionöschlusöes. Dieser ist aber gar kein logisch berechtigter 
Sehlufs, sondern ganz einfach Hatselei. Man sollte deshalb er- 
warten, dafs ein Verfahren wie das angeführte, statt zu wissen- 
schaftlieh brauchbaren Resultaten zu führen, von der einen 
wirren und unmöglichen Hypothese zu der anderen ftlhren 
würde. Wenn der Forscher nichtsdestoweniger diesen Weg üi( ht 
nur thatsächlich betritt, sondern denselben wahrseheinlieh aueii 
stets betreten mufs, um überhaupt vernünftige Fragen an die 
Natur stellen zu können und nicht ins Blaue hinein zu ex- 
perimentieren, so läfst dies sicli nur dadurch erklären, dafs sein 
logisches Gefühl ihm die Ableitung allzu gewagter ScliltUse 
verwehrt. Gar zu grofse Nicht- Übereinstimmung zwisch<'n der 
Tragweite einer möglichen Hy])othese und dem geringen Wissen 
erzeugt sogleich Unlust und bewegt den Forscher zu einer ver- 
nilnftigen Begrenzung seiner Annahmen. Und nicht nur bei dem 
streng wissenschaftlichen Forschen, sondern bei allem unserem 
Denken greift dieses „logische" Gefühl, das „objektive Wahrheits- 
gefühl" ein und ist von nicht geringer Bedeutung. Ist man auf 
irgend einem Gebiete gründlich zu Hause, so hat man es 
gewölinlich „am Oefülü", ob eine Sache sich irgendwie verhalten 
kann oder nicht, lange bevor man sich auf dem Wege des 
Denkens von dem rechten Zusaanmenhang überzeugt hat Hier 
ist es offenbar die deutlich gefühlte Lust oder Unlust an 
dem Einklang oder dem Widerstreit mit unserem gesamten 
Wissen, die uns befähigt, ein Urteil in der Sache zu fkUen, 
Schlüsse über deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit zu ziehen. 
Dcrt^Mcichen Schlüsse, „Gefühls- oder Taktschlüssc", wie man 
sie genannt hat, können natürlich richtig sein, eine Garantie hat 
man aber nicht dafiir, und sie müssen deshalb fortwährend durch 
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logisches Denken kontrolliert werden. Wer seine Resultate ans- 
schliefslich auf TaktschlUsse gründei^ muls daher stets vorbereitet 
sein, vieler Irrtttmer ttberwiesen zu werden. — Wir wollen nur 
noch ein paar Beispiele aus dem tfiglichen Leben anführen, in 
welchen das logische Gefühl deutlich hervortritt. Wenn wir die 
unrichtige Darstellung einer Sache hören, von welcher wir besser 
Bescheid zu wissen glauben, so findet die Unlust sich sogleich 
ein. Wer eine Rechnung abschliefst, ohne die Bilanz finden zu 
können, der kennt das unangenehme Gefühl, welches diese 
Kicht-Übereinslimmung herbeiführt Man rechnet um, es stimmt 
abermals nicht Man geht die einzelnen Posten durch, um zu 
sehen, ob nicht irgendwo etwas vergessen oder verkehrt an- 
geführt sein sollte. Endlich findet man, was in die Sache scheint 
Ordnung bringen zu können. Man rechnet aufs neue nach ; nun 
stimmt es! Die Übereinstimmung der Zahlen wird hier die 
Quelle eines starken Lustgefühls, das durch den Kontrast mit 
der au%ehobenen Unlust noch mehr verstärkt wird. 

308. Wenden wir uns nun zu dem subjektiven Wahrheits- 
und Unwahrheitsgefühl. Dieses entsteht wie das objektive durch 
Übereinstimmung oder Nicht -Übereinstimmung zwischen Vor^ 
stelluugcn und Gedanken, die irgend ein Verhältnis betreffen, 
nur mit dem oben berührten Unterschiede, dafs es sich hier. um 
keine Erkenntnis, sondern um Glaubenssachen dreht Zu jedem 
gegebenen Zeitpunkt gibt es vielfache Probleme, die sich durchaus 
nicht auf exakt wissenschaftlichem Wege beantworten lassen; 
was einige Fragen betrifft, ist dies schon in der Natur der Sache 
b^ündet, indem sie Erscheinuitgeii angehen, die weit aulserhalb 
des Bereichs menschlicher Erfahrung liegen, in betreff anderer 
Fragen ist die Unlösbarkeit nur einstweilig, indem die Wissenschaft 
dieselben noch nicht zu bewältigen vermochte. Der Umstand, dafs 
die Fragen also offen stehen, verwehrt natürlich aber nicht, dafs 
die Menschen zu allen Zeiten eifrig eine Beantwortung zu finden 
streben; im Gegenteil bringt die grofse Tragweite der Probleme 
und die Bedeutung, die eine bestimmte Lösung derselben not- 
gedrungen für den ganzen praktischen Lebenswandel erhalten 
muls, es mit sich, dafs jeder Mensch wenigstens über die 
wesentlichsten Punkte eine Meinung haben mufs. Zu einer 
solchen Totalaa£Eftssung, einer Lebens- und Weltanschauung, legt 
die sittlich*religiöse Erziehung den Grund und Boden, und wenn 
die meisten auch bei dem auf diese Weise direkt Überlieferten 
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stehen bleiben, so dafs dasselbe im Lauie der Zeit nur • 
in e;eriiigera Mafse entwickelt wird, bauen viele doch durch 
ötudien und Sclbstdenken entweder in positiver oder in 
negativer Riciiiung auf die durch die Erziehung gegebene 
Grundlage weiter. Und von einer solehen mehr oder weniger 
klar und vollstHudig ausgeformten Totahiuffassung aus sucht 
das Individuum j stets vom Gefühl geleitet, alle auftauchenden 
Probleme zu beantworten. Alles, was mit der Totalauffassung 
übereinstimmt, wird aLs Wahrheit aufgenommen; das Nicht- 
Übereinstimmende sucht man zu entfernen. Jedermann weifs, 
wie sicher das Gefühl zu entscheiden vermag, ob eine auf 
dem Gebiete des ewigen Streites autgestellte Ansicht aucli für 
uns Wahrheit ist. Wir haben vielleicht nie über die FraL'-e 
nachgedacht und würden folglich in bedeutende Verlegt-aiheit 
geraten, sollten wir unsere persrmliebe Meinung darüber aus dem 
Stegreif entwickeln. Nichtsdestowtmiger fühlen wir deutiicli, so- 
bald wir eine Aufserung darüber hören, wiefern wir einer 
solchen Auffassung beitreten können oder nicht. Seinen Beifall 
oder seine Mifsbilligung mit Gründen zu belegen, ist in der- 
gleichen Fullen fast unmöglich; was ausgesprochen wird, ist 
ein reines (Tefüblsiirtoil. Es ist leicht zu ersehen, dafs iliese 
subjektiven Wahrln'i t-i_;efühle für die Entwickelung unseres 
Bewiilst^rin.-lf atiiserordentliche Bedeutung besitzen, indem 

sie der eigenllielie Hüter der Einheitlichkeit des Bewufstseins 
sind. Denn ger;ide deswegen, weil diese tulile uns sogleich 
sagen, ob die neuen Vorstellungen mit den Konsequenzen unserer 
Totalauffassnni? übereinstimmen oder nicht, auch wenn wir über 
diese Konsequenzen nicht ganz im reinen sind, werden wir 
in stand gesetzt, alles, was mit dem gesamten früheren Inhalt 
unseres Bewufstseins übereinstimmt, festzuhalten und das Nicht- 
Übereinstimmende zu entfernen. Somit werden diese Gefühle also 
zum Regulator und Schwungrad der psychischen Entwickelung — 
sie verhindern alle Sprünge, alle gewaltigen Umschläge unserer 
Denk- und Handlungsweise und sorgen auf diese Weise dafür, 
dals die Bewegung sanft und ruhig vorgeht. 

304. Die verschiedenen Gefühle, die wir hier behandelt 
liaben, und denen allen es gemeinsam ist, dal's sie aus einem Ein- 
klang oder einem Streit zwischen Gedanken über ein bestimmtes 
Objekt lier vorgehen, gehören zu der groisen Gruppe von Gefühlen, 
welche gewöhnlich die ,|tbmielien^ oder die Beziehungsgefuhle 
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genannt werden ; im Gegensatz zu diesen können wir die Gefühle, 
die an einen bestimmten VorstellullL^^ir^haiL gebunden sind, die 
Inhaltsgefühbi nennen. Die Darstellung dieser Zustände, die hier 
gegeben wurde, ist bei weitem eine erschöpfende, eine solche 
wurde aber auch nicht bezweckt. In dem AbschnitLe, in dem 
wir verbuchen werden, den Grundrifs einer Systematik der Gefühle 
zu geben, wird nachgewiesen werden, dafs unter die hier be- 
handelten Hauptformen noch andere emotionelle Zustände sehr 
verschiedenen Charakters und sehr verschiedener Bedeutung ge- 
hören. Hier haben wir diese Erscheinungen nur hervorgezogen, 
um Beispiele und Beweise zu geben , dafs sich Gefühlstön<' an 
daß alleinige Verhältais zwischen gegebenen Vorstellungen und 
Gedanken knüpfen können. Wir sind indes noch nicht ganz 
hiermit fertig; es erübrigt noch ein Punkt, dessen Erörteraug 
notwendig sein wird. In allen vorhergehenden Untersuchungen 
ist nämlich nur von verschiedenen „Auffassungen" eines gegebenen 
Objekts oder Phänomens die Rede gewesen, eigentlich haben wir 
nur das Verhältnis zwischen Gedanken, mehr oder weniger 
bestimmt formulierten Sätzen oder Urteilen berücksichtigt. Mit 
Bezug auf diese erwies es sich als aufser allen Zweifel gestellt, 
dafs an deren Einklang oder Streit Lust oder Unlust gebunden 
ist, wie ihr Inhalt sonst auch sein möchte. Diese Erkenntnis 
genügt aber nicht zum Aufbau eines allgenieiuen Gesetzes. Denn 
unsere Auffassung eines Objekts tritt ja bei weitem immer unter 
der Form des Urteils auf; wo wir einem Gegenstand sinnlicher 
Wahrnehmung gegenüberstehen, haben wir wohl vielmehr mit 
Vorstellungen, Bildern, als mit Sätzen oder Gedanken zu thun. 
Es wird deshalb von Interesse sein, zu untersuchen, ob auch an 
Einklang oder Streit zwischen Sinnesbildern, die dasselbe Objekt 
betreffen, GefühlsLone gebunden sein können. 

305. Dals dies möglich ist, möchte schon vonvornherein 
deswegen gegeben sein, weil in psychologischer Beziehung zwischen 
einer zusammengesetzten Vorstellung und einem Gedanken kein 
wesentlicher Unterschied ist Der Übergang aus der Vorstellung 
„das grüne Blatt" in das formulierte Urteil „das Blatt ist grün* 
geschieht im entwick<'lton menschlichen Bewufstsein so leicht, 
dafs es im allgem* inen wohl unmöglich zu unterscheiden wäre, 
ob in einem gegebenen Moment erstercr oder letzterer Zustand 
in unserem Bewufstsein zu finden sei. Unser Denken geht gewifs 
grofseuteils mit Hilfe solcher zusammengesetzten Vorstellungen 
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vor; erst wenn wir den Gedankengang nftlier präsuieren wollen, 
um logische Garantie filr dessen Bicktigkeit su erhalten, fbrmu* 
lieren sich die VorsteUungen als Gedanken, als Urteile. Man 
wird die zusammengesetzten Vorstellungen deshalb aacli gew-ifs 
mit Becht nichtformnlierte Gedanken nennen kttnnen. Und es 
liegt nun in der Natur der Sache selbst, daft von Übereinstimmung 
und Streit ebensowohl zwischen solchen nichtformulierten, dasselbe 
Objekt betreffenden Gedanken als zwischen klar ausgesprochenen 
Gedanken, Sätzen, die Rede sein kann. Die Bedingung ist 
natürlich fortwährend die^ dafs es wirklich komplese Yorstellungen 
sind, die in Beziehung zu einander treten. Zwischen den beiden 
einziehen VorsteUungen „grün" und »gelb'' kann von einem 
Streite keine Bede sein; habe ich aber die Vorstellung von 
einem bestimmten grünen Blatte, und erweist dieses sich hd 
gegebener Gelegenheit als gelb, so findet zwischen meinen Vor- 
stellungen in betreff des bestimmten Objektes Streit statt Und 
es liegt dann kein besonderer Grund yor, weshalb nicht eben- 
sowohl in dies^ Falle, als wenn die Vorstellungen bestimmt 
formulierte gewesen wären, Unlust erregt werden sollte. Wir 
werden nun untersuchen, inwiefern die Eirfahrung die Biehtigkeit 
der Annahme bestätigt. 

806. Hier treffen wir jedoch eine SohiHi^gkeit ganz eigen- 
tümlicher Natur an. Indön wir nämlich im Vorhergehenden 
unsere Beispiele dem Gebiete des theoretischen und des prak- 
tischen Wissens entnahmen, konnten wir von der Betonung der 
Vorstell ungsverbindungen , der Gedanken selbst, vollständig ab- 
sehen, und deshalb traten die durch deren Einklang oder Streit 
erweckten GefUhlstöne deutlich hervor. Bei den nun zu unter- 
suchenden Verhältnissen, wo wir mit Sinnesbildem zu thun 
haben, die durch Betrachtung eines vorgelegten Objekts ent- 
stehen, wird es fast unmöglich sein, mit Vorstellungen zu 
operieren, die in emotioneller Beziehung selbst neutral wären, 
und deswegen entgehen die häufig schwachen Gef lihlstöne , die 
aus ihrem gegenseitigen Verhältnisse resultieren, leicht der 
Aufmerksamkeit. Es wird also nicht gentigen, allein auf solche 
Fälle zu verweisen, die oft im täglichen Leben vorkommen 
können, weil in allen diesen Fällen zum Auffassen der vor- 
handenen Beziehungsgefühle ein scharfes Beobachtungsvemiügen 
erforderlich ist. Es bleibt uns dann wohl kaum ein anderer 
Ausweg, als der, durch Gedankenexperimente, deren emotionelle 
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Resultate jedemuom leicht wird beBÜmmen können, die erwähnten 
GeflllilslOne hervortreten zu lassen. 

907. Zum An&ng wählen wir einen der am wenigsten 
komplisierten FflUe, ein polychromes Ornament. Dieses mdge 
aus ein paar ein&chen geometrischen Figuren bestehen, die 
regehnifsig miteinander abwechseln, wie a. B. nebenstehende 
Guilloche (Theben, 18—20 Djn.) i). Oibt man dieser Figur eine 
bestimmte Grundfarbe, imd Ülfst man die Guilloche sich wie ein 
Band ebenfaUs von bestimmter Farbe über den Grund schlängeln, 
während Rosetten von einer dritten Farbe Abwechselung hervor- 
bringen, 80 wird man, vorausgesetzt natürlich, dafs die Farben 
mit genügender Berücksichtigung der Gesetae der Farbenharmonie 
gewählt sind, ein höchst geschmackvolles Ornament haben. Denkt 
man sich aber statt dieser Anordnung, dafs jede einseine Rosette 
ihre besondere Farbe hätte und die Guillodie si^ wie ein 
Chamäleon mit eben&lls beständig wechsehider Farbe awischen 
diesen hindurchschlängelte, so könnte man die Farben wahr- 
scheinlich wählen, wie man wollte, das Auge würde doch nie 
beMedigt werden. Kein Zeitalter und kein Volk, wie sehr es 
auch die Farben lieben möchte, schont jemals einen solchen 
Versuch gewagt zu haben, und wäre ein solcher gewagt worden, 
würde er zwdfelsohne mißlungen sein. Die Figur, das Muster, 
zeigt uns ja, dafs dieselbe Rosette und dieselbe Verschlingung 
des Bandes stets wiederholt werden. Wären diese nun in ver- 
schiedenen Farben g^ben, so würde also zwischen der Form 
und den Farben Nidit- Übereinstimmung entstehen; wir würden 
eine Reihe von Gliedern erhalten, die von dem Gesichtspunkte 
der Form betrachtet gleichartig, von dem der Farbe dagegen 
verschieden wären, und wir wtbrden in der Betrachtung deshalb 
nie Ruhe finden können. Das Ornament würde sein, was man 
„unruhig" zu nennen pflegt Dafs die Unlust hier wirklich 
einer Nicht- Übereinstimmung zwischen zwei Vorstellungen zu 
verdanken ist, wird sich erweisen, sobald wir den Seelenvorgang, 
mittels dessen sie zu stände kommt, näher analysieren. 

308. Bei Betrachtung eines zusammengesetzten Objekts 
sehen wir ja gewöhnlich nur einen geringen Teil au6 Mal; 
zuerst erblicken wir einen Teil der Bandverschlingung und eine 
einzelne Rosette. Indem das Auge sich darnach auf die zunächst 
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angrenzenden Teile richtet, entdecken wir, dafs die Form der 
Rosetten hier dieselbe ist wie vorhin, und an das Bild der neuen 
Rosetten knüpft sich deshalb mittels Association die Vorstellung 
von der an der ersten Rosette wahrgenommenen Farbe. Mittler- 
weile hat unsere sinnliche Wahrnehmung uns schon gezeigt, dals 
die Farbe eine andere ist, und die Unmöglichkeit, die von seilen 
der Form gleichen Glieder völlig zu identifizieren, ruft dann 
Unlust hervor. Der hier verlaufende Vorgang ist derselbe wie 
der, mittels dessen ein zusammengesetztes Objekt wiedererkannt 
wird, und man könnte die formellen Gefühle, mit denen wir liier 
zu thun haben, deshalb vielleiclit am geeignetsten als die Lust 
des Wiedererkennens und die Unlust des Nichterkennens be- 
zeichnen. Diese Bezeichnungen möchten jedenfalls korrekter sein 
als die gewöhnlich benutzten Ausdrücke: Erfüllung der Erwartung 
und Täuschung. Bei aller Erwartung, Erfüllung der Erwartung 
und Täuschung treft'en wir freilich den nämlichen Vorgang an; 
hier ist er jedocli in so weit li(»l)ercm Grade bewufst, dafs es 
mifslich wird, diese Bezeichnungen auf die ohen beliandelten, 
äufserst primitiven Erscheinungen zu übertragen. Erwarte ich 
einen Bekannten an einem bestimmten Orte, so bilde ich mir 
auf Grundlage gewisser gegebenen Voraussetzungen: dais der 
Mann versproclien liat, zu konnnen, dafs er präzis zu sein pflegt, 
und dals der veraljredete Zeitpunkt gerade jetzt eintrifft, ein 
Piiantasiebild von dem Manne, wie er kommen wird. Die Unlust 
der Erwartung besteht nun darin, daXs dieses Piiantasiebild Ijcim 
Vergleich mit der Wirklichkeit beständig als mit dieser nicht- 
übereinstimmend befunden wird; wir erleiden eine fortwälirende 
Täuschung, indem wir von Zeit zu Zeit unsere sinnlichen \\'ahr- 
nehraungen, den Ort ohne den Mann, mit unserem Phantasicbilde 
vergleichen. Diese Unlust der Erwartung, der Täuschung, wird 
erst in dem Augenblick aufgehoben, da der Mann wirklich 
kommt; die Identität der Phantasie mit der \N'irklichkeit wird 
dann die (,)uelle einer Lust, deren Intensität um so grüfser sein 
wird, je mehr sie durch den Kontrast mit der vorausgehenden 
Unlust erhöht wird, was wieder davon abhangt, wie lange die 
Erwartung gedauert hat. 

309. Wie man sieht, sind es also die nämlichen Vorgänge, 
die beim Wiedererkennen und bei der Erwartung stattfinden, 
nur sind sie während der Erwartung mehr bewulst, und es ver- 
läuft hier auch gewöhnlich ein längerer Zeitraum zwischen dem 
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Entstehen des Phantasiebfldes und der Identifinerung als beim 
Wiedererkennen. Alles beruht also zunächst darauf, wie wir 
die Begri^ definieren. Will man unter der Erwartung nur das 
eigentliche, bewofete Erwarten yerstehen, dals etwas eintreten 
werde, so kann man bei den mehr primitiven mechanischen 
Vorgängen derselben Art natürlich von keiner Erwartung reden. 
Wenn dagegen die blofse Beproduktion einer Vorstelluiig, die im 
nilchsten Moment mit einer Wahrnehmung verglichen und mit 
dieser identisch oder nicht -identisch befunden wird, ebenfaHs 
dne, wenngleich primitive' Erwartung genannt werden soll, so 
hat man natürlich das Becht^ von einer Lust der ErdÜlung dner 
Erwartung und einer Unhut der Täuschung sogar da zu reden, 
wo der Vorgang so mechanisch wie möglich verläuft. Letsterer 
Sprachgebrauch scheint nun der gewöhnliehm sn sein, und im 
Anachlufs hieran können wir also sagen, dals die Unlust an dem 
unruhigen Ornament auf einer — unbewufsten — Täuschung be- 
ruhig auf fortwährender Nicht-Übereinstimmung zwischen unseren 
prinütiven Erwartungen und dem wirklich Wahig^ommenen. 
Ein ähnliches Verhältnis treffen wir in den bildenden Künsten, 
der Malerei, Skulptur u. s. w. an, nur ist die Identifizierung, 
aus welcher die Gefühle entspringen, hier gewöhnlich eine mehr 
bewufste. 

310. Um die eigentümlichen Verhältnisse, die hier zur 
Geltung kommen, näher zu untersuchen, können wir ein einzelnes 
Beispiel nehmen. Ein Gemälde möge ein einzelnes rundes Objekt, 
z. B. eine grofse Frucht darstellen, und nehmen wir nun an, 
dals der Schatten unrichtig gelegt ist, so dafs der dunkelste 
Schatten nicht dort Mit, wo er, nach der Lage des Lichtpunktes 
zu schliefsen, fallen sollte. Hier ist dann eine Nicht - Überein- 
stimmung zwischen der Form und der Farbe, die notwendiger- 
weise eine gewisse Unlust erwecken wird, indem sie die Auffassung 
pessen, was die Darstellung eigentlich beabsichtigte, erschwert. 
Eine solche Nicht -Ubcrei na üniiiiun^ wird aber zugleich mit sich 
bringen , dafs zwischen dem Bilde und der Wirklichkeit Streit 
eintritt, denn eine wirkliche Frucht niu der vom Gemälde ge- 
schilderten Form und Lage miifstc einen anderen Schatten 
werfen. Und es wird kaum scliwt r uacLzuwoisen sein, dafs jede 
beliebige Nicht - Übereinstimmung zwischen Farbe, Form und 
Inhalt eines Gemiildes zugleich stets einen .Streit mit der 
Wirklichkeit herbeiführen wird. Denn eben die Abweichung 
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von der Wirklichkeit ist es , die bewirkt , dafs wir die 

einzelnen Faktoren als nicht- übereinstimmend betrachten. Wir 
stellen uns ja mit der Erwartung vor das Gemälde iiiu, dafs 
dieses uns eine mehr oder weniger idealisierte Wiedergabe 
naturlicher Verluiltnisse mit llilfe der Mittel, Uber welche diese 
spezielle Kunstart verfügt, zeigen werde. Durch die Betrachtung 
erhalten wir nun auch ein \^'irklichkeit8bild , indem Licht und 
Schatten, perspektivische und anatomische Proportionen u. s. w., 
soweit die technischen Mittel dies gestatten, mit den nattirlichen 
Verhaltnissen übereinstimmen. Findet sich nun aber ein Fehler 
in irgend einer Beziehung, so wei-den liierdurch Vorstellungen 
in uns erweckt werden, die dem durch die übrigen Faktoren 
hervorgerufenen Wirklichkeitsbilde widerstreiten, und es entsteht 
daiiu Unlust. Es ist nun offenbar zleuiiicli gleichgültig, ob wir 
den Streit zwischen der Wahrnehmung und der Wirklichkeit 
oder den Streit zwischen den verschiedenen Faktoren des Gemäldes 
als Ursache der entstandenen Unlust betrachten^ ersterer ist nur 
die nähere, letzterer die femer liegende Ursache. 

311. Dasselbe Verhältnis, das wir mit Bezug auf Malereien 
nachwiesen, gilt offenbar auch für Skulpturtm, nur kommt hier 
bei den gewöhnlichen, einfarbigem Skulpturen die Farbe nicht in 
Betracht. Bei polychromen W erken wird die Sache dagegen 
etwas komplizierter, und da diese Frage gewisses aktuelles 
Interesse hat, wollen wir einen Augenblick bei derselben ver- 
weilen. — Je mehr eine Kunstart suli der illusorisch wirkenden 
Wiedergabe der Wirklichkeit nähert, um so schwierige!* wird 
sie auch, denn um so gröfser ist die Wahrscheinlichkeit, d;ds 
A\'idersprüche zwischen dem Kunstwerk und der Wirklichkeit 
hervortreten und wegen der erzeugten Unlust den gesamten 
ästhetischen Wert des W erkes verringern. In der Ornanieniik 
hat die Wirklichkeit nur sehr wenig zu sagen, denn selbst da, 
wo sie Pflanzen- und Tierformen beliandelt, geschieiit dies nur 
rein schematisch, so dafs die Darstellung gerade keinen Anspruch 
nuicht, mit der Katur übereinzustimmen; deshalb küiiücn wir 
auch ohne Anstois grüne Blumen und zinnoberrote Blätter be- 
tracliteu, wohl zu merken, wenn diese auch der Form nach rein 
dekorativ behandelt sind. I* der bildenden Malerei wird die 
Sache ganz anders, weil ein einziger Blick uns sagt, dals wir 
hier einer Reproduktion der AMrkliclikeit gegenüberstehen, in- 
sofern es thuuiich ist, den tridimensionalen Kaum auf einer 
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bidimenaionalen Fläche darzustellen ; eine merkbare Nicht- 
übereinstimmung: iiiiiirliulb dieser Grenzen wird uns deshalb 
sogleich unangencliin berühren. In der polychromen Skulptur 
wird, nun die Iveproduktion der Wirklichkeit unter Anspi-uch 
der Illusion auf den Gipiel getrieben; der Bildhauer gibt die 
Form mit vöUig^er Wahrheit in allen drei Dimensionen wieder, 
und nimmt er dann die Farbe zu Hilfe und sucht, auch das 
Farbenspiel des abgebildeten Körpers wiederzugeben, so fehlt ja 
nur das Leben, um die Ubereinstimmung der Abbildung mit der 
Wirklichkeit vollständig zu machen. Aber dies eben, daXs nur das 
Leben fehlt, ist das Unglück der polychromen Skulptur. Denn 
ist man der Natur so nahe gekoiumen, dafs man nur das Leben 
vermifst, damit die Illusion vollständig werde, so wird man das 
Leben auch unaufhoriicli vcrmis^^en; zwischen dem Kunstwerk 
und der Wirklichkeit wird dann fortwährend Streit und Nicht- 
Übereinstimmung bestehen: unsere Erwartung des Lebens wird 
in jedem Moment getäuscht. — In einer interessanten kleinen 
Abhandlung^) hat Prof. Jul. Lange gerade diesen Kiiuvi rf 
gegen die polychrome Skulptur geltend gemacht. Bei schlechten 
Kunstwerken dieser Art wird das Auge unaufhörlich an dem 
Mifsverhältnis zwischen Form und Farbe Anstofs nehmen. Ist 
die Farbe nicht hinlänglich diskret beliandelt, so sehen wir keine 
natürliche Hautfläche, sondern geradezu eine Schicht Farbe an 
ein(Mu Körper, wo sie gar nicht liingehört, und das wirkt ab- 
stolseud. Und sogar wenn die Farbe mit gröfster Feinheit 
angelegt ist, kann man kaum vermeiden, dafs das Werk, in 
verschiedener Beleuchtung (blofs von verschiedenen Seiten) er- 
blickt, unnatürlich wird, weil die Farbe, die in einem Lichte 
das Anzeichen der Frische und Gesundheit ist, in einem anderen 
leicht den Eindruck der Ungesundheit maclicn kann. Und 
denken wir uns endlich, dals es der Kunst gelänge, auch diese 
Schwierigkeit zu überwinden, so würde es doch noch übel aus- 
sehen, denn wir würden dann das Leben vermissen. Als Beispiel 
können wir Bildnisse unserer eigenen Eltern wählen. „Wo sollen 
wir sie hinstellen? Z. B. auf ein Piedestal in unserer Stube? 
Nein, das pafst ja nicht zu der voUkommnen Illusion, die hier 
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gerade erreicht werden sollte. Vater und Mutter aafsen nie auf 
einem Piedestal, und ein vollkommen täuschendes Bild derselben, 
in natürlicher (irolfte auf einem Piedestal sitzend, würde nur 
schlecht mit ilircm Wesen stimmen. Nein , die Mutter mag mit 
einem Bneh oder einer Handarbeit in der Sophaecke und der 
Vater am Arbeitstische sitzen, so Bafsen sie. Nun ist die Illusion 
vollkommon. ■ Aber weshalb sprechen sie nicht? Ich kenne 
jeden Zug, jede Miene ihres (Tesichts, den Blick des Auges, das 
Lächeln um die Lippe. Da* ist ja eine ewige Qual, dafs sie 
schweigend und unbeweglich dasitzen und nie den Mund auf- 
machen. Gesehwind fort mit diesen indiskreten Bildern, die so 
viel versprechen, ohne es halten zu können." M Ls ist also gerade 
L anges Meinung, dafs wir an solchen vollkommen täuschenden 
Skulpturen das Leben vermissen würden, und dieser Streit 
zwischen der Reproduktion und der Wirklichkeit macht die 
Werke als Kunstwerke unnir>''lich. — Übrigens Hegt es in der 
Natur der Sache selbst, dais wir darum nicht völlig auf die 
Anwendung der Farbe in (]er Skulptur zu verzichten brauchen. 
Wird die Farbe mit Feinheit angelegt und lieber in der Kli idung 
und anderen Nebensachen als gerade an der Haut, so wird sie 
die Wirkung des Kunstwerkes erhöhen können , indem sie die 
Einförmigkeit der Flächen unterbricht, ohne dafs die durch die 
Nicht-tJbcrcinstimmung herbeigeführte Unlust sich geltend macht. 
In diesem Falle ist ja nämlich gar kein Anlauf g-emaeht, um 
gröfsorc Illusion zu erzeugen, als das nichti'arbige Kunstwerk 
hervorzubringen vermag. 

312. Es gibt vielleicht k<'in anderes Gebiet, auf welchem 
die durch Harmonie oder Streit verschiedener Vorstellungen 
erregte Lust und Unlust deutliclier hervortreten und gröfsere 
Bedeutung haben, als das der Kunstindustrie. Wir kennen eine 
Menge kunstindu.striellcr Erzeugnisse, deren Form und Aus- 
echmückung aHe ästhetischen Ansprüche völlig befriedigen, die 
aber nichtsdestoweniger in ihrer Totalität ungenügend sind. 
Dieser Umstand läfst sich schwer erklären, wenn man nicht 
gerade annimi"fit, dafs die Vollkommenheit der einzelnen Faktoren 
nicht genügt, sondern dafs diese auch in völliger Übereinstimmung 
miteinander sein müssen, da sonst eine Unlust entsteht, dip der 
mit den einzelnen Vorstellungen verbundenen Lust entgegenwirkt. 
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Hier eine evschepfende Behandlung dieser VerbllltniBae zu 
geben, wllide uns natOrlich gar zu wdt fUiren; wir lieben 
daher nur einige der httnfigsten Fflile herror, welche die 
Kicht -Übereinstimmung swischen den znsammeikwirkenden Vor- 
stellungen und die hieraus resultierende Unlust deutlich hervor- 
treten lassen. — Streit swischen Form und Dekoration ist in 
der Knnstindustrie eine allgemeine Versündigung, weil das Relief 
ein ebenso beliebtes als schwer zu verwendendes Dekorations- 
mittel ist. Auf jedem nmden Gegenstand , der von allen Seiten 
zu sehen sein soll, wird eine plastische Darstellung, selbst im 
Flachrelief, das reine und klare Hervortretet der Konturen ver- 
hindern, und dies gilt natttriich in noch höherem MaTse von dem 
Hochrelief. Die Verwendung des letzteren wird im erwähnten 
Falle daher stets unzweckmäfsig sein^), und das Flachrelief ist 
mit Vorsicht zu gebrauchen. Wlihrend der Blütezeit der Kunst 
vermieden die Ägypter, die das Belief sonst überall verwendeten, 
die beiden genannten Formen an runden (regenstftnden, Säulen 
u, 8. w.; hier finden wir beständig eine Art Hohlrelief (Relief 
en creux), welches eigentlich nur darin besteht, dafs die Konturen 
des G^nstandes in das zu dekorierende Objekt eingemeifselt 
sind, so dafs die hervorBpringendsten Teile der Dekoration 
nicht höher liegen als die Oberfläche des Objekts. So wurde 
mit sicherem künstlerischen Takte vermieden, dals die Dekoration 
die Konturen des Objekts bricht. Ein anderer häufig vorkommen- 
der Fehler besteht darin, dafs zwischen der Bestimmung und 
der Dekoration dnes Gegenstandes Streit stattfindet. Gmdezu 
handgreiflich wird der Zwiespalt, wenn ein Gegenstand, z. B. eine 
Schüssel, so reich dekoriert ist, namentlich mit Rdiefwerk, dals 
er hierdurch unbrauchbar wird. Jeder Versuch, denselben seiner 
eigenflichen Bestimmung gemäfs zu benutsen, wird dann sogleich 
verraten, dafs die Kunst ihre rechte Grenze überschritten hat 
Dergleichen Gegenstände sind dahor denn auch nicht als Kutz- 
gegenstände au&ufassen, sondern müssen als rein d^orative 
Arbeiten, als Schaustiicke genommen werden; nur in diesem 
FaUe hört der Streit zwischen der Dekoration • und der Be- 
stimmung des Objektes auf. Wird das Werk nun solcherweise 
von einem Nutzgegenstand auf eine dekorative Zier reduziert, 
so muls es auch an sich die Bedingungen haben, um als Zierat 
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vei wt'iidei /AI worden, oder mit anderen Worten, seine Dekoration 
mufs hinlänglichen künstlerischen Wert besitzen, wenn das Ganze 
nicht sinnlos werden soll. Es is>t indes keinesweg« notwendig, 
dafs die Nicht- Überein.stimmung so hervortretend wird wie in 
diesem Falle, um die Unlust fiihlbar zu machen; schon ein 
einzelner Widerspruch zwischen dem Nutzen und der Dekoration 
des (Tegenstandes wird genügen. Als Beispiele in dieser Richtung 
können wir Schränke und ähnliche ]\Iöbeln nennen, die als 
Schlulsfassaden mit Säulen, Pfeilern. Nischen und rifsimson aus- 
gestattet sind. Dergleiciieu Dinge; küimcn ganz kunos au^s. hcn, 
aber ein Schrank ist nun einmal kein Schlofs, und wie hulj.sch 
das Ganze auch ausgeführt sein mag, kann man sicli doch nieht 
befriedigt tinden ; sobald man eine Thür öffnet und somit die 
Säulenschäfte entfernt, während Kapitaler und Gesimse frei in 
der Luft sch^^^}l nd zurückbleiben, tritt der Widerspruch, das 
Unloirische. Ii ( i vor. (Tanz dasselbe ist mit gewissen, sowohl aus 
der pompejaruschen als der byzantinischen Kunst bekannten 
Mosaikfufsböden der Fall, in denen mittels verst hi 'denfarbiger 
Steine ein falsches Relief hervorgebracht ist, das dem Fufsboden 
das Aussehen gibt, als hätte Yertiefunt2:en und hervorspringende 
Spitzen. Da ein Kulsboden noiu < inii^orweisc einigormalsen elien 
sein mufs, damit man sich mit Sicherheit auf demselben bewegen 
kann, wird eine derartige Dekoration vielmehr unangenehm als 
ansprechend sein. Aus demselben Grunde sind Stühle mit 
wirklichem Relief auf den Sitzen ein Unding. Schon der blofse 
Anblick derselben wird einem die Empfindung von der nicht eben 
wohlthuenden Einwirkung des Sitzes auf denjenigen Körperteil 
geben, der ihn berühren soll, und es wird deshalb eine Unlust 
erregt, die wohl kaum besänftigt wird, weil die Dekoration eia 
vollendetes Kunstwerk ist. 

313. Es liefsen sich noch mehr der niöLdichen Nicht- 
Ubereinstimmuna-en zwischen den verschiedenen Faktoren eines 
tt-chnischcn Kunstwerkes anftlhren ; wir wollen uns aber nicht 
zu tief atif diese einlassen, da dieses ganze Thema eigentlich der 
Ästhetik angehört, in welcher es seine erschöjifende Beli;mdlung 
tinden sollte, während wir alle diese Erscheiniini;en hier nur als 
Beispiele von der Bedeutung der Übereinstimmung benutzen. 
Und es möchte nun deutlich genug nachgewiesen sein, dafs 
Finklang oder Streit zwischen verschiedenen Vorstelluno-en in 
betreff desselben Objekts Gefühle von oft grofser Stärke und 
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nicht geringer Bedeutung verurBachen kann. Wir können des- 
halb das Besultat der voranatehenden Betraehtungen ganz kurs 
&88en in folgendem Satze, dem: 

314. »Gesetz der Übereinstimmung": 

Äile ÜberemsHmmung , Idmtiiät , ewischm Vorstellungen oder 
Qeäanäemf die äa^sdbe Objekt heircßhi, erzeugt iMSt^ aie NiM- 
Überektstimmimg , aUer Mangel m Identität ist nUt VnUut ver^ 
hmäe». 

Verschmelzung gleichzeitiger Geftthlstöne. 

315. Im Vorhergehenden suchten wir nachzuweiseiiy dafs schon 
allein durch das g^enseitige Verhidtnis zwischen Vorstellungen, 
die dasselbe Objekt betreffen, Gef^lstöne entstehen werden. 
Unsere Au%abe sollte nun die sein, zu untersuchen, wie die 
emotionellen Elemente, die mit den verschiedenen zusammen- 
wirkenden Vorstellungen verbunden sein können, sich verhalten 
werden, teils gegenseitig zu einander^ teilü zu den neuen, durch 
die Übereinstimmung oder den Streit der Vorstellungen erweckten 
Gefühlstönen. Dafs eine erschöpfende Beantwortung dieser Frage 
mit grofsen Schwierigkeiten verbunden sein mufs, können wir 
von vornherein daraus ersehen, dafs die zusammenwirkenden 
Vorstellungen, welche alle dasselbe Objekt betreffen, in sehr 
verschiedener, näherer oder fernerer Beziehung zu einander 
stehen können, und dies mufs dann wieder auf die gegenseitigen 
Verbindungen der Gefühlstöne einwirken zufolge des überall 
durch unsere Untersuchungen bestätigten Gesetzes, dafs das 
Verhältnis der Vorstellungen entscheidenden Einflufs auf das 
Verhältnis zwischen den mit denselben verbundenen emotionellen 
Elementen besitzt. Es steht also zu erwarten, dafs die Verbindung 
zwischen den Gefühlstönen im hier vorliegenden Falle äufserst 
variabel sein wird. Und da eine Darstellung der unendlich 
vielen möglichen Verhältnisse, die vorkommen können, nicht zu 
bewältigen sein wird, werden wir ganz iialurlich bewogen, 
unsere Aufgabe so zu begrenzen, dals wu nachweisen, wie die 
Verbindung der Gefühlstöne ma dem Verhaknis zwischen den 
Vorstellungen variiert. Kinc Keiiie von Beispielen wird dies 
klar machen. 

31(i. Betrachten wir ein polychromes Ornament, z. Ii. die 
aui Tatel VI wiedergegebene Guilloche aus Theben, so wird der 
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gesamte hierdurch hervorgerufene GefltÜilMsuBtand toh den beiden 
Faktoren, der Form (dem Muster, dem Raumbild) und der Farbe 
abhängig sein. Diese beiden GrOlsen stehen indes in sehr loser 
Beziehung zu einander. Kadidem wir die Guilloche eine Zeithing 
betrachtet haben, können wir das Muster leicht bei geschlossenen 
Augen reproduzieren, so dafs die Farbe keine wesentliche Be- 
deutung erhslt, und anderseits können wir uns leicht dieselben 
Farben auf ungefithr dieselbe Weise verteilt vorstellen, aber in 
einem ganz anderen Muster. Form und Farbe stehen also in 
keiner notwendigen, unauflöslichen Beziehung zu einander. Dies 
bringt nun eine entsprechend lose Verbindung der GefUhlstöne 
der bezüglichen Vorstellungen mit sich; indem man nämlich 
durch willkürliche Hinrichtung der Aufinerksamkeit auf die 
einzelne Vorstellungen dieselben zu isolieren vermag, sondert 
man ja auch die Betonung der Vorstellungen auseinander. Man 
kann das Muster hObsch, aber die Zusammenstellung der Farben 
unangenehm finden, und umgekehrt, und dies zeigt uns, dafs die 
einzelnen GefShlstöne nicht völlig miteinander Terschmelzen, 
sondern voneinander relativ unabhängig bestehen. Das Verhältnis 
zwischen den QefÜhlstOnen wird also sehr annähernd, was wir 
oben eine Gefühlsmischung nannten [289]. Eine solche entsteht, 
wie wir sahen, wenn mehrere entweder lust^ oder unlustbetonte, 
verschiedene Objekte betreffende Vorstellungen gleichzeitig im 
Bewufstsein Torhanden sind, und sie ist dadurch charakterisiert, 
dals die einzelnen Gefühle sich durch willkürliche Hinrichtang 
der Aufinerkaamkeit auf die bezüglichen Vorstellungen vollständig 
sondern lassen. Wir sehen nun, dafis ein nahe verwandtes Ver- 
hältnis durch Zusammenwirken von dasselbe Objekt betreffenden 
Vorstellungen entsteht Die Verhältnisse sind in der That aber 
nur nahe verwandt, sie sind nicht genau dieselben. Der Um- 
stand, dafs die Vorstellungen in dem einen Falle eigentlich gar 
nichts miteinander zu thun haben, während sie in dem andern 
durch denselben äulseren Beiz entstehen, bringt es ganz natürlich 
mit sich, dab die Verinndung der Gefühlstöne im letztwen Falle 
eine verhidtnismärsig festere wird als im ersteren. Vertieflt man 
sich an einem wohlbesetzten Mittagstische in ein interessantes 
Gespräch mit dem Nadibar, so kann man alles andere vollständig 
vergessen; man ifst ganz mechanisch und hört und sieht nur 
wenig von den Umgebungen. Das Gespräch und die durch 
dassdbe erregten Gefühle fbsseln die ganze Aufinerksamkeit 



Digitized by Google 



240 speziellen Gesetze der Gretüliie. 

Bei der Betrachtung einee polychromen Ömaments stdlt sich 
die Sache wahrscheinlich ein wenig anders. Es ist uns nicht 
möglich, wenn wir einmal das Ornament hetrachtet haben, so 
Tolkittndig von den Farben 2U abstrahieren, dafs deren GefUhls» 
töne sieh nicht einschleichen und, wie wenig es aach sei, die 
mit dem Raumbild Torbundene Lust oder Unlust beeinflussen 
würden. Hierzu kommt dann noch der durch die Beziehung 
der Vorstelhmgen erregte Gfefühlston [807], der mit irgend 
einem der übrigen OefÜhlstOne so völlig zu vor schmelzen scheint^ 
dafs seine Existenz uns überhaupt erst dann hlar wird, wenn 
er als besonders starke Unlust einen Gegensatz der anderen 
emotionellen Elemente bildet — Es scheint also keinem Zweifel 
unterworfen zu sein, dafs eine verhältniBmäisig lose Verbindung 
der einzelnen ein gegebenes Objekt betreffenden Vorstellungen 
eine entsprechende Lockerheit der Verbindung der Gefllhlstöne^ 
allenfalls der an die einzelnen VorsteUungcn gebundenen, herbei- 
führt. Diese GefÜhlstOne bilden zunächst eine Oeftlhlsmischtmg, 
eine kompakte Masse, solange die Aufmerksamkeit nidit auf 
ein einzelnes der zusanunen wirkenden Momente gerichtet wird, 
lassen sich aber doch bis zu einem gewissen Grade aussondern, 
wenn auch nicht so vollständig, wie bei den eigentlichen 
Gefuhlsmischungen. 

317. Ein ganz analoges Verhältnis finden wir zwischen der 
Form und der Dekoration eines Gegenstandes. Mit einem Blick 
können wir die Form übersthuueri und von der Dekoration ab- 
sehen , und wir können uns in die Betrachtung der Dekoration 
vertiefen und die Form des dekorierten Objekts zu bemerken 
unterlassen. Diese Vorstellungen stehen also in ziemlich loser 
Beziehung zu einander, und hiermit übereinstimmend lassen auch 
die iiiit denselben verbundenen (xefuhlstöne sich auseinander 
halten. Wir können die Form schön , aber die Dekoration 
geschmacklos tinden, und umgekehrt; jedes der emotioneilen 
Elemente für sich liifst sich also zum Teil festhalten. Ganz 
dasselbe, das wir oben von dem polychromen Ornament nach- 
wiesen , gilt offenbar aber auch hier. Haben wir erst einmal 
den Gegenst<iiid und dessen Dekoration zusammen betrachtetj so 
lassen sich die einzelnen Gefühlstöne wohl kaum so vollständig 
aussondern, dafs der eine nicht ein wenig in den andern hinüber- 
spielte und diesem ein Plus oder Minus hinzufügte, so dali auch 
hier von einer blolsen Gefühlsmischmig nicht die Rede werden 
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kann. Es Uelsen sich wa^ncheinlich verschiedene Beispiele in 
derselben Richtang finden^ wir wollen uns aber nicht ferner 
hierbei aufhalten. Benn eben die Thatsache, dafs es Ge^Uhls* 
Bostilnde gibt^ die fast Gefühlsmischungen sind, aber dennoch, 
wenn man so sagen darf , ein Differential der Festigkeit in 
der Verbindung zwischen den einzelnen Elementen besitzen, 
macht es sehr mifslich, eine Reihe durchaus analoge Fälle 
aufisosuchen. Die Psychologen haben bisher scharf gesondert 
zwischen „Oefuhlsmischungen" und ^gemischten Geftlhlen^, welche 
letzteren dadurch charakterisiert sein sollten, dafs die einzelnen 
emotionellen Elemente so verschmolzen wären, dafs diese sich 
nicht aussondern liefsen, sondern ein einziges Gefühl bildeten. 
Das Verhältnis zwischen diesen beiden Zuständen, der GefUhls- 
mischung und dem gemischten G^efühl, sollte also den Gegensätzen 
völlig analog sein, die wir aus dem rein physischen Gebiete 
kennen, den mechanischen Mischungen und chemischen Ver- 
bindungen. Nun möchte man wohl a priori berechtigt sein, zu 
bezweifeln, dafs eine solche Analogie zwischen physischen imd 
psychischen Verhältnissen sich streng durchführen liefse, und 
die Elrfahrung scheint die Berechtigung des Zweifels zu bestätigen. 
Denn an den beiden genannten Beispielen fanden wir ja eine 
Übeigangsform, die der Gefühlsmischung zwar nahe steht, die 
sich indes einem gemischten Gefühl, in welchem eine vollständige 
Verschmelzung der emotionellen Elemente stattgefunden hat, zu 
nähern antogt. Und ist erst eine solche Übergangsform nach- 
gewiesen, so wird die Wahrscheinlichkeit einer ganzen Reihe 
von sanften Übergängen zwischen den beiden äufsersten Gliedern 
aufserordentlich grols. Es wird mit anderen Worten fast zweifel- 
haft, ob überhaupt zwei Fälle existieren, in welchen das Ver- 
hältnis zwischen den Vorstellungen oder den Gefühlstönen völlig 
dasselbe ist, und es hat daher kein grofses Interesse, noch mehr 
Beispiele aufzusuchen, die den genannten ganz nebengeordnet 
wären. Von weit gröfserer Bedeutung würde offenbar die 
Untersuchung sein, ob es wirklich eine derartige Reihe Über- 
gänge mit immer zunehmender Stärke gibt, von der zubilligen 
losen Mischung von Gefühlen an bis zu dem gemischten Gefühl, 
in welchem die einzelnen Elemente eine Art chemischer Ver^ 
bindung geschlossen haben. Im Folgenden werden wir nun sehen, 
dafs diese Übergangsformen mit einer wahrscheinlich unendlichen 
Reihe von Gliedern wirklich vorkommen. 

Lfthmann, Di« a«fllhl«. 16 



Digitized by Google 



242 



Die spesiellen Gesetze der Gefühle. 



dl8. Nehmen wir ein 8tttck Natur, 2. B. eine Landachafi 
Bbenaowie beim Omam^te eind Form und Farbe auch hier ron 
wesentlicher Bedeutung, sie stehen in diesem Falle aber in weit 
innigerer Beziehung su einander. In einer flachen und frucht« 
baren Gegend, in welcher wogende G^lde, glitzernde Seen und 
Ulisgedehnte Wälder abwechseln, tragen die gelben, blauen und 
grttnen FarbentOne mit ihren zahlreichen Schattierungen dazu 
bei, der Landschaft ihr ruhiges und freundliches Gepräge zu 
yerieihen ; in einer wilden und Öden Gegend des Hocbgebiiiges 
werden die starken Kontraste zwischen der schwarzen Farbe 
der Felsen und der glänzend wei&en des Schnees ebensosehr 
wie die scharfen, zackigen Konturen die Empfindung der Unruhe 
und Unheimlichkeit hervorrufen, von welcher man sich in den 
höchsten Kegionen nur schwer befreit. Und da Form und Farbe 
in der Natur so eng miteinander verbunden sind, werden ihre 
OefaUswirkungen sich audi wohl kaum aussondern lassen; wir 
können uns nicht leicht Landschaf); irgend welcher Art 
vorstellen, ohne dafs die Farben hinzutreten und auf den 
gesamten Gefühlszustand Einflufs erhalten. Hier ist also eine 
verhältnismäJjsig bedeutende Festigkeit der Verbindung zwischen 
den einzelnen emotionellen Elementen, diese sind aber doch nicht 
ganz verschmolzen. Denn Jede Landschaft wird ja wesentlich 
dieselben Formen, aber zu verschiedenen Jahreszeiten ganz 
verschiedene Farben darbieten; Form und Farbe sind also nicht 
unauflöslich miteinander verbunden, und wir müssen erwarten, 
dafs ihre Geftlhlstöne dies ebensowenig sind. Die Erfahrung 
bestätigt dies; betrachtet man eines Sommertages eine schöne 
Aussicht, kann man sehr wohl die Äufserung hören: wie es des 
Winters hier htlbsch sein mufs. Dies zeigt aber ja eben, dafs 
wir im stände sind, in der Phantasie die Form bis zu einem 
gewissen Grade von den gegebenen Farben zu isolieren, andere 
Fwrben hineinzulegen, und den solchergestalt hervorgebrachten 
Geftihbzustand mit demjenigen zu vergleichen, welchen das 
Wahlgenommene selbst erzengt hat — Als Beispiel einer viel- 
leicht noch gröfseren Festigkeit der Verbindung zwischen Form 
und Farbe können wir die menschliehe Sdiönheit nennen. 
Schöne Formen sind hier kaum anders denkbar als in Vei^ 
bindung mit einer gesunden und frischen Hautfarbe, strahlenden 
Augen u. s. w., und der ästhetische Eindruck, den eine Person 
auf uns macht wird dahor durch diese beiden Faktoren bestimmt 
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sein, natürlich in Verbindung mit vielen anderen, von welchen 
wir hier abstrahieren. Vollständig verschmolzen sind die Hefühls- 
töne indes auch liier nicht^ denn ein vor Kummer und Krankheit 
abgezehrtes Antlitz kann noch schon sein, wenn die Haut aiicli 
*twas runzelig und die Farbe blaf» ist; wir vermögen liier also 
noch die durch die Form erregte Lust von der Unlust zu sonderOy 
welche die Farbe notwendigerweise hervorrufen wird. 

319. Was hier mit Bezug auf die Naturschönheit nach- 
gewiesen wurde, gilt, wie man leicht sieht, ganz wörtlich von 
Reproduktionen der Natur durch die Malerei, nur werden die 
Verhältnisse in diesem Falle em wenig komplizierter. Denn bei 
jeder solchen Wiedergabe treten aufser den mit den einzelnen 
Vorstellungen verbundenen Gefühlstönen noch einige formelle 
Oefühle hinzu, diejenigen nK^mlich, welche durch Übereinstimmung 
oder Streit der Vorstellungen mit der Wirklichkeit entstehen. 
Ein Gemälde kann meisterlich ausgeführt sein und uns in seiner 
Totalität höchst ansprechend vorkonimon; erwacht in uns aber 
6ine — w^enn auch noch so unliru rundete — Vermutung, dafs 
etwas im Bilde nicht wahr ist, nicht mit der Wirklichkeit 
übereinstimmt, so wird dieses A'erhftltnis eine Unlust erregen, 
die den ästhetischen Genufs verringert. Und mit diesen formellen 
Oefühlen scheint es sich auf eigene Weise zu verhalten. Stellen 
wir uns irgend ein vorzügliches Werk eines alten Meisters vor, 
an welchem scllist die schärfste Kritik nichts auszusetzen hätte. 
Hier können wir nun, wie erwähnt, die emotionellen Elemente, 
die der Form und der Farbe zu verdanken sind, bis zu einem 
gewissen Grade aussondern (von den Gefühlstönen des Inhalts 
sehen wir vorläuhg ah); das formelle Gefühl, die durch die 
t'^bercinstimmung mit der Wirklichkeit erregte Lust, können wir 
aller gar nicht erfassen; dieses scheint nn't den anderen Lnst- 
gefülilen unmittelbar zu verschmelzen. Und doch ist ein solches 
zweifelsohne vorhanden , denn sobald wir etwas Unwahres oder 
Unnatürliches zu erblicken glauben, einen falschen Schatten oder 
eine verkehrte Lichtwirkung, ein perspektivisches Versehen oder 
dergleichen, mischt öich ein Moment der Unlust dem Genüsse 
bei, und man mufs mit einer gewissen Anstrengung die Auf- 
merksamkeit von iliescra Verhältnis fernhalten, um noch geniefsen 
zu können, \^'as die formellen Gefühle betrifft, findet sich also 
fast vollständige Analogie mit den eigentlichen Gefühlsmischnncen. 
Diese können nur entweder aus Lust« oder aus Unlustgeiühlea 

16* 
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gebildet werden; sind beide CTattun^en von Elementen vorhanden, 
öO entsteht ein Umüiusch oder Wechsel der (Tetuhle [291], 

320. Wenn wir uik- lii.sher iiu.>8thlierslieh an die iisthetiHchen 
Gefühle hielten, so ist dies darin begründet, dals dieselben «ich 
weit leichter analysieren lassen als andere, weil nie an bestimmte 
äulsere VerhJtltnisse gebundt n bijul; nic lits verhindert uns aber, 
ans anderen Getnhlsgebietcn analüge Fälle nachzuweisen. Ein 
Beispiel von einem zusauiiiiengesetzten Gefühl, in welchem die 
einzelnen emotionellen Elemente bedeutende Festigkeit der ^^er- 
bindnng besitzen, indes noch nicht durchaus untrennbar sind, 
haben wir an den Gefühlen, die man in der täglichen Rede 
Sympathie für oder Antipathie gegen eine einzelne Person nennt. 
Diese Gefühle sind augenscheinlich sehr zusammengesetzte Zu- 
stände, indem es von einer ganzen Reihe von Eindrücken ab- 
hängt, ob jemand nns „gefällt" oder „nicht gefällt". Das Aus- 
sehen de« Betreffenden, sein Auftreten und Betragen, einzelne 
seiner Handlungen, deren Augen- oder Ohrenzeugen wir gewesen 
sind, seine Ansichten in verschiedenen Richtungen und vielleicht 
noch viele andere Faktoren Indien auf unsere Anffassung Einflufs, 
indem diese verschiedenen iMoaiente ästhetische und moralische 
Gefiihle in uns erregen, die mehr oder weniger zu einer Grund- 
stinimung verschmelzen, w^elclie, je nachdem sie vorwiegend den 
Charakter der Lust oder den der Unlust trägt, Sympathie oder 
Antipathie heifst. Aus dieser gesamten Gefühlsmasse vermögen 
wir zum Teil die an die einzelnen zusammenwirkenden Momente 
gebundenen Gefühle auszuscheiden, aber auch nur zum Teil ; wie 
uns die ErfahruTig lehrt, wird imsere gesamte Grundstinmiung, 
die Sympathie tur oder die Antipathie gegen die be.stiniuite 
Person, stets auf unser Gefühl für seine einzelnen Piandlungen 
und das hierauf begründete Urteil über dieselben influieren. Das 
unschickliche Betnigen einer Person, die wir sonst leiden mögen, 
wird uns stets in milderem Liclite, mehr zu entschuldigen er- 
fseheinen, als wäre es von jemand erwiesen, gegen den wir 
Antipathie hegen. 

Es ist übrigens nicht durchaus notwendig, eine Person 
wirklieh zu kennen, damit ausgeprägte Sympathie oder Antipathie 
rücksichtlich derselben entstehe. Viele Menschen können gleich 
beim ersten Zusammentreffen mit einer sonst ganz unbekannten 
Person sich von dieser bestimmt angezogen oder abgestofsen 
fühlen, lu diesem Falle sind es unzweifelhaft Gefühle fUr früher 



Digitized by Google 



Aunäherung an gemischte Gefühle. 245 

gekannte Personen, die mittels Association übertragen werden 
[356] , indem ein einzelner Gesichtszug, eine bestimmte Bewegung 
oder dergleichen die Erinnerung an eine andere Person gewissen 
Charakters erweckt, von welcher man sich angezogen oder ab- 
gestofsen fühlte, und ohne dafs das Individuum sich der Ursache 
klar bewufst würde, macht dieses Geflihl sich nun auch bei der 
neuen Bekanntschaft geltend. Ein gutes Beispiel zur Erhellung 
dieser Verhältnisse gibt Mark Twain in seiner interessanten 
Erzählung „Roughing it", in welcher er von dem bukaiiiiteii 
amerikanischen Banditen 81ade sagt: „Noch heute kann ich mich 
nichts besonders Merkwürdigen an Slade entsinnen, ausgenommen 
dafs sein Gesicht über die Backenknochen ziemlich breit war, 
und dafs diese Knochen ziemlich weit nach unten safsen, sowie 
auch, dafs seine Lippen merkwürdig dünn und gerade waren. 
Die angeführten Eigentümlichkeiten mtlssen jedoch einen gewissen 
JCindruck in mir hinterlassen haben, denn später habe ich selten 
am etwas ähnliches Gesicht erblicken können, ohne mir einzu- 
bilden, der Betreffende müsse ein geföhrlicher Mann sein," Es 
kaiiii kaum Zweifel unterworfen sein, dafs dieses Beispiel die 
Erklärung vieler rätselhaften Sympathien und Antipathien gibt, 
die man im täglichen Leben antreffen kann. 

32L Wir können den gemischten Gefühlen noch einen 
Schritt näher gehen. Im Vorhergehenden sahen wir, dafs je 
innigere Verbindung, je festere Association bestimmte Xor- 
ßtellungen miteinander schliefsen können, um so mehr werden 
auch ihre Gefühlstöne verschmelzen und sich von einer bin Isen 
Gefülilsniisehung unterscheiden, Liefsen sich also Vorstellungs- 
verbindungen von solcher Festigkeit nacliweiseu, dafs die eine 
Vorstellung unvermeidlich die andere herbeiführte, so wäre auch 
anzunehmen , die an dieselben gebundenen Gefühlstöne seien so 
fest verbunden, dals sie ganz nahe daran wären, ein gemischtes 
Gefühl zu bilden. Dals es solche Associationen gibt, dürfte 
unzweifelhaft sein, und in einem folgenden Abschnitt, der die 
Bedeutung der Associationen für die Gefühle näher behandelt, 
werden wir verschiedene Beispiele in dieser Richtung sehen; 
hier wollen wir, um das fehlende Glied der Keihe auszui'ullen, 
nur ein einzelnes Beisjnel nehmen. Betrachten wir ein allgemein 
bekanntes Hausgerät, so wird sogleich die Vorstellung von dessen 
Nutzen oder Bestimmung im Bewufstsein entstehen, und der 
Gefühlston, der durcli Einklang oder iStreit zwischen der Foim 
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und der Bestimmung des Gegenstandes erweckt wird, verschmilzt 
80 voUstttndig mit den anderen .emotionellen Elementen, daf» 
wohl in keinem Falle eine Trennung möglich ist An einem 
einselnen konkreten Beispiel ist dies am leichtesten zu ersehen* 
Das Objekt sei ein Stuhl, ein wahres Prachtwerk der Kunst- 
tiscUerei. Jeden einzelnen T^, die Beine, den Sitz und die- 
Lehne können wir uns mögliehst geschmackvoll und elegant 
verarbeitet denken, das hilft alles nichts; ist der Site grots und 
massiv, Beine und Lehne aber so dünn, dafs man augenbli<^ch 
die Empfindung erhält, der Stuhl werde keinen gewöhnlichen 
Menschen tragen können, so wird niemand diesen Stuhl schön 
nennen. Man luum zugeben, dals die einzelnen Teile, jodet für 
sich betrachtet, eine schöne Fonn haben, von dem Ganzen wird 
man dies- aber nie sagen, weil das MiXsverhältnis zwischen Form 
und Bestimmung ein gar zu schreiendes ist Auch wenn die 
Linien des Gegenstandes, als geometrische Figuren betrachtet,, 
vollkommen schön sind, geht diese Schönheit durchaus zu Grunde^ 
sobald das Objekt als Nutzgegenstand aufgefafst wird. Wir 
können mit anderen Worten die Formschönheit gar nicht au» 
der durch das Mi&verhilltnis erregten Unlust aussondern; dier 
Gefühlstöne verschmelzen hier vollständig. 

322. Es liegt in der Natur der Sache selbst, dafs wirklicher 
Kenntnis der praktischen Anwendung eines Gegenstandes er- 
forderlich ist, damit die Rücksicht auf den Nutzen auf die 
erwähnte Weise für das ästhetische Urteil entscheidend werde. 
Bei allen solchen Geräten, die nicht im täglichen Leben gebraucht 
werden, Instrumenten, Maschinen u. s. w., wird die Rücksicht 
auf den Nutzen deshalb für den unkundigen Beobachter ganz, 
unwesendich. Fttr den gettbten Konstrukteur und kundigen 
Mechaniker hat dieselbe aber sehr grofse Bedeutung, denn bei 
ihnen beruht die Schönheit eines solchen Gegenstandes &st aus- 
schliefslich auf dessen Übereinstimmung mit dem Zweck; ihnen 
wird der Gegenstand nur dann schön sein , wenn jeder einzelne 
Teil eben die Gröfse und die Dicke des Gutes hat, die er 
haben mufs, um die Kraftein Wirkung ertragen zu können, der 
er unterworfen werden wird. Und dafs Konstrukteur und 
Mechaniker durch lang^j ährige Übung im stände sind, diese Ver- 
hältnisse mit einem einzigen Blick ebenso sicher zu beurteilen^ 
wie jeder zivilisierte Mensch die Tragkraft eines Stuhles be* 
urteilen kann, geht aus der bekannten Thatsache hervor, dafs 
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untergeordnete Maschinenteile in vielen Fällen nach Augenmafs 
konstruiert werden. Sind die Hiuiptteilc berechnet, so können 
die minder wesentlichen Glieder so hineingezeichnet werden, dafs 
„sie sich gut ausnehmen", und ht ea nun ein kundiger Mann, 
der dies thut, so kann man sicher sein, dafs sie ihrem Zweck 
entsprechen werden. Hier läfst sich also mit Kecht sagen, man 
habe es am Oefiihl, wie das Ding zu machen sei. 

823. Alö die letzte Stufe der Reihe kommen nuu di(; 
„gemischten" Geftihle. Sibbern, welcher der erste und zu- 
gleich der einzige Forscher zu sein scheint, der diesen Zuständen 
nähere Erwähnung zu teil werden läfst, stellt folgende Definition 
auf; „Ein gemischtes Gefiüil ist ein solches, in welchem sich 
etwas Unangenehmes, Unljefriedigendes, Hemmendes oder Nieder- 
schlagendes lindet, aber so, dafs gerade hierdurch etwas Belebendes, 
Forderndes, Befriedigendes hervorgerufen wird — oder auch um- 
gekehrt, und zwar so, dafs das eine nicht nur die vorausgehende 
Bedingung des anderen ist, sondern zugleich fortwährend mit- 
wirkt, indem es dem anderen zu fortwährender Erhaltung und 
Nahrung dient, so dals es, auch wenn es sich gänzlicli in 
demselben verliert, dennoch dergestalt darin enthalten ist, 
dafs mit dem Aufhören des einen auch das andere aufhören 
würde." ^) In dieser Bestimmung hat Sibbern, wenn auch 
ziemlich schwerfällig, gerade das hervorgehoben, worauf es an- 
Ivommt. Da jede, sogar die festeste und innigste Association 
zwischen Vorstellungen sich dennoch stets bis zu einem gewissen 
Grade auflösen läfst, werden auch die aii nur associativ ver- 
bundene Vorstellungen geknüpften Gefühlstüne nicht vollständig 
verschmelzen können. Damit dies geschehe, duniit ein wirklich 
gemischtes Gefühl entstehe, mufs das Verhältnis der Vorstellungen 
so sein, dafs das fortwährende Vorhandensein der einen die 
notwendige Bedingung ist, um überhaupt einen Gefühlston mit 
der anderen verbunden zu erhalten. Eben dies möchte aber 
wohl die Pointe in Sibbems Detinition sein. Übrigens teilt 
er die gemischten Gefühle in zwei Hauptgruppen ein; 1. die 
Gefühle der subjektiven Befriedigung und H. die Gefühle, die 
durch das Kührendc hervorgerufen werden und darin bestehen, 
dafs wir uns gerührt fühlen. In diesen beiden Gruppen bringt 
er verschiedene Fälle an, und zur näheren Erhellung des 



>) Sibbern: Psychologie. 3. Auü. Kjöbeuhavii, 18d6. S. 380. 
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Charakteristischen dieser Oeltilile werden wir nun äibberns 
Darstellung kritisch durchgehen, 

824. Zu deii (ti lulilen der suhjektiven Befriedigung v^rrdf-n 
die Getulile ^< r( i Ii^k t. die durch die Befriedigung eines Triebe«» 
oder Bedürfnisses entstellen, ferner das Gefühl für das Anreizende, 
8p;iii!i! Tide und Komantische, und endlicli das Gefühl für das 
Komische, — Was di(i erste dieser Gru))pen betrifft, scheint der 
sonst so scharfsinnige Psycholog die Verhältnisse hier verkehrt 
bf'trnchtct zu liaben. Denn damit ein Gefühl gemischt sei^ 
fordert er, dafs der eine der mitbethätigten Gefühlstöne nicht 
nur die vorausgehende Bedingung des anderen sei, sondern auch, 
dafs er stets auf die Weise vorhanden sei, dafs der letztere aufhört, 
wenn ersterer verschwindet. Zwischen der in jedem Bedürfnisse 
vorhandenen Unlust und der durch Befriedigung des Bedürfnisses 
erzeugten Lust möchte das Verliältnis wohl zunächst so sein, dafs 
die eine verschwindet, wenn die andere entsteht. Solange das 
Bedürfnis vorhanden ist, gibt es Unlust, nach dessen Bcfrn digung 
fühlen wir Lust, und von einer Verschmelzung dieser emotiriii* llcn 
Elemente scheint nur in solchen Fällen die Rede sein zu können, 
in welchen die Befriedigung des Bedürfnisses eine gewisse Zeit 
erfordert, z. B. beuii .Stillen des Hungers oder Durstes. Aber 
auch in diespTi günstigsten Fällen scheint kein gemischtes Gefühl 
7\\ entstehen^ denn während wir essen, haben wir eine beständig 
ai)nehmende, von Unlust begleitete Em])findung des Tluiigers; 
an einem gewissen Punkte weiclit diese einer stets zunelmii^uden 
rii: genehmen Empfindung der Sättigung. Ich sehe deshalb nicht 
anders, als dafs Sibbern sich irrte, wenn er die Lust bei 
Befriedigung eines Bediufnisses unter die gemiscliteii Gefühle 
rechnete: das Bedürfnis ist eine vorausgehende, aber niclit eine 
fortwährend mitbethätigte Bedingung für das Entstehen der Lust ; 
übrigens mufs zugegeben werden, dafs sich mehreres sowohl für 
als wider die Sache sag<ui läfst. Entschieden unrichtig ist es 
dagegen , das Gefühl für das Komische unter die gemischten 
Gefühle zu zählen. Damit etwas uns komiseh vorkommen soll, 
mufs allerdings sowohl ein Lust- als ein Unlustmoment vorhanden 
sein, wie aber K raepelin in seiner meisterhatten Analyse dieser 
Verhältnisse nachgewiesen hat, ist es so weit davon, dafs die 
emotionellen Elemente hier verschmölzen , dafs sie im Gegenteil 
„eiuauder schroff und unvermittelt gegenübertreten" J) Da eine 

>) Wundt: Phil. Studien. Bd. IL S. 329. 
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nähere Begründung dieser Sache uns zu weit führen würde, 
müssen wir uns damit begnügen, auf die citierte Abhandlung 
zu verweisen. 

325. Unter den Gefühlen der subjektiven Befriedigung 
bleiben also nur die Gefühle für das Anreizende, Spannende 
und Romantische zurück; von diesen gilt es aber jiucli in 
vollem Mafbe, dafs sie gemisehte Gefühle sind. Am deutlichsten 
tritt dies in den Gefühlen lu rvor, die durch Ausübung irgend 
-eines mit Gefahr verbundenen S})ort8 entstehen, z. B. die Jagd 
auf reifsende Tiere, Wasserfahrten unter schwierigen Verhältuiüüen, 
Bergbesteigungen u. k. w. In allen diesen Verhältnissen ist es 
^ine notwendige l^edingung für das Entstehen des Lustgefühls, 
ilafs Schwierigkeiten oder Gefahren zu überwinden sind. Der 
kühne Bergsteiger verachtet die Gipfel, die nur einen anstrengen- 
den Spaziergang bieten; was er sucht, ist der eigentümliche, 
spannende Genufs, der nur dann entsteht, wenn er bei jedem 
Schritt iiiehtvfMausgeseheiie Schwierigkeiten zu bekämpfen hat. 
Die Unlust, welche die Gefahren und Schwierigkeiten erregen, 
verschmilzt vollständig mit der Lust an deren Überwindung, und 
durch diese N'ersclnnelzung erhält der gesamte Seelenzustand 
sein eigentiiniliehes (iopräge. Dafs wirklich beide Momente vor- 
handen sind, ist am besten daraus ersichtlich, dafs, wenn die 
Gefahren und die damit verbundene Unlust nicht wären, auch 
von keiner Lust an deren Überwindung die Rede sein könnte; 
hört ersteres auf, so föllt auch letzteres weg. Es liegt übrigens 
in der Natur der Sache selbst, dafs das resultierende Gefühl 
nur, solange die Gefahren sich wirklich überwinden lassen, 
den Charakter der Lust erhält. Wachsen die Gefahren dagegen 
bis zu solcher Höhe an, dafs die Aussicht eines günstigen Erfolgs 
gar zu gering wird, so wird auch das Unlustmoment überwiegend 
werden, darum braucht die Lust aber nicht völlig aufzuhören. 
Es entsteht dann dieser charakteristische Zustand, in welchem 
die Furcht zwar vorherrscht, der Mut aber doch noch nicht 
verloren ist; es gibt noch eine gewisse Ejitschlossenheit, den 
Gefahren entgegenzutreten und sich womöglich mit heiler Haut 
aus der Lage zu retten. — tJbrigens ist leicht zu sehen , dafs 
die Verhältnisse ganz die nämlichen sein können, man möge 
mit wirklichen oder mit eingebildeten Gefaliren zu thun haben, 
man möge sich mitten in der Aktion befinden oder nur Zuschauer 
»em. Wer nicht viel darum gibt, persönlich an Löwenjagdeii 
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oder an der Besteigung schwindelnder Berggipfel teilzunehmen^ 
kann mit grofsem Interesse die Beschreibung solcher Wagnisse 
lesen, indem er in den mehr gedämpften Gefühlen der Phantasie- 
bilder die nämliche Spannung erlebt. Wenn die Knaben Räuber 
und Soldaten spielen, wenn die Spanier sich an Stierkämpfen 
erfreuen, und wenn das Dienstmädchen den Roman aus einem 
Leihinstitut mit seinem ganzen Lager von Verbrechen und 
Schrecknissen verschlingt, so ist der Geiuifs in allen diesen 
Fällen ein gemi.schtes Gefühl. In allen genannten Beispielen 
gibt es ein von wirklichen oder eingebildeten Gefahren her- 
rührendes Unlustmoment, und die Lust entsteht nun eben durch 
deren Überwindung, indem man entweder wie die spielenden 
Knaben selbst Teilnehmer ist, oder auch als Zuschauer eines 
Stierkampfes oder als Komanieser sich nur betrachtend verhält. 

326. Unter der zweiten Hauptgruppe Sibberns: den 
Gefühlen für das Rührende, wollen wir, um uns nicht gar zu 
weit von unserem Ziel zu entfernen, nur ein paar einzelne 
Fälle beispielsweise hervorheben. Wir treffen hier Gefühle wie 
Wehmut, Ehrfurcht, das Gefühl für das ästhetisch Erhabene 
u. dergl. an. Inwiefern alle diese mit Recht Gefühle für das 
-Rührende genannt werden können, möchte zunächst Geschmack- 
sache sein; so viel ist jedenfalls sicher, dafs sie alle gemischte 
Gefühle sind. — Wir fühlen Wehmut, wenn die Erinnerung mi 
einen angenehmen Zustand Trauer über das Aufhören dieses 
Zustandes herbeiführt j also z. Ii. wenn wir im Begriffe stehen, 
einen Ort oder Personen zu verlassen, die wir liebgewonnen 
haben. Die Lust, welche die Erinnerung an die verflossenen 
frohen Tage erregt, ist hier eine notwendige Bedingung für das 
Entstehen der Unlust bei dem Gedanken, dafs sie jetzt vorbei 
sind, denn könnten wir nicht auf etwas Erfreuliches zurückblicken, 
so würilcii wir auch niiht da6 ^Vufhören des Zustandes betrauern 
können. Das eine Gefühl ist also wirklieh eine fortwährende 
Bedingung für die Existenz des anderen, und die emotionellen 
Elemente verschmelzen deshalb zu dem wohlbekannten, aber 
nicht zu beschreibenden Zustande, der, je nachdem das Lust- 
oder das Unlustmoiiu uL die Oberhand hat, zur wehmütigen 
Freude oder wehmütigen Trauer wird. Als Gegenstück der 
Wehmut kann man die Lust aufstellen, die durch die Erinnerung 
an überwundene Gefahren und Beschwerden entsteht. Hier ist 
die mit Unlust verbundene Erinnerung die Ursache, weshalb 
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durch die Vorstellung von dem Aufhören des Zustandes ein 
Lustelement entsteht; dieses yerschmilst mit der Unlust und 
erzeugt das gemischte Geillhl, das unter späteren , glücklicheren 
Verhältnissen stets den Gedanken an die Widerwärtigkeiten 
verflossener Tage begleitet. — Nahe verwandte Zustände sind 
die Ehrfurcht und das Gefühl fUr das ästhetisch Erhabene. 
Erstere entsteht durch die Betrachtung einer aufserordentlichen 
Gewalt, die auf ethisch yerantwortliche Weise benutzt wird* 
Die Gewalt selbst flöfst Furcht, also Unlust ein, diese ist aber 
eben die Bedingung für das Entstehen der Lust durch die Vor- 
stellung von dem rechten Gebrauch der Gewalt, also der Achtung 
7or dem Gewaltbesitzer; denn besäfse er nicht die Gewalt, wflrde 
ja auch von keinem GefÖhl für deren Anwendungsweise die Rede 
sein können. Auch hier verschmelzen also zwei entgegengesetzte 
emotionelle Elemente zu einem gemischten Geftlhl. — In dem 
zuletzt genannten, dem Gefühl für das ästhetisch Erhabene, ist 
zwar ein Moment eigentlicher Furcht nicht mitbethätigt , wie 
man bisweilen geglaubt hat*), nichtsdestoweniger ist dennoch 
ein Unlustelement vorhanden. Erhaben oder imposant ist, was 
das Normale an Gröfse überschreitet, wie aufserordentlich grofse 
Zeit- und Raumgröfsen (das mathematisch Erhabene) und jede 
Kraft, die ungewöhnliche Wirkungen erzeugt (das dynamisch 
Erhabene). Wie früher nachgewiesen, wird aber jede Vorstellung, 
deren Stärke ein gewisses Maximum übersteigt, Unlust herbei- 
führen. Diese Unlust mufs als uneiiäfsliches und integrierendes 
Glied bei jeder Betrachtung des ungewöhnlich Grofsen vorhanden 
sein und gibt dem resultierenden Gefühl einen eigentümlichen 
Charakter, indem sie mit der durch den Vorstellungsinhalt er- 
regten Lust verschmilzt. 

Wir sammeln nun die Resultate dieser Untersuchung zu 
einem 

327. „Gesetz von der partiellen oder vollständigen Ver- 
schmelzung der Gefühlstöne": 

Eine je festere Association verschiedene, dasselbe Objekt be- 
treffende Vorstellungen miteinander geschlossen haben^ um so inniger 
tverden auch die mit den verschiedenen Vorstellungen verknüpften 
emotionellen Elemente sich miteinander verbinden, und um so 



^) Vgl. Fechners Kritik dieser Auffassung: Vorschule der Ästhetik. 
Bd. U. S. 174 
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Si^meriger wird es, dteselben m tretmen» In dem soffettotmten 
gemischten GefM, welches entstdit, wem das foHwdhrende Vor- 
handensem der einen Vorsidhmg im Bewufstsem eine notwendige 
Bedingung ist, damit «teft em Gefühlston Überhmtpi mit der 
anderen verhindef ist die Versdmeleung eine voJlsUindige, Es gibt 
also eine lUihe wm Übergängcii, vott 0usammengesettün GefBlhlen, 
mit stets sunehmender Festigkeit der Verhmdung ewisdten den 
Gcfühlstönenf um der Geßhlsmischung an, in «wJcÄer die einsdnen 
Gefühle si(h durdi wiUkSirlieke JUnrichiung der Aufinerksamheit 
aussondern lassen, bis 0um gemischten Geßhl^ in wdthem jede 
Trenmmg wmögUch ist. Diese Übergangsformen bieten , m die 
Verbindung am losesten ist, am meisten Ähnlichheit mit der 
Gefiihlsmisehung dar; wo die Verbindmg dagegen fester ist, wird 
die AknliMeit mä dem gemischten GefM die gröfsere. Am 
deidUehsien tritt dies hervor j wo Lust und Unlust eugleielt vor" 
kande» sind; im ersteren FäUe (bei ier hseren Verbindung) 
entsteht dann ein ZusUmd, der sunädist^em Umiausek oder Wechsel 
der Gefühle ist, im letgterm dagegen können sämüi^e Blemenie 
eine Verbindung mitemander sckliefsen. 

Die Starke de« zueammengesetzten GeftthU. 

828. Bisher untersuchten wir nur das VerhültDis zwischen 
den gleichzeitig vorhandenen emotionellen Elementen ohne die 
Stärke des durch partielle oder volktändige Verschmelzung der 
Elemente entstandenen zusammengesetzten Gefühls zu berClck- 
sichtigen. Da aber jedes zusammengesetzte G^^i solange wir 
dessen Elemente nicht willkürlich zu trennen suchen^ eine Totalität 
bilden wird, entsteht die Frage yon selbst, wie die Stärke des 
zusammengesetzten Gefühls sich zu derjenigen der einzelnen 
Elemente verhält. Wir werden nun die Losung dieses Problems 
versuchen, indem wir jedoch, um die Untersuchung zu erleichtern, 
zwei wesenilich verschiedene Fälle unterscheiden. Das Ges^ 
von der partiellen oder vollständigen Verschmelzung zeigt nämlich, 
dafs in allen Fällen eine Verbindung der Gefühlstöne stattfindet, 
obschon mit verschiedener Festigkeit^ wenn diese Lust aHein 
oder Unlust allein sind; gibt es dagegen sowohl Lust- ak 
Unlustelemente, so wird sich das Verhältnis den Umständen 
gemäfs bald einem Wechsel der verschiedenen Elemente und 
bald einer wirklichen Versohmdzung nähern. Es wäre daher 
wohl am geeignetsten, folgende beiden Fälle zu unterscheiden: 
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I, die zusainmen wirkenden Elemente sind alle entweder Lust 
oder Unlust, und TT. die zusammenwirkenden Elemente sind 
teils Lu»t, teild Unlust. 

329. Die zusammenwirkenden Elemente sind alle 
entweder Lust o d e r U n 1 u s t. Jedes, sogar das gehaltvollste 
Gedicht verliert, wenn es in Prosa umgesetzt wird, vorausgesetzt, 
dafs Versmafs und Reim untadelhaft sind. Dies zeigt, dafs die 
Lust, welche ein einzelner der zusammenwirkenden Faktoren, 
der Inhalt, erzeugen kann, geringer ist als diejenige, welche 
durch Inhalt. Metrum und Reim im Verein erzielt wird. Noch 
deutlicher tritt dies hervor, wenn man nur das Metrum, lucht 
aber den Inhalt des Gedichtes angibt. Zwar wird der lihythmus 
an sich in diesem Falle wohl auch eine schwache Lust erregen, 
die aber im Vergleich mit dem Gefühl, welelies das (4edi('ht nh 
Totalität zu erzeugen vermag, durchaus verschwindend ist. Mit 
Bezug auf Naturschönheiten und Malereien sind dieselben Ver- 
hältnisse wahrzunehmen. Die blofse Beschreibung einer hübschen 
Gegend oder eines stimmungsvollen Gemäldes ist allt rdings nicht 
ohne emotionelle Wirkung, diese steht jedoch weit hinter der 
ziirllck, welche die Natur oder das Kunstwerk selbst hervorrufen 
würde. Gröfsere Wirkung ist schon durch die Wiedergabe 
mittels einer Zeichnung, eines Holzschnittes, Kupferstiches oder 
dergleichen zu erreichen, aber auch eine solche kann die ^^'irklich- 
keit nicht ersetzen. Auch hier sieht man also, dafs durch das 
Zusammenwirken mehrerer, lustbetonter Vorstellungen grölsere 
Lust entsteht, als irgend einer der einzelnen Faktoren für sich 
erzeugen kann. Hiergegen liefsc sich nun freilich einw(mden, 
dafs viele Mcnselien den Malereien Kupferstiche vorziehen, was 
anzudeuten selieiiit, dafs die Farben des Gemäldes in keinem 
wesentlichen Mafse die Lust vermehrten. Diese scheinbare Aus- 
nahme Iii Ist sieli indes ganz natürlich erklären, denn es möchten 
wohl stets gute Ku]ifer8tiche nach beridnntcn Vorbildern sein, 
die solchen Gemälden vorgezogen werden, welche einem Privat- 
mannc im allgemeinen erschwinglich sind. Es werden hier also 
durchaus ungleiehardge Gröfsen verglichen: gute Kupferstiche 
und mittclmäfsige Gemälde, und in diesem Falle geschieht die 
Wahl ganz natürlich zu gunsten der ersteren. Hätte man da- 
gegen die Wahl zwischen guten Kupferstiehen und ebenso 
vorzüglichen Gemälden, so würde jedermann gewifs das Farbige 
dem Farblosen vorziehen, es sei denn, dafs sich andere durchaus 
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nicht hierhergehörende Rücksichten geltend machten. Mit weit 
grOfserem Gewicht würde man anführen kOnnen, dafs farblose 
Skulptur gewöhnlich der farbigen vorgezogen wird, aber auch 
dieser Einwurf ist bei näherer Betrachtung nicht stichhaltig. 
Wir erwähnten schon oben [311], dafs es whr geföhrlich sei, 
Farben an ein Bildhauerwerk anzulegen, weil dieses hierdurch 
der Wirklichkeit allzu nahe komme, ohne natürlich dieselbe er- 
reichen zu können« Durch diese Nicht^Übereinsttmmung zwischen 
Kunstwerk und Wirklichkeit wird ein Unlustelement eingeiiihrt^ 
das sidi rennmden lafst, solange das Bildhauerwerk uiigeförbt 
gehalten wird, weil dann keine illndierende Wirkung bezweckt 
ist. Sollte man also mit Rücksicht auf eine Sammlung poly- 
chromer und ungefärbter Skulpturen zu dem Resultat kommen, 
dals die ungefärbten den Sieg davontrugen, so Mst dies sich 
nicht als Beweis anführen, dafs mittels der Farben keine ver- 
mehrte Lust erzeugt werde. Zweifelsohne fügt man mittels der 
Farben ein Plus hinzu, zugleich führt man aber wegen ganz 
besonderer Umstände ein Minus ein, das in den meisten Fällen 
das Plus der Farben vielleicht aufwiegen wird. 

330. Es zeigt sich also, dafs durch das Zusammenwirken 
mehrerer, lustbetonter Vorstellungen gröfsere Lust entsteht, als 
irgend eine der einzelnen Vorstellungen für sich erzeugen kann, es 
sei denn, dafs durch das gegenseitige Verhalten der Vorstellungen 
ein störend eingreifendes Unlustmoment eingeführt werde. Dafs 
bei UnlustgefUhlen das Entsprechende stattfindet, läfst sich leicht 
nachweisen. Hat ein Gedicht guten Klang, d. h. sind Metrum und 
Reim vollkommen, so gehen wir leicht darüber hin, dafs der Sinn, 
der Inhalt, ziemlich dürftig ist. Umgekehrt kann ein gedanken- 
schwerer Inhalt für technische Mängel Ersatz geben , schlechte 
Verse ohne Sinn sind jedoch unerträglich. Doch kann auch liier 
ein formelles Lustmoment eingeführt werden, das der vermehrten 
Unlust entgegenwirkt. Dies findet in Parodien statt. So können 
parodische Gedichte mitunter von unwiderstehlicher Wirkung 
sein, obgleich, oder vielleicht vielmehr weil sie manchmal jeglicher 
Spur einer Meinung ermangeln und von falschen Betonungen 
und unmöglichen Reimen wimmeln. Die Ähnlichkeit, die tjber- 
einstimmung mit den Dicliterwerken, deren Mängel sie so scharf 
hervorheben, erregt hier ein Lustmoment, das der .sonst un- 
vermeidlichen Unlust entgegenwirkt. Ganz dasselbe ist z. B. mit 
Holbergs Ulysses von Ithacia der Fall, dessen Absurditäten 
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au sdrieux genommen nur unangenehm sind. Das Werk ver- 
langt daher, um komisch zu wirken, dafs der Zuschauer stets 
eingedenk ist, er habe eine Parodie der damaligen Schauspiele 
vor sich, und selbst dies genügt nicht an allen Punkten, um uns 
Uber das Absurde hinweg in das Komische zu fUhren, weil uns 
das zweite Glied des Vergleichs fehlt; die parodierten Dramen 
fiind jetzt £ast unbekannt. — Das Resultat wird also, dafs durch 
das Zusammenwirken mehrerer, lust- oder unlustbetonter Vor- 
stellungen stets eine grOfsere Lust oder Unlust entsteht als 
diejenige, welche mit irgend einer der einzelnen Vorstellungen 
verbunden ist, und wenn in gewissen Füllen scheinbare Aus- 
nahmen hiervon vorkommen, so hat dies seinen Grund in 
einem störend eingreifenden formellen Lust^ oder Unlustmoment. 
Welchem Gesetze gemttfs diese Einwirkung vorgeht, werden wir 
später untersuchen, wenn wir zur Behandlung derjenigen Fälle 
kommen, in welchen die zusammenwirkenden Elemente teils 
Lust- , teils Unlustgeftihle sind ; hier wollen wir als unser erstes 
Ergebnis nur hervorheben: 

331. „Das Gesetz von der Summation der Gefiihlstöne" : 
Wenn mehrere entweder nur tust' oder nur tmJusthetonte, 

dasselbe Objekt betreffende Vorstellungen gleichzeitig im Beumfstsein 
vorhanden sindj so dafs ihre GefthlsUhM ganz oder teilweise vcr- 
sehmehettj wird gröfsere Lust heew. Unlust entstehen aZs diejenigey 
die mit irgend einer der einzelnen VorsteUungen verbunden ist. 

332. Wie schon oben [234] nachgewiesen, ist alle feinere 
Schätzung der Stärke der Geftthle unmöglich ; wir vei-mögen nur 
anzugeben, welches von zwei einigermafsen gleichartigen Gefühlen 
<las stärkere ist, obendrein nur dann, wenn es sich nur um eine 
grobe Schätzung dreht, bei welcher die Aufmerksamkeit nicht 
auf die Gefühle gerichtet zu sein braucht. Zur Begi'ündung des 
♦Suramationsgesetzes bedienten wir uns, wie leicht zu ersehen, 
nur solcher groben, alltäglichen Schätzungen, und bei zweck- 
mäfsiger Verwendung derselben können wir noch einen Schritt 
weiter gelangen. Man könnte nämlich die Frage erheben, ob 
das durch Verschmelzung mehrerer Gefühlstönc entstehende 
Gefühl von gi'öfserer, gleicher oder geringerer Stärke als die 
Summe der Komposanten sei, oder ob es möglicherweise gar 
nicht den Komposanten proportional anwachse. Eine direkte 
Bestimmung dieses Verhältnisses ist offenbar nicht möglich wegen 
der Unsicherheit der Schätzung der Gefühle; die allgemeine 
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Annahme möchte indes wohl die sein, dafs die Starke des 
resultierenden Gefühls nicht der Summe der Kompoaanten pro- 
portionaly sondern in einem ganz anderen Verhaltnisse anwächst, 
so dafo ein sosammengesetetes GefUhl relativ am stärksten wird, 
wenn die Komposanten am schwächste sind. Durch einige 
Beispiele wird man die Richtigkeit dieses Satzes auch leicht ein* 
leuchtend machen können. Ein ganz einfaches, aas geraden Linien 
zusammengesetztes Muster wird, schwarz auf weifs ausgeführt 
gewöhnlich nur sehr geringe Lust erregen. Wird es aber in 
verschiedenen Farben ausgeführt, kann trotz der Einfachheit der 
Zeichnang ein sehr ansprechendes Ornament entstehen (si^e 
Tafel VI). Hier entsteht also durch Kombination von Formen 
und Farben, die jede für steh nur schwach betont sein würden,, 
eine recht bedeutende Lust Nehmen wir anderseits ein gute» 
Gemälde und eine wohl ausgeführte Wiedergabe desselben im 
Kupferstich, so wird die Verschiedenheit der Stärke des GefÜUa 
lange nicht so bedeutend. Im allgemeinen wird freilich wohl 
das Gemälde voigezogen werden, zwischen diesem und dem 
Kupferstich ist der Unterschied aber bei weitem so grofs al» 
zwischen dem polychromen Ornament und dessen Master. Der 
Zuwachs an Lost, den die Farben in diesen beiden Fällen 
herbeiführen, ist also sehr verschieden, und am stärksten da,, 
wo die einzelne oder alle ttbrigen Komposanten am schwächsten 
sind. Analoge Fälle lassen sich auf anderen Gefühlsgebieten 
nachweisen. Ein einzelner schöner Oharakterzug einer Person, 
die uns nicht sehr bekannt ist, kann unsere Sympathie für die> 
selbe in hohem Mafse vermehren, während dasselbe Betragen, 
von einem uns bekannten und werten Menschen erwiesen, nur 
geringen Einflufs auf unsere Gefühle für diesen hat. Dasselbe 
materielle Gat hat nicht fQr alle denselben Wert; je gi-öfser daa 
Wohlsein ist, um so weniger wird es dadurch vermehrt werden, 
daÜB seine physischen Bedingungen um eine bestimmte Gröfse 
vermehrt werden. So kann der Arme sein ganzes Wohlsein 
durch ein abgetragenes Kleidungsstück stark erhöht fühlen, daa 
der Reiche am liebsten los sein möchte, und das für diesen also 
nicht die geringste Bedeutung hat. Auf diese und zahlreiche 
analoge Fälle aus anderen Gebieten begründen wir nun das 

„Gesetz von der Stärke der zusammengesetzten Gefühle** : 
Der Zuwachs, den eine gegebene VarsteJhmg mU ihrem 
emotumeUen Element einem bestehenden Geßhl gehen kam, inden^ 
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der neue Gefühlsion mit den früheren verschmilzt, ist nicht Tconstanty 
sondern wird von der Stärke des bereits besiehenden Geßhls ab' 
hängig sein. Der Zuwachs wird um so gröfser, je schwächer das 
uirsprüngliche GefSM ist» 

334. Dieses Gesetz ist inaofem merkwürdig, als es die 
volktändige Parallele eines einzelnen Moments im Gesetze von 
der Abhängigkeit des Gefühlstones von der Stärke der Vor- 
stellung bildet. Wir fanden [236], dafs die Stärke des Gefühls- 
tones mit der Intensität der Empfindung anwächst, aber so, dafs 
der nämliche Zuwachs der Empfindung einen weit grOrseren 
Zuwachs der Stärke des GefUhlstones herbeitührt , wenn die 
Empfindung schwach, als wenn sie stark ist. Und wir sehen 
nun, dafs von cinom zusammen g:esetzten Gefühl das Entsprechende 
gilt, indem die Stärke des Gefühls mit dem Umfange des 
Vorstellungsinhalts anwächst, aber so, dafs die nämliche Ver- 
mehrung des Unifangs weit gröfseren Zuwachs der Stärke des 
Gefühls herbeifuhrt, wenn dieses schwach, als wenn es stark 
istM. Wir müssen hier nun pointieren, was wir schon oben der 
Beachtung empfahlen, dafs es, wenn diese beiden Gesetze im 
Prinzip auch mit dem Weber sehen Gesetz von der Abhängigkeit 
der Empfindung von der Stärke des Reises übereinstimmen, 
dennoch unberechtigt bleibt, den mathematischen Ausdruck, 
dessen Gültigkeit f(ir das Abhängigkeitsverhältnis der Em> 
pfüi Iiingen zum Teil dargethan ist, ohne weiteres auf die 
Gefühle zu übertragen. Man beruft sich häufig zur Gewähr auf 
Bernoulli und Laplace, indem diese das »Webersche** 
Gesetz zuerst auf dem Gebiete der Gefühle entwickelt haben 
sollen. Ganz richtig ist dies jedoch niclit. wenigstens nicht, was 
Laplace betrifft, der sich folgendermafsen über die Sache 
ättfsert: „il est visible qu'un franc a beauconp plus de prix 
poiir celui qui n'en a que cent, que pour un millionnaire. On 



Hdnes Wisset» hat man Uaher nieht Tersucht, diese beidai Gksetse 
aaseinander su halten, sondern — mit Ansnahine von Fe ohne r — man 

hat sie nebst dem Kontras^esetz Vinter der gemeinsainen Beuenuung „das 
Relativitätagesetz" znsammengefafst. Dies ist insofern natürlich berechtigt, 
als alle diese Ocsctzo zeigen, dafs die Stärke eines Gefühls von dessen 
Beziehung zu anderen Gefühlen abhängig ist, da die Gesetze aber doch 
för Tersehiedeoe Fälle und unter verschiedenen Bedingungen'gelten, möchte 
es wohl am richtigstai sein, sie anseinSDder sn halten, wie hier TWBuclit 
wurde. 

Lchmsnii, Di« a«filhl«. 17 
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doit donc distingiier dans le bitMi esp<5r^ sa valeur absolue et sa 
valcur relative: celle-oi se regle sur les motifs cjui 1»' font di'sirer, 
au Heu que la premiere en est independanto. ( )n no p(Hit donner 
de ])rincipe general, pour apprccier cettc valeiir relative. En 
voici cependant un propose par Daniel Bernoulli, et qui 
peut servir dans beaucoup de cas"^). La place entwickelt 
darauf zur Bestinimtmg der fortune morale wesentlich denselben 
mathematischen Ausdruek, den wir aus ^^'('1)ers Ocsctzo kennen, 
es scheint aber aus seiner ganzen Äufserung hervorzugehen, dafs 
er der mathematischen Formel ^oeh nur begrenzte Bedeutung bei- 
legt^). Und weiter als bis zur Anwendung auf rein praktischen 
Gebieten darf man dieselbe gewifs auch nicht ausdehnen ; die 
Unmöglichkeit einer wiss(*nschaftlichen l^epirnndung des mathe- 
matischen Gesetzes liegt in der Unsicherheit der Schätzung des 
Gefühls. 

335. Die zusammenwirkenden Elemente sind 
teils Lust, teils Unlust. Ftir diesen Fall scheint sich 
kein einzelnes Gesetz geben zu lassen, da die Verhältnisse hier 
sehr variabel sind. Es wurde nachgewiesen [327], dafs, solange 
die zusammenwirkenden Elemente nur sehr lose miteinander 
verbunden sind, die die Vorstellungen l)eglcitenden Gefühlstöne 
kaum verschmelzen werden ; es entsteht dann ein Wechsel der 
Gefühle. In diesem Falle wird denn auch von keinem einzelnen 
Gefühl bestimmter Stärke die Rede; die einzelnen emotionellen 
Elemente bestehen voneinander unabhängig. Ist die Verbindung 
der Vorstellungen eine festere, ohne dafs sich jedoch schon ein 
gemischtes Gefühl bildete, so scheinen die Geftlhistüne sich als 
positive und negative Gröfsen zu heben, indem sie miteinander 
verschmelzen. 8o mit einem mittelmäTsigen Kunstwerke. Solange 
wir nicht mittels willkürlicher Hinrichtung der Aufperksamkeit 
dessen Fehler und Mängel ausfindig zu machen suchten, werden 
die bei der Betrachtung entstehenden emotionellen Elemente zu 
einem zusammengesetzten Gefühle' verschmolzen sein, das je den 
T Umständen nach eine schwache Lust oder Unlust sein kann* 
Sind die Lustelemente vorherrschend, so wird ersteres stattfinden, 
im entgegengesetzten Falle aber letzteres; indes deutet gerade 
der Umstand, dafs die Resultante stets ein schwaches GefUhl, 



') Es.sai philosopliiqnc sur les probabilitöa. 1840. 8. 25—26. 
*) Vgl. Meyer: Wahracheinlichkeitsrechnttiig. 1879. S. 150 u. f. 



Digitized by Cuv^^it. 



Verhältnisse beim Zusammenwirken der Lust und der Unlust. 259 

oft von fast unbestimmbarem Clinrakter wird, darauf hin, dafs 
Lust und Uidust sich hier als plus und minus heben. Dasselbe 
Verhältui.s macht sich in unseren Sympathien und Antipathien 
geltend. Die Vorstellung von einer Person, fiir deren gute und 
Jichlechte Seiten man nicht blind ist, wird von einem Gefühl 
begleitet sein, das Lust oder Unlust werden kann, je nachdem 
<las Gute oder das weniger Gute de>< Oharaktors stiirker hervor- 
tritt, aber auch hier deutet die geringe Intensität des Gefllhls 
41 uf eine Kompensation der verschiedenartigen emotioneileu Ele- 
mente hin. 

336. Ganz anders stellt sich die Sache bei den geniisehten 
f^efnlilen. Man hat diese mitunter mit chemischen Verbindungen 
vcrglielicii 5 dieser Vergleich trifft aber natürlich nicht vollständig 
zu, weil das Charakteristische der chemischen Verbindungen 
<larin zu suchen ist. dafs die Eigenschaften der Elemente ver- 
schwinden, indem ein neuer Stoff mit ganz neuen Eigenschaften 
entstellt; ein solches Verhältnis treffen wir aber bei den ge- 
mischten Gefühlen nicht an. Tn diesen können wir nämlich ja 
noch beide Bestandteile beobachten; fühlton wir nicht, dai's 
«owohl Lust als Unlust vorhanden ist, so würden wir nicht im 
Stande sein, dieselben als gemischte Gefühle zu bezeichnen. 
Anderseits läfst sich aber nicht bestreiten, dafs die entgegen- 
gesetzten Elemente in den genannten Zuständen auf höchst 
«igentündiche Weise eine Verbindung miteinander geschlossen 
haben. Dafs sie sich nicht als positive und iieGntive Gröfsen 
heben, scheint unzweifelhaft, denn dann konnte man wohl 
schwerlich das Vorhandensein beider Elemente direkt wahr- 
nehmen, und aufserdem müfste dann stets ein verhältnismäfsig 
schwaches Gefiihl resultieren; die Erfahrung lehrt aber, dafs 
jedes gemischte Gefühl sehr bedeutende Intensität wird erreichen 
können. Nehmen wir z. R. nur das Wehmutsgefüld , so sieht 
man leicht, dafs je stärkere Lust die Erinnerung an die 
Vergangenheit bringt, desto stärkere Unlust wird im allgemeinen 
auch der Gedanke erzeugen . dafs der Zustand schon aufgehört 
hat. Wenn nun die entgegengesetzten (Tefiddstöne sich als 
plus und minus höben, so müfste der resultierende Zustand 
notwendigerweise verhältnismäfsig schwach betont werden , und 
war als Lust oder als Unlust, je naclulcm das eine oder das 
andere Element vorherrschend wäre. Die Erfahrung lehrt aber, 
■dafs in diesem Falle ein sehr intensives Wehmutsgefühl resultieren 

17* 
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wird, das sich nur den Umstünden c"<'m!ds der Lust oder der 
Unlust zuneigt. Analoge Verhältnisse wordoTi bei anderen 
gemischten Gefühlpn wahrgenommen. Im Gefühl ftlr da» 
Spannende, Romantische wird vermehrte Gefährlichkeit der 
Lage grölsere Unlust herbeiführen, dagegen wächst innerhalb 
gewisser Grenzen auch die Lust am Kampfe mit den Gefahren. 
Und aucl) wenn diese einen solchen Umfang annehmen, dafs 
man die Situation nicht mehr beherrscht, verschwinden die Lust- 
elemente nicht gänzlich [325] ; es besteht dann ein sehr intensives 
gemischtes Gefühl, in welchem das Unlustgefühl nur das vor- 
wiegende ist. — Thatsache ist es also, daf« wir an den gemischten 
Gefühlen eine Keihe höchst merkwürdiger Erscheinungen haben, 
denen Analoges sich auf keinem anderen Speiengebiete scheint 
nachweisen zu lassen. Zwei « inaiider entgegengesetzte Zustände 
raachen sich gleichzeitig geltend, nicht nur ohne einander zu 
heben, sondern «ogar so, dafs die vermehrte Stärke des einen 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade auch die St.ärke des 
anderen vernielirt. Alan könnte diese Verhältnisse mit den be- 
kannten stehenden Wellen vergleichen, die in gewissen Fällen 
dui i }i Zurückwerfung einer Wellenbewegung entstehen. Hier 
hat man Bewegungen , die in entgegengctsetzter Richtung fort- 
schreiten und einander verstärken; und je gröfsere ITölie die 
ursprüngliche Welle hat, um so gröfser wird auch die Hühe elf r 
zurückgeworfenen, und mithin wächst auch die gröfste Höhe (ier 
resultierenden stehenden Wellen. Ein solches Bild ist aber sehr 
unzweckmälsig : es erklärt nämlich durchaus nichts. Wenn wir 
von stehenden Wellen des Gefühls reden, sind wir einem Ver- 
ständnis darum doch keinen einzigen Scliritt näher gekommen, 
ob ein solches Bild gleich als eine Art graphischer Darstellung 
der Verhältnisse etwas Bestechendes an sich haben kann. 
Die Sache scheint sich vorläuhg 5?o zu stellen, dafs ebenso 
sicher wie die gemischten Gefühle Thatsachen sind , ebenso 
sicher liegt in der blofsen Miiglidikeit ihrer Existenz ein 
Problem vor, zu dessen Lösung ich keinen Beitrag zu geben 
vermag. Wie verhalten sich - um nur ein einzelnes Moment 
hervorzuheben — während dieser Zustände die körperlichen 
Aufserungen , die sich ja zum Teil ausgleichen müssen [142]^ 
wenn Lust und Unlust gleichzeitig vorhanden sind? 
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Die Abhängigkeit des Gefühls toh fremden, reproduzierten 

Vorstellungen. 

Die Reproduktion der GefGMe im aUgemeiiieii. 

337. Der Grad der Genauigkeit und der Starke, mit 
welchim sich ein Gefühl reproduzieren läfst, ist gewifs den 
Umständen gemäfs sehr verschieden, aber die Thafcsache seihst, 
dafs Gefühle sich wiedererzeugen lassen, möchte wolil ebenso 
sicher sein wie jede andere That.sache, die durch Selbst- 
beobachtung allein gegeben ibt. In der jüngeren Psychologie 
spielen die reproduzierten, sogenannten „ideellen" Gefühle denn 
auch eine nicht geringe Rolle, und wie grofse Uneinigkeit sonst 
über die Lehre von den (Tefülilen herrsehen möge, scheinen 
die bedeutendsten Forscher doch in iliren Ansicliteii von der 
Reproduktion der Gefühle zusammenzutretfen. Man nimmt jetzt 
allgemein an, dafs alle Wiedererzeugung von Gefühlszuständen 
mit Hilfe der intellektuellen Elemente als Mittelglieder geschieht; 
wenn eine Vorstellung, mit welcher früher ein emotionelles 
Element verbunden war, reproduziert wird, so wird sie auch 
ihren Gefühlston mit sich hervorziehen, und nur auf diesem 
Wege läfst sich der Gefühlston wiedererzeugeii. Für die Richtig- 
keit einer solchen Auffassung spricht eine ganze Reihe von Er- 
fahrungen, die wir schon früher erwähnt haben [25], und auf 
die wir deshalb jetzt nur verweisen. Sämtliche Beobachtungen 
zeigen, dafs die Leichtigkeit, Genauigkeit und Stärke, womit 
ein Gefühl sich re})roduzieren läfst, davon allein abhängig 
sind, wie leicht und vollständig die intellektuellen Elemente des 
Gefühls sich reproduzieren lassen. Auf den niederen Sinnes- 
gebieten, wo die willktlrliche Wiedererzeugung einer Empfindung 
sehr schwer, um nicht zu sagen unmöglich ist, gelingt es auch 
nicht, die mit der Empfindung verbundenen Gefühlstöne zu 
reproduzieren, betritt man aber die höheren Sinnesgebiete, so 
zeigt es sich, dafs je leichter und vollständiger sich die Em- 
pfindung wiedererzeugen läfst, um so leichter und stärker tritt 
auch deren Betonung hervor. Noch deutlicher zeigt sich dies 
bei solchen Gefühlen, bei welchen Vorstellungen und VorstellttTlgs- 
komplexe mitbethätigt sind. Je vollständiger diese wiedererzeugt 
werden, je besser man sich in der Erinnerung in eine frühere 
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►Situation zurückversetzen kann, um so stärker stellt sich auch 
das Gefühl ein, das man damalü hatte. Auf diese Thntsarh^^n, 
die gewii's so wohlbekannt sind, dafs es überflüssig sein müeiite^ 
speziellere Beispiele des Angeführten hervorzuziehen, stützen 
wir das: 

338. „Gesetz von der Re})roduktion der Gefühlstöuc.** 
Gefnhhiöne li/nnoi dadurch reproduziert werden ^ dafs die 

Vorst dlunycn , mit welchen ffie verbunden gewesen sind, wieder- 
erzeugt werden. Und je vollständiger die Beproihildinn der in- 
tellektuellen Elemente stattfindet, um so genauer und stärker werden 
auch die emofioneUen Elcmcntf. wiedtirerzeugt iverden. 

339. Ebenso sicher wie man annehmen darf, dafs Gefülils- 
töne sieh reproduzieren lassen, ebensowenig ist es zu bezw(;ifeln, 
dafs die reproiluzierten Gcfiihlc für unser Bewufstseinslel)en von 
aufserordentlicher Wichtigkeit sind. Ein einzelnes Beispiel genügt, 
um dies nachzuweisen. Wenn ein arbeitsloser Handwerker viel- 
leicht mehrere Tage lang verzweifelt von Werkstatt zu Werk statt 
gcwandfM't ist und überall dieselbe Antwort erhalten hat, dafs 
kaum für die festen Arbeiter genug- zu thun sei, so wird niemand 
bezweifeln, dais seine Freude, wenn er endlich zu einem passenden 
Lohne Beschäftigung findet, den gesamten Charakter und die 
Stärke einer Gemütsbewegung annehmen wird. Der .Sinneseindruck 
allein aber, die W^orte an und für sie]}: „ ja. Sie erlialten so und 
so viel des Tages", können doch kaum als Ursache der gewaltigen 
Gl fühlsbevvegung angenommen werden. Unter günstiger^Mi Ver- 
hältnissen würden ganz dieselben Worte Avahrscheinlich gar keine 
PVeude liervorgorufen haben; der angebotene Lohn könnte ihm 
so gering vorkommen, dafs er sich, ehe er auf denselben ein- 
ginge, vielleicht erst an anderen Orten erkundigen würde. Wie 
die Sachen jetzt aber stehen, erzeugen die Worte überströmende 
Freude, die uns ganz unverstandlich ist, wenn wir die rej)rodu- 
zierten Gefühle nicht berücksichtigen. „Arbeit und Tagelohn'* 
bedeuten für den arbeitslosen Armen Xahrung, Kleider, Obdach 
und Feuerung für die daheim, zufriedene und fröhliche Gesichter 
statt Hunger und Kummer. Ein Gewühl von Vorstellungen 
tauchen auf, jede von ihrem Lusteiement begleitet, und indem 
alle diese emotionellen Elemente sich vereinen, erhält das 
zusammengesetzte Gefühl eine Stärke, die einen Ausbruch der 
Freude leicht erklärlich macht 
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840. Sonderbar ist es, daCs die Ästhetiker, die doch an so 
vielen Punkten bestimmte Geftthlsgesetse^Ba formulieren gesucht 
haben, die Bedeutung der reproduzierten Gefühle yoUstllndig 
haben übersehen können. Es gibt wohl kaum irgend ein Gebiet, 
auf welchem Vorstellungsassociationen, Erinnerung und Phantasie 
von gröfserer Bedeutung sind als eben auf dem Ästhetischen, 
und dennoch hat die von Schiller begründete sogenannte 
«Formästhetik*' zu aDoi Zeiten ssablreiche Anhänger gefunden. 
Der Grundsatz der Formästhetik ist der, dais diejenigen Vor« 
Stellungen, die ein Kunstwerk mittels Association in uns erregt^ 
neben der blofsen Form, der räumlichen oder zeitlichen An- 
ordnung der Elemente, nichts bedeuten oder allenfalls bedeuten 
sollten. Eine eingehende Kritik dieser Auffassung möchte auf 
dem jetzigen Standpunkte der Psychologie fast abgedroschen 
erscheinen; Fechner hat indes die Mtthe nicht gescheut') und 
kommt natttrlich zu dem Eigebnis, dafs die Formästhetik eine 
durchaus unhaltbare Position ist Von einem rein psychologischen 
Standpunkte aus können wir leicht zu demselben Resultate 
kommen, ohne uns auf speziell ästhetische Betrachtungen einzu» 
lassen. Jede sinnliche Wahrnehmung wird stets Vorstellungen 
reproduzieren, wenn das Wahrgenommene nur nicht etwas so 
durchaus Neues ist, dafs es mit unserem gesamten früheren 
Bewufstseinsinhalt nicht den geringsten Berührungspunkt hat 
Ein Kunstwerk, das seinen Inhalt doch zum Teil der Wirklich- 
keit entnommen haben muüs, kann daher nicht unterlassen, unsere 
Phantasie und Erinnerung in Bewegung su setzen, und mit 
den auf diese Weise reproduzierten Vorstellungen müssen dann 
dem G^etz von der Koproduktion der GefUhle zufolge stärkere 
oder schwächere Gefühlstöne verbunden sein. Es wird also &st 
zur psychologischen Unmöglichkeit, dafs ein Kunstwerk unsere 
Gefühle nicht indirekt, durch reproduzierte Vorstellungen, be- 
einflulwen sollte. Han darf also behaupten, dafs der Gedanken- 
inhalt eines Kunstwerkes stets auf die erregten Gefühle Einflufs 
hat, folglich auch auf die ästhetische Aufißtssung oder das 
ästhetische Urteil. Und will man nun nicht annehmen, dafs es 
auf dem ästhetischen Gebiete die Aufgabe des Menschen sein 
sollte, fortwährenden Kampf mit seiner eigenen Natur zu führen 
und bei' der Erzeugung oder Betrachtung von Kunstwerken 
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stets das Unvermeidliche , nämlich den EtnflnlB des Inhalts anf 
das GeftiU, za vermeiden sn suchen , so mufs die Behauptung 
herechtigt sein, dais der Inhalt ebensowohl als die Form Eänfluls 
auf das Ästhetische Gefühl haben mufs. ThatsSchlich besitst 
derselbe solchen Einfiufs; gibt man dessen Berechtigung nicht 
SU) so hat man es zugleich dem Künstler und dem Geniefsenden 
zur Pflicht gemacht^ der menschlichen Natur unabUtssig entgegen* 
zuarbeiten. Somit läfst sich also sagen, dals die reine Form" 
ästhetik in absurdum reduziert ist. 

341. Die Psychologen sind schon längst darttber im reinen 
gewesen, dafs ein sehr grofser Teil der Vorstellungen, die im 
Laufe eines gegebenen Zeitraums das Bewulstsein erfüllen, re> 
produziert sind. Sogar wenn wir glauben, etwas direkt wahrzu* 
nehmen, wird nur ein Teil der Elemente, aus welchen das 
Wahrgenommene besteht, durch die sinnliche Wahrnehmung ge- 
geben sein; die reproduzierten Elemente, welche die wirklich 
wahrgenommenen ergänzen, werden bei dem Erwachsenen am 
Oftesten wohl sogar die vorwiegenden sein. Und diesen schliefsen 
sich dann wieder zahlreiche andere Vorstellungen an, die zu der 
eigentlichen sinnlichen Wahrnehmung nur In verhältnismälsig 
femerliegender Beziehung stehen. Unter allen denjenigen Vor- 
stellungen, deren Reproduktion eine einzelne siniüiche Wahr- 
nehmung auf diese Weise veranlassen kann, mufs es nun stets 
einige geben, die von Gefühlstonen begleitet sind, und diese 
werden also auf den durch das Sinnosbild selber »regten 
Gefühlston influieren. Man kann deshalb sicherlich mit Recht 
als Parallele der zusammengesetzten Natur der sinnlichen Wahr- 
nehmung den Satz aufstellen: 

342. Sdhst hd äem ftehMbair rem wUktjmiommengeseUten 
GefBhl sind mehrere emotioneUe Elemente mitbethäiigt. 

Es gibt nun auch verschiedene Erfahrungen , welche dies 
anzudeuten scheinen. Die einfachen Farben erregen, wie wir 
wissen, eine Lust, die nicht ganz derselben Natur ist; die roten 
und gelben wirken belebend und erheiternd, während die Wirkung 
der blauen und violetten Farbentöhe mehr eine herabstimmende^ 
dämpfende ist. Und innerhalb jeder dieser Gruppen lassen sidt 
wieder in der emotionellen Wirkung der verschiedenen Farben- 
nüancen nicht unbedeutende Verschiedenheiten nachweisen, was 
sich wohl schwerlich als durch den direkten Einflufs der ver- 
schiedenen Farbenstrahlen auf den nervösen Oiganismus verursacht 
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erklären Ififst. Darf man auch die Möglichkeit einer solchen 
Einwirkung nicht geradezu bestreiten, so ist es doch höchst 
wahrscheinlich, dafs reproduzierte GefUhlstöne mitspielen. Wir 
können kaum eine einzdne Farbe betrachten, ohne dafs mittels 
Association ein stiirkeres oder schwächeres Bild der Natur- 
rerhflltnisse herrorgerufen wlirde, unter welchen die Farbe 
uns am häufigsten erschienen ist, und das hieran gebundene 
emotionelle Eüement kann steh dann mit dem direkt erregten 
Terknüpfen und dasselbe auf verschiedene Weise modifizieren. 
Die Summe aller zusammenwirkenden intellektuellen und emotio- 
nellen Elemente wird dann, was man die emotionelle Wirkung 
der einzelnen Farbe nennt, und diese Wirkung, die der Selbst- 
beobachtung als etwas durchaus Nichtzusammengesetztes erscheint, 
ist also wahrscheinlich ein sehr kompliziertes Produkt. 

343. Es leuchtet nun ein, da£s eine Untersuchung der 
Oesetze, denen gemäfs die reproduzierten Gefühlstöne auf die 
direkt gegebenen influieren, für uns von gröfster Bedeutung 
werden mufs, wenn man, wiewohl h^rpotfaetisdi, den Einfluls der 
Associationen sogar bis auf die Gefühlswirkung der einfachen 
Sinnesemptindungen verfolgen kann. Wir wttrden trotz aller 
unserer vorhergehenden Untersuchungen das Ziel nur halbwegs 
erreicht haben, wenn wir nicht den Einflufs der reproduzierten 
Vorstellungen auf das Geftthl darlegten. Hier stellt sich die 
Sache indes so gttnstig, dafe wir, wie [226] erwähnt, annehmen 
dürfen, dafs dieselben Gesetze, die rttcksichtlich des Einflusses 
von aubenher gegebener Vorstdlnngen auf den Gefühlston einer 
betonten Vorstellung nachgewiesen wurden, auch fttr den Einflufs 
der reproduzierten Vorstellungen gelten mttssen. Und es fand 
sich denn auch bei allen vorhergehenden Untersuchungen Aber 
die speziellen Gesetze des Gefühls an keinem Punkte ein AnlaTs^ 
die Gültigkeit der Gesetze auf eine einzelne dieser Gruppen zu 
begrenzen; die angeführten Beispiele betrafen im Gegenteil ebenso 
oft reproduzierte Vorstellungen als sinnliche Wahrnehmungen. 
Wir können daher als einen vonvoinherein höchst wahrscheinlichen 
Satz folgendes au&tellen: 

344. Die r^oämierim VcunteUungen n^tsl dm mit äensdben 
verbtmienm OefÜkUUhien ffehortAen bei ihrer gegemettigen Mtn^ 
vnrkmg aufeinanäer und ihrem Binflufs auf anikre GeflUäe den^ 
selben OeaeUen, die für die durch äwfsere Beute hervorgerufenen 
intMkiuenen und emaUm^kn EUmente gelten. 
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Die Szpanalon und die VeraohieboiiK der GefSJtile. 

845. Um die Bedeutung der reproduzierten Geftlhle näher 
SU erhellen und zu beweisen, werden wir ein paar eigentümliche 
Erscheinungen von besonderem Interesse betrachten, nfinüich teils 
die schon oben erwähnte „Expansion des Gefilhls", teils die so- 
genannte 9 Verschiebung'^ des Gfeflählstones. Zuerst nehmen wir 
nun die Qefühlsexpansion vor, von welcher wir oben [296] fanden: 
^Sobald eine lust- oder unlustbetonte Vorstellung andere Vor- 
stellungen, und zwar besonders Organempfindungen, mit derselben 
Betonung reproduziert, wird eine Expansion des Gefühls entstehen, 
d. h. die reproduzierten Gefühle werden, selbst nach dem Ver- 
schwinden des ursprünglichen, auf verschiedene Weise auf die 
folgenden Bewulstseinszustände influieren.'' Den näheren Nachweis, 
wie diese Influenz voigeht, lieüsen wir dahingestellt bleiben, eben 
weil wir bei einer solchen UnteiBUchung sowohl mit reproduzierten 
als durch Wahrnehmung gegebenen Vorstellungen zu thun be- 
kommen würden, und hier wird also der Ort für eine nähere 
Betrachtung dieses Verhältnisses sein. Ist dem nun. wirklich ao, 
daSs die reproduzierten betonten Vorstellungen bei ihrer Ein- 
wi];kung auf andere Vorstellungen denselben Gesetzen unterworfen 
sind wie die durch äufsere Beize hervoigerufenen intellektuellen 
und emotionellen Elemente, so mufs man im stände sein, a priori 
zu entwickeln, unter welchen Verhältnissen und auf welche Weise 
die Expansion des Gefühls sich zeigen wird. Denn hat ein 
intensives Gefühl eine Reihe Organgeiühle erzeugt, so werden 
diese, wie vorher nachgewiesen, als eine Stimmung bestehen 
können, selbst nach dem Verschwinden des ursprünglichen 
Gefühls. Kommt nun hierzu eine entweder durch äufseren Reiz 
oder durch Association erregte Vorstellung, die wir uns von 
allem möglichen anderen als eben den Zuständm des Organismus 
herrührend denken können, so mufs die gegenseitige Einwirkung 
des neuen G^hls und der gegebenen Stimmung durch die 
Gesetze bestimmt sein, die wir für das Verhältnis zwischen 
Gefühlen fanden, welche mit ungleichartigen, verschiedene äulsm 
Objekte betreffenden Vorstellungen verbunden sind. Diese 
setze formulierten wir oben folgendermalBen: „Wenn mehrere 
gleichzeitig gegebene ungleichartige VorsteUungen von Gefühls- 
tönen mit höchst verschiedener Stärke begleitet sind, wird im 
allgemeinen, wenn die Aufmerksamkeit nicht aus besonderen 
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Griuidi 11 willkürlich auf eine bestimmte Vorstellung gerichtet ist^ 
nur die am stärksten betonte im Bewulstsein hervortreten" [286]. 
„Wenn meluere ungleichartige, entweder hist- oder unlustbetonte 
Vorstellungen, die verschiedene Objekte Ijetreffen, sich gleichzeitig 
• mit ungeßlhr gleicher Stärke ihrer GefühUbetoniuig im Bewulst- 
sein geltend machen, so entsteht eine Gefühlsmischung, d. h. ein 
einzelnes Geftihl, dessen verschiedene Momente sich durch will- 
kürliche Hinrichtung der Aufmerksamkeit auf die ])czüglichen 
Vorstellungen aussondern lassen" [28ÜJ. „Lust und Unlust, an 
ungleichartige, verschiedene Objekte betretfende Vorstellungen 
gebunden, und ebenfalls entge<:-engesetzte C^eftlhlsmischungen 
können keine nähere Verbindung miteinander sehlielsen, sondern 
wechseln im Bewufstsein ab" [291]. Ist nun die Voraussetzung 
von der Gleichstellung der reproduzierten und der durch Wahr- 
nehmung gegebenen Gefülile richtig, so können die Gesetze 
der Expansion des Gefühls nur spezielle Fälle der angeführten 
allgemeinen Sätze werden und wir können tlanu folgende 
Expansionsgcsetze aufstellen : 

34(). Ist eine intensive Stimmung gegeben j so wird ein 
schwächeres Gefühl überhaupt nicht zum Bewufstscin kouinten. 
Eine schwächere Stimmung dagegen kann durch ein neues j inten- 
siveres Gefühl verdrangt tccrden. 

347. Sind die Stinnuung und das neue Gefühl von ungefähr 
derselben Stärke, so wird der resultierende Zustand duvon abhängig 
sein, ob beide denselben., oder ob sie entgegengesetzte Gefühlstöne 
haben. Sind beide entweder Lust- oder Unlustgefühle ^ so wird 
stärkere Lust oder Unlust resultieren. 

348. Haben die beiden Zustünde dagegen entgegengesetzte 
Gefühlstöne, so werden sie im Bemifstsein miteinander abwechseln, 
indem der eine den anderen nur ntoDimtan verdrängen kann. 

349. Diese Gesetze stimmcij, wie maii sieht, völlig mit dem 
überein, was die Krtaiirung zeigt. AUerdint^s gibt es ebenso 
viele Gattungen der Stimmungen, wie Affekte [79], die.selben 
zerfallen aber alle in zwei Hauptgruppen, die im läglichen Leben 
als „gute" und ..sehlet-hte" Laune bezeichnet werden, und auf die 
feineren Nuancen brauchen wir uns hier nicht näher einzulassen. 
Ist die Laune besonders gut, so wird das ganze Dasein iu 
rosigem Lieht erblickt: kleine Verdriefsliclikeiten werden ent- 
weder gar nicht beachtet, oder sie werfen nur ganz vorübergehende 
Schalten auf den frohen Zustand, deui sie bald wieder weichen 
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rnttmen. Zur Herabstimmung der Laune ist irgend ein emsüicher 
Kammer «rforderlioh. Gans analog ftufsert sidi die geblechte 
Laime, die Verstimmtheit. In dieser gehen alle solchen Ein- 
drttckey die sonst Freude rarursachcn, gewöhnlich spuilos TOiüber 
oder wirken höchstens momentan erheiternd. Zur Yenchenchung 
der .dttsteren Stimmtmg gehört ein gröfseres erfreuliches Er- 
eignis. " Seihst ohne kräftige äufsere Reise Terliert jede 
Stinmiung sich am Ende, indem das Nervensystem allroAbKch 
in seinen normalen Zustand zurückkehrt. Nur in krankhaften, 
nervösen Ffillen wird eine Stimmung sehr lange Zeit hindurch 
andauern können, sonst nur, wenn sie durch ein besonders 
bedeutungsvolles Ereignis erzeugt ist, so dafs die Erinnerung 
an dieses fortwährend hinzutritt und sie erbttlt Aber auch 
-dieser Fall, das fortwähr^de Wiedererzeugen einer Stimmung 
durch die Erinnerung an das, waa dieselbe ursprünglich hervor- 
rief, ist ja nur ein fernerer Beweis, dafs die Gtefthlstöne der 
reproduzierten und die der durch äufseren Reiz erweckten Vor> 
Stellungen denselben Gesetzen unterworfen sind. 

.$50. Nahe mit der Expansion des Gefühls ist die andere 
Erscheinung, die „Verschiebung" des Geflihls verwandt; diese 
ein wenig näher zu betrachten, wird sich der Mühe lohnen, teils 
weil sie anscheinend tX\em widerstreitet, was wir bisher Ober 
das Verhältnis zwischen den intellektuellen und den emotionellen 
Elementen eines Gefiihls entwickelt haben, teils weil sie auiser- 
ordentlich grofse praktische Bedeutung besitzt Die Erscheinung 
besteht, wie der Name angibt, darin, dals ein GefÜhlston sich 
gleichsam von der einen Vorstellung auf eine andere verschieben 
kann. Ginge diese Verschiebung faktisch auf die Wdse vor, 
dafs der Gefilhlston erst von der Vorstellung, an welche er 
ursprünglich geknUpft war, isoliert wfirde, um sich darauf mit 
«iner anderen Vorstellung zu verbinden, so wttrde die Annahme, 
ein Gefühlston könne niemals isoliert bestehen, unstreitig durchaus 
falsch sein. Nun wurde diese Annahme indes durch alle unsere 
vorhergehenden Üntersncbimgen bestätigt, und wir mtlssen des- 
halb, bevor wir dieselbe aufzugeben vermögen, berechtigt sein, 
für deren Unhaltbarkeit in diesem speziellen Falle einen eklatanten 
Beweis zu verlangen. Ein solcher Beweis läfst sich aber der 
Natur der Sache zufolge nur auf die Weise führen, dsSs es 
wirklich einmal gelänge, während der Verschiebung des Gefühls 
das isolierte emotionelle Element zu beobachten. Dies scheint 
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bislang jedoch niemand ^^cluiigen zu sein. Keiner der Forsclier, 
welche die Erscheinung besprochen haben, liat jemals angedeutet, 
dafs sieh eine Isolation des Gefühlstoncs beobachten liefse. 
wird nur gesagt, ein Gefuhlston, der auf" einer Entwickelungs- 
aUtte mit einer gewissen Vorötellung verbunden sei, könne auf 
einer späteren mit einem anderen Vorstelliingsinhalt verbunden 
sein. Es wird nun auch nicht schwer nachzuvvei&eu sein, dafs 
eine Verschiebung der „GefUhlstöne" in buchstäblichem Sinne 
gar nicht vorkommt. In vielen derjenigen Fälle, welche num 
als Beispiele in dieser Kielitung anget'iihit li;it, geht überhaupt 
gar keine Verschiebung von irgend etwa« vor; in anderen Fällen, 
in welchen wirklich von einer Art Verschiebung die Kede sein 
kann, sind es aber keine „Gefühlstöne", sondern „Gefühle", die 
von einem Verhältnis auf ein anderes übertragen werden. Wir 
wollen die Erscheinung nun näher betrachten. 

351. Als lieispiel von der Verschiebung des Gefühls wird 
gewf^hnlich die bekannte Thatsachc geiuuuit, dafs der Geizhals 
aiifaiiglich meistens gar nicht das Geld um des Geldes wegen 
sammelte, sondern nur als Mittel zur Erreichung irgend eines 
Zweckes. Während des beständigen Strebens nach Gold wird 
indes der ursprünglich beabsichtigte Zweck vergessen, und nun 
wird das fortwährende Anhäufen des Geldes selbst Zweck. Die 
anfangs mit einem gewissen Vorstellungsinhalt verbundene Lust, 
die das .Streben nach demselben verursachte, hat sich also ini 
Laufe der Zeit auf das Mittel, das Geld, verschoben, durch 
welches der Zweck erreicht werden sollte, und nun wird dieses 
deshalb erstrebt. Wie ni.iii leicht sieht, ist dieses Beispiel nur 
ein spezieller Fall. Auf jedem beliebigen Gebiete wird man 
beobachten können, dafs das, was ursprünglieh nur als Mittel 
interessiert, allmalilicli selber Zweek werden kann. Ein Mann 
der WissenschaUcii, welcher während seiner Arbeit ein Problem 
antrifft, dessen Lösung eine notwendige Bedingung für das 
Erreichen seines eigentlichen Zweckes ist, kann, wenn die neue 
Frage sich nicht im Vorübergehen lösen läfst, seinen ursprüng- 
lichen Zweck völlig aus den Augen verlieren und sich vielleicht 
lange Zeit hindurch in den neuen vertiefen. Und nicht das ' 
Geringste verhindert, ja es lassen sieli sogar wohl historische 
Beispiele anführen, dafs ein Forscher auf diese Weise ganz aus 
seiner Bahn gebracht wurde, so dafs er nie wieder zu seiner 
ursprünglichen Beschäftigung zurückkehrte. Denselben Fall haben 
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wir, wenn ein Arbeiter Bich an die Konstruktion einer Maschine 
macht y die ihm die Ausführnng einer bestimmten Arbeit er- 
leichtern soll und hierdurch in das Konstruieren von Maschinen 
gerät y 80 dafs er vielleicht mit der Sache, die 7on Anfang an 
die Triebfeder war^ gar nichts mehr zu thun bekommt. Ein 
ferneres Aufzählen solcher Beispiele mischte Überflüssig sein ; allen 
diesen Fällen ist es g^emeinsam, dafs ein Gefühl von dem, was 
ursprünglich Zweck Ist, auf das, was ursprünglich Mittel ist, 
yerschoben, Ubertragen wird, so dafs der eigentliche Zweck 
zuletzt gar nicht mehr interessiert 

852. Es durfte nun indes die grofse Frage sein, ob wir 
hier überhaupt von einer „Verschiebung" eines Oefllihlstones 
reden können. Eine solche liefse sich vielleicht annehmen, wenn 
die Vorstellungen, auf welche der Geftlhlston Übertragen werden 
sollte, von Anfang an unbetont gewesen wären, dies werden sie 
gewöhnlich aber nicht sein. Wer ein Geizhals geworden ist, 
weil er etwa Lust fühlte, sich in kostspielige Ausschweifungen 
zu stürzen, zu denen ihm vorläufig das erforderliche Geld fehlte, 
hat es von Anfang an, ganz sicher als etwas sehr Unangenehmes 
gefühlt, dieses verdienen zu müssen. Die Vorstellung vom Gelde 
ist in einem frttheren Stadium, gerade weil er dessen ermangelte, 
mit nichts weniger als Lustgefühlen verbunden gewesen. Mit 
einem bestimmten Zweck vor Augen hat er sich jedoch an die 
Arbeit gemacht: Geld anzuhäufen. Der psychische Prozefs, der 
nun im Laufe der Zeit voigeht, muis ein doppelter sein; nicht 
nur mufs das Lustgefühl vom Zweck au& Mittel verschoben 
werden, sondern auch die mit der Vorstellung vom Mittel vei^ 
bundene Unlust mufs verdrängt werden. Dieser Prozefs läfst 
sieh aber viel natürlicher erklären als durch die Annahme einer 
wirklichen Übertragung oder Verdrängung. Denn Geld wird ja 
nur durch Thätigkeit erworben. Und wie jede andere Arbeit, 
die gelingt, bringt auch diese ihre eigene Befriedigung mit sich. 
Jeder kleine Erfolg erweckt Lust, und der Arbeitende betrachtet 
das Erworbene mit einer F^ude, die durchaus keiner anderen 
Vorstellung entlehnt oder aus derselben übertragen zu sein 
braucht, die aber ihre natürliche Ursache darin findet, dafs sie 
das Resultat einer Thätigkeit ist. Anfangs mag mit dieser 
Freude wohl noch die Vorstellung verbunden sein, wozu das 
Geld gebraucht werden sollte, wenn man dessen erst genug 
hätte; ist die Arbeit aber durch Gewohnheit allmählich zur 
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^^atiu" gewurden, so verlieroii die ursprünglicli anreizenden Vor- 
stellungen ilire Aii/i* liun^fbknit't, und zurück bleibt nur die 
Freude über das Oold als das durch die Arbeit Erworbene, 
sowie das Bedürfnis, mehr zu verdienen. Ob der Mensch nun 
aber ein Geizhals» wird oder sein Geld auf vernünftige Weise 
gebraucht, möchte wohl von mehreren äufseren und inneren 
Uinstäiidcn abhängig sein, von der Erziehung, der Anstrengung, 
die der Ervverb des Vermögens gekostet hat, der Intelligenz, 
dem Kenntnisreiehtum und dem hierdurch bedingten Reiclitum 
oder Mangel an Interess(»n. Es leuchtet ein, dafs ein schwach 
begabter, ungebildeter Mensch, der sein Vermögen mühselig 
Pfennig auf Pfennig zusammengescharrt hat, weit gröfsere Aus- 
sicht hat, vollständig im Gelderwerb aufzugehen und sich in 
diesem zu verlieren, als ein intelligenter, kenntnisreicher Mann, 
der neben einer unersiittliehen Geldgier und trotz des IVnt- 
währenden Strebens, diese zu befriedigen, dennoch andere 
Interessen bewahren kann. Wie jemand aber seinen erworbenen 
Jiesiiz gebraucht oder auch nicht gebraucht, damit hat die 
scheinbare Verschiebung des Gefühls natürlich gar nichts zu 
thun. Die Hauptsache ist, dafs das, was ursprünglich nur 
Mittel war, zuletzt selber Zweck werden kann; es möge nun 
aber der einzige Zweck werden oder andere Interessen neben 
sich bestehen lassen, so ist leicht zu ersehen, dafs man durchaus 
keine mystische Verschiebung emotioneller Elemente von der einen 
auf die andere Vorstellung- an/unelmien braucht, um dies zu er- 
klären. Das Mittel wird selbst Zweck wegen der Lust, die es 
auf natürliche Weise erregt, indem es durch Arl>eit erkämpft 
ward. Und wie in diesem, so in allen anderen Fällen. Wenn 
ein Mann der ^^'issen8chaften, um ein Problem zu lösen, mehrere 
Jahre anwenden muls, um sich gründlich in Zweige der ^^'issen- 
schaft hineinzuarbeiten, mit denen er sich bisher nieht abgegeben 
hat, ist es nicht zu bezweifeln, dafs er eine solche Unterbrechung 
seiner eigentliehcn Studien anfangs als eine sehr grofse Un- 
annehmlichkeit fühlt. Entschliefst er sieh aber dennoeh aus 
Rücksicht auf seinen Zweck hierzu, und geht er nun allmählich 
mit völliger Befriedigung in seiner neuen Arbeit aul", so braucht 
man keine wirkliche Verschiebung der Gefühlstönc anzunelnnen. 
Dieselbe Freude, die ilmi von Anfang an wissenschaftliche Probleme 
der einen Art verschafften, wird er nach und naeh flihlen, wenn 
er sicli mit anderen wissenschaftlichen Untersuehungen beschäftigt, 
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weil auch diese an luul für t;ich d'ui Quelle intellektueller Luüt 
Bein können. Und wenn die neuen Inter^sen zuletzt die alten 
gänzlich verdrängen, so geschieht dies nicht, weil das Gefühl 
8ich von diesen auf Jene verschoben hat, sojidem weil ein neues, 
selbötamliges und kräftiges fiefühl das Bewufstsein beherrscht. 

353. Dafs es sich wirklieh so verhält, ist am besten aus 
den Fällen zu ersehen, in welelien es dem Mittel nie gelingt, 
selbst Zweck zu werden. Wie viele Menschen übernehmen nicht 
irgend eine einbringende Arbeit, der sie niemals Interesse abzu- 
g( Winnen vermögen, nur um hierdurch die erforderlichen Geld- 
mittel zu erwerben, damit öie betreiben können, was sie wirklich 
interessiert? Wir lernen hieraus, dafs der zu einem verlockenden 
Ziel führende Weg selbst durcliaus nicht ans})rechend zu sein 
braucht. Erzeugt nicht die Arl)eit an und für sicli eine gewisse 
Lust, 80 werden wir gar nicht die Erscheinung erblicken, die 
sich als die Verschiebung eines Gefühls ausniiuinl. Knie wirk- 
liche Verschiebung eines Gefühls kommt zweifelsohne vor und 
hat, wie wir im Folgenden sehen werden, auch eine grofse 
praktische Bedeutung, diese wird aber wohl sehr häufig über- 
schätzt. Wenn ein Kind, das nie eine eigentliche Arbeit aus- 
geführt hat, das Lcsenlernen anfangen soll, fühlt es diese 
Unterbrechung des Spielens gewöhnlich als etwas liöchst Un- 
angenehmes, und die meisten sträuben sich mit Händen und 
Füfsen gegen die Gelahrtheit. Um nun das Kind zur Arbeit zu 
locken , bedient man sich häuiig des Verfahrens . ihm ein liuch 
mit interessanten Bildern zu zt-igen, und wenn es nun um deren 
Erklärung bittet, erzählt iii;ai. diese sei im Buche zu lesen. 
Indem man auf diese Weise haulig ein lockendes Ziel aufstellt, 
bewegt man allerdings das Kind zum Aufgeben seines Wider- 
standes, ist die Arbeit darum aber notwendigerweise angenehm 
geworden? Selbst ziemlich kleine Kinder kann niiin durch das 
Versprechen einer Belohnung bewegen, etwas zu thun, wozu sie 
keine Lust haben; sie können über der Aussicht einer späteren 
und gröfseren Lust die augenblickliche Unlust vergessen, darum 
wird die Arbeit selbst ihnen aber nicht lustig. Üas wird sie 
offenbar erst dann, wenn man durch irgend eine Vorspiegelung 
die Arbeit zu einem Spiel verwandeln kann, dann ist die 
Lust aber ja ein selbständiges, neues Lustgefllhl und nicht 
8ti8 irgend etwas anderem übertragen. Unser Ergebnis wird 
also: 
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354. JEme wtrUiehe Verschiebung eines Geßhk findet se^neerlidi 
in d&» FäUen slatt^ m welchen das vsrsprungHch nur als Mittel 
MUT Hrreiehw^ eine» besHnmiien Zweckes Ersbr^te während der 
Ärheit seihst Zweck wird. Da jede gelungene Arbeit ihre besondere 
iMSt erzeugt f wird ein solches Geßhl, wenn es hinlänglieh stark 
und andauernd wird, das vorige verdrängen kihmen. Dieses Ver- 
häUnis ist also nur ein spesieUer Fall des allgemeinen Geseises^ 
dafs n» starkes GefM die Aufinerhsamkeit von den schwächeren 
Menkt und somit im Bewußtsein äUemherrsdiettd wird [286]. 

855. Ein wenig anders stellt sich die Sache in einer um- 
fassenden Qruppe von Fällen, die für die Entwickelung des 
Oef^lslebens von grGlster Bedeutung sind, überall da nämlich, 
wo an Abstraktionen oder Gemeinvorstellungen Gef&hlstöne ge- 
bunden sind. Wenn Jemand „Hunde liebt*, so sind es natürlich 
nicht Hunde im allgemeinen, als Gattung betrachtet, die seine 
Gefühle ursprünglich in Bewegung setzten, da die Hundegattung 
ab solche ja nirgends existiert Was ihm anfänglich Freude 
▼erschaffte, sind eine gewisse Anzahl wirklich existierender 
Elxemplare der Gattung; dieses Gefühl ist aber allmählich 
anseheinend auf das Wort Hund verschohen, mit demselben 
verbunden worden, so dafs dieses nicht genannt werden kann, 
ohne eine stärkere oder schwidiere Lust zu erregrai. Ebenso 
verhält es sich mit der Liebe zur Wissenschaft, zum Vaterland 
u. 8. w. Die Wissenschaft als Totalität hat nie einem Mensehen 
Freude verschafft, das können nur die einzelnen wissenschaftlichen 
Probleme, und das Vaterland als Inbegriff der Sprache, Geschichte, 
der Menschen, der Natur und Kultur existiert gewissennaisen ja 
gar nicht als Objekt menschlicher Gefühle. Wenn das Wort 
nichtsdestoweniger schon durch das Grenanntwerden allein leb- 
hafte Begeisterung zu erwecken vermag, so muis also eine Art 
Verschiebung des Gefiihlstones von den vielen konkreten, lust- 
betonten Vorstellungen, welche dieses Wort um&fst, auf den 
Namen selbst voigegangen sein. Die Frage wird also. die: wie 
kann eine solche scheinbare Verschiebung der G^efÜhlstöne von 
einzelnen, konkreten, lust- oder unlustbetonten Vorstellungen auf 
eine Gemeinvorstellung stattfinden? 

Soweit ich zu sehen vermag, läTst auch diese Erscheinung 
sich, ohne dafs man eine neue Annahme au&ustellen brauchte, 
aus bekannten Gesetzen der Voistellungsassociation in Verbindung 
mit den Gesetzen des Zusammenwirkens der GefOhle erklären. 

Lahm «Ulk, Dto OeflUü*. 18 
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Durch beständige Wiederholung kann sich, wie wir wissen, 
zwischen einem Namen und allen einzelnen, vom Namen um- 
fafsten Vorstellungen eine feste Association bilden. Wenn das 
Kind die Geschichte des Vaterlandes lernt, und der Unterricht 
übrigens auf geeignete Weise getrieben wird, so werden sich 
nach und nach mit dem Namen ^Vaterland" ein Gewtthl erfreu- 
licher und trauriger Vorstellungen verbinden, die beim Nennen 
des Wortes reproduziert werden. Einige werden klar, andere 
ziemlich dunkel hervortreten, je nachdem sie sich dem Bewulst» 
sein mehr oder weniger fest eingeprilgt haben, jede wird aber von 
ihrem Gefilhlston begleitet sein. Diese Qefählstöne können aller- 
dings, bis auf einzelne Ausnahmen, von nur geringer Stärke sein, 
weil die Vorstellungen, an welche sie gebunden sind, durchweg 
undeutlich sind, und zufolge des Gesetzes von der Abhängigkeit 
des GeiÜhlstones von der Stärke der Vorstellungen [240] können 
mit undeutlichen und schwachen Vorstellungen nur schwache 
Gefühle verbunden sein. Indem diese aber miteinander ver- 
schmelzen [331], wird ihre grofse Anzahl bewirken, dafs ein 
sehr intensives Gefahl entsteht [333], und da die einzelnen 
Elemente dieses Geftihls in sehr verschiedenen Beziehungen zu 
einander stehen, so dafs sie teils GefUhlsmischungen , teils 
zusammengesetzte Gefühle bilden können [327], verstehen wir, 
dafs das gesamte resultierende Gefühl eben den eigentümlichen 
komplexen, nicht zu beschreibenden Charakter erhalten mufs, 
welcher der Vaterlandsliebe und den anderen Gefühls „massen", 
die gewöhnlich Liebe genannt werden, gemeinsam ist. — So wie 
es hier an einem einzelnen Beispiele nachgewiesen wurde, muCs 
es sich auch mit der Liebe zur Wissenschaft und Uberhaupt mit 
allen denjenigen Gefühlen verhalten können, deren Objekte keine 
einzelne Gröfse, sondern eine Mehrheit, ein Inbegriff konkreter 
und abstrakter Gröfsen sind. In allen Fällen ist es der die 
Mehrheit repräsentierende Name, der eine Reihe betonter Vor- 
stellungen von gröfserer oder geringerer Klarheit reproduziert, 
und durch Verschmelzung aller dieser Gefühle, den bekannten 
Gesetzen gemflfs, wird dann die bezügliche Gefühlsmasse ge- 
bildet 

356. In dem zuletzt erwähnten Falle können wir schon 
mit einigem Recht von einer Verschiebung der Gefühle reden, 
insofern ein gewisser Name oder ein gewisses Verhältnis dadurch 
einen Gefühlsinhalt erhalten kann, dafs er sich mit schon 
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bestehenden Gefühlen associiert. Deutlicher tritt die Verschiebung 
indes in konkreteren Fällen auf. Im Vorhergehenden wurde schon 
ein Beispiel in dieser Richtung gelegentlich angeführt [320]. Das 
Oefühl der Sympathie oder der Antipathie, das man ursprünglich 
für eine bestimmte Person gehegt hat, kann, ohne dafs das 
Individuum sich der Ursache bewufst wäre, auf eine andere 
Person, die mit ersterer nur eine gewisse äufsere Ähnlichkeit 
hat, übertragen werden. Dergleichen Übertragungen bieten uns 
viele Gegenstände dar, die Affektionswert 0lr uns besitzen. 
Andere Beispiele findet man in solchen IB^Uen eines perver.sen 
Geschlechtstriebes y die nicht eigentlich krankhaft zu nennen 
sind. Während der Sexualaifekt eines normalen Menschen nur 
unter gewissen Verhältnissen durch Betrachtung eines Individuums 
anderen Gktschlechts hervorgerufen wird, fUhrt Hammond 
mehrere Fälle an, in welchen der Affekt nicht auf normale 
Weise ausgelöst wurde, sondern durch die Betrachtung gewisser 
weiblichen Kleidungsstücke, mit denen derselbe sonst nichts zu 
thun hat'). Hier liegt offenbar eine wirkliche Verschiebung 
eines GefUhlszustandes von der einen Vorstellung auf eine andere 
vor, was femer daraus hervorgeht, dafs es, wenigstens in 
zwei Fällen , den betreffenden Individuen gelang, die abnormen 
Associationen im Laufe der Zeit aufzulösen. Als Resultat dieser 
Betrachtungen können wir also festhalten: 

857. JEine Versehu^mig einea Oeflihlstmes findet nie statt. 
Dagegen kam vm der «nrMtGkm Vmdify^tung eines Gefühls die 
Rede sein^ insofern ein mmmmmgeseltter OefUhJsgusiand , der 
ursprünglich nur dwek eine gewisse Verstähmg hervorgerufen 
icurde, auf verschiedene Weisen in entspredmde Besiehung eu 
mderen Vorstellungen gebracht werden kann, 

Ber ITrsprung der körperlichen Äufkerungen der AfiBskte, 

358. Bevor wir diese Untersuchungen Uber die speziellen 
Gesetze der Geftlhle abschliefsen, müssen wir noch bei einem 
einzelnen Punkte von grofser Bedeutung und grobem Interesse 
▼forwalen. In der samten vorhergehenden Ehitwickdung be- 
rttcksichtigten wir nämlich fast ausschlielslich diejenigen Zustände^ 



Haramond: Sexuelle Impotenz. Deutsche Ausgabe von Salinger. 
Berlin 1889. S. 23-28, 46 u. f. 

18* 



Digitized by Google 



t 



276 speziellen Gesetze der Gefühle. 

die man im täglichen Leben die „eigentlichen" Gefühle nennen 
würde, d. h. solche emotionellen Erscheinungen, die nicht den 
Charakter des Affekts tragen. Und nannten wir ausnahmsweise 
Freude, Kummer, Zorn oder dergl. als Beispiele in irgend 
einer Richtung, so geschah dies, indem wir stets von dem 
abstrahierten, was diesen Zuständen ihr besonderes Gepräge als 
Gemütsbewegungen verleiht. Mit anderen Worten, wir berück- 
sichtigten vorzüglich das primäre Gefühl der Gemütsbewegung, 
die ursprüngliche Vorstellung mit der an dieselbe gebundenen 
Lust oder Unlust, während der Hauptpunkt, die Änderungen 
des Leben sgeflihls aufser Betracht blieb. Nun stellt sich jedoch 
ganz natürlich die Frage ein: wie sind alle diese eigentümlichen 
Änderungen des Lebensgefühls aufzufassen? Haben wir hier 
mit etwas ganz Neuem zu schaffen, das sich den bisher be- 
kannten psychologischen oder psychophysischen Gesetzen nicht 
unterstellen läfst, und dem wir deshalb vorläufig machtlos 
gegenüberstehen, oder sollten nicht innerhalb der bislang unter- 
suchten Seiten des Seelenlebens Gesetze gefunden sein, die 
ausdehnbar genug wÄren, um auch diese eigentümlichen Er- 
scheinungen umfassen und erklären zu können? Dafs dies 
innerhalb der Grenzen der Möglichkeiten liegen mufs, scheint 
daraus hervorzugehen, dafs die Affekte den Gefühlen in psycho- 
logischer Beziehung äufserst nahe stehen, obschon sie in aller- 
höchstem Grade kompliziert sind. Und ist es uns wirklich 
gelungen, durch unsere vorhergehenden Untersuchungen allenfalls 
die Hauptgesetze für die gegenseitige Einwirkung der intellek- 
tuellen und emotionellen Elemente aufeinander und ftlr die Ver- 
bindungen, die sie miteinander schliefsen können, nachzuweisen, 
so müssen diese Gesetze uns befähigen, die komplizierten Er- 
scheinungen zu erklären. Es kann also als eine Art Probe der 
Kichtigkeit und Vollständigkeit des vorher Entwickelten be- 
trachtet werden, ob wir mittels desselben eine befriedigende 
Erklärung der Gemütsbewegungen zu geben vermögen. 

359. Es möchte nun am geeignetsten sein, bevor wir uns 
im Labyrinth der Gemütsbewegungen einen Weg zu entwirren 
suchen, den Punkt kurz zu präcisieren, an welchen unsere 
früheren kritischen und experimentellen Untersuchungen uns 
geführt haben. Wir fanden, dafs die Physiologen während det 
jüngsten Zeit geneigt sind, eine Kopernikanische Revolution in 
der Lehre von den Affekten zu bewerkstelligen. Während man 
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bisher das Verhältnis zwischen dem Affekt und den begleitenden 
körperlichen Aufserungen so auffafste, als sei der Seelenzustand 
die Ursache, die körperlichen Äufjserungen die Wirkungen, 
wollen die Physiologen die »Sache umkehren: die körperlichen 
Äufserungen sollen das Ursprüngliche, die Gemtttsbewegung, der 
Seelenzustand , nur Yon den organischen Störungen herrtlhrende 
Empfindungen und Gefühle sein. In dieser Auffassung müssen 
wir den Physiologen insofern beistimmen, als es gar nicht denkbar 
ist, dafs starke organische Störungen verlaufen sollten, ohne zum 
Bewufstsein zu kommen; sie müssen sich notwendigerweise als 
Änderungen des LebensgefUhls melden, und da nun überdies 
viele der psychischen Eigentümlichkeiten der Affekte sich als 
betonte Emphndungen der thatsfichlich stattfindenden organischen 
Änderungen erklären lassen, so ist wohl kaum zu bezweifeln, 
dafs es wirklich die motorischen Änderungen sind, die den 
Gemütsbewegungen den Charakter verleihen. Wir können una 
den Physiologen indes doch nicht völlig anschliefsen, wenn sie 
übersehen, dafs zwischen den Affekten ein nicht unwesentlicher 
Unterschied hinsichtlich ihres Ursprungs besteht. Allerdings 
können Affekte auf rein physischem Wege, durch Krankheiten 
des Nervensystems, Vergiftungen u. dergl. hervorgerufen werden^ 
«m häufigsten entstehen sie aber doch auf psychischem W^cge, 
indem ein primäres, durch sinnliche W^ahmehmung oder durch 
die Erinnerung erregtes Geftlhl auf die motorischen Zentren, 
wirkt. Die Kopemikanische Revolution läfst sich also nicht 
▼ollstilndig durehfithren. Die körperlichen Äufserungen sind ftir 
uns zwar keine zu^lligen Erscheinungen, die mit dem Seelen- 
zustande nichts Wesentliches zu thun hätten, sie sind aber in 
allen normalen Affekten dennoch als durch einen psychophysischen 
Zustand, dui'ch das Gefühl verursacht zu betrachten. Und die 
Frage wird dann die: weshalb erzeugt die eine unangenehme 
Vorstellung solche motorischen Änderungen, die dem Seelen- 
zustande den Charakter des Zornes geben, während eine andere 
dagegen Störungen verursacht, die uns Kummer fühlen lassen, 
eine dritte den Zustand bewirkt, den wir Täuschung nennen 
u. 8. w.? Oder mit anderen Worten: weshalb rufen die ver- 
achiedoaen angenehmen oder unangenehmen Vorstellungen, die 
uns im Leben begegnon, so verschiedene motorische Störungen 
hervor? Diese Frage ist noch nicht beantwortet, und bevor 
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dies geschehen ist, können wir nicht mit Recht sagen, wir hätten 
die Gemütsbewegungen erklärt. 

360. Wie man sieht, stehen wir noch auf demselben Stand* 
punkte wie Darwin, als er die Frage aufwarf, weshalb die 
einzelnen Gemütsbewegungen gerade die bestimmten, erfahrungs- 
mäfsig gegebenen körperlichen Äufserungen bewirkten; nur sehen 
wir die Erscheinungen ein wenig klarer als Darwin. Es ist 
nicht der gesamte Seelenzustand, den wir als die Ursache der 
körperlichen Veränderungen betrachten können, sondom nur ein 
gewisser Teil desselben, das primäre Gefühl nämlich. Weil man 
aber eingesehen hat, dafs die wirkliche Ursache nur ein Bruditeil 
dessen ist, was man früher als die Ursache betrachtete^ &llt die 
Frage doch nicht weg: weshalb eben diese Wirkungen? Hier 
gibt es noch ein Problem, und das haben die Physiologen denn 
auch zugegeben, olnchon ziemlich vorbehalten. In dem oben 
citierten und kritisierten Werke von Lange, der gegenwärtig 
wohl der Hauptvertreter der physiologischen Auffiissung der 
Affekte ist, sahen wir gerade, wie der Verfesser damit abscMofs, 
dafs er einen kleinen Anlauf zu einer Erklärung machte, wie eine 
Vorstellung eine Qemtttsbewegung hervorrufen könne [90 j. Dieser 
Versuch konnte indes der Natur der Sache zufolge nur ein 
zweifelhaftes Resultat geben, weil der V^asser die Durch- 
führung einer rein physiologischen Erklärung bezweckte, und 
da die Kervenphysiologie nidit die geringste Ahnung davon hat, 
welche Verschiedenheit zwischen den verschiedene Vorstellungen 
erregenden Nervenbewegungen im Gehirn existiert, vermochte 
der Verfasser die Erklärung nur an einem ganz speziellen und 
sehr alleinstehenden Beispiel durchzuführen. Nehmen wir die 
Sache dagegen psychologisch, so stellt sich das Verhältnis be- 
deutend günstiger. Die Selbstbeobachtung lehrt uns, dafs die 
Vorstellungen, die z. B. Zorn erwecken, anderer Art sind als 
diejenigen, welche Abscheu erregen,, und diese weichen wieder 
bedeutend von denen ab, die Kummer verursachen u. s. f. Wir 
kennen also die psychische Verschiedenheit der primären Gefühle 
der verschiedenen Affekte, und da wir zugleich zum Teil die 
körperlichen Veränderungen kennen, welche die einzelnen Gemüts- 
bewe^'ungen charakterisieren, mufs es möglich sein, für das 
Verhältnis zwischen den primären Gefühlen und den dieselben 
begleitenden motorischen Änderungen Gesetze zu finden. 
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361. Unsere erste Aufgabe wird es also, nachzuweisen, 
welchen Gesetzen gemäfs das primäre Gefühl die körperlichen 
Äufseriingen hervorruft, die den einzelnen Gemütsbewegungen 
ihren Charakter verleihen. Der bedeutendste und wohl der 
einzige vollständig durchgeführte Versuch in dieser Richtung ist 
Darwins bekanntes Werk. Trotzdem, dafs unsere Auffassung 
der Sache etwas von der seinigen abweicht, haben wir doch 
zweifelsohne viel von diesem genialen Forscher zu lernen, und 
wir wollen deshalb sein Werk zum Ausgangspunkt nehmen und 
durch eine Kritik der von i|im aufgestellten Gesetze eine richtigere, 
unserer Grundauffassung mehr angemesseoe Erklärung zu er- 
reichen suchen. 

362. Im ersten Kapitel des genannten Werkes^) stellt 
Darwin drei Flrinzipien oder Gesetze auf, die er ttberall zur 
Erklärung der körperlichen Äufserungen der einzelnen Affekte 
▼erwertet. Diese Gesetze werden folgendermafsen formuliert 
und näher entwickelt: 

,1. Das Prinzip zweckmäfsiger associierter Gewohnheiten. — 
Gewisse komplizierte Handlungen sind unter gewissen Seelen- 
zuständen von direktem oder indirektem Kuteen, um gewisse 
Empfindungen, Wünsche u. s. w. zu erleichtern oder zu bfr 
friedigen; und sobald nur immer derselbe Seelenzustand herbei- 
geführt wird, 80 schwach dies auch geschehen mag, so ist infolge 
der Macht der Gewohnheit und der Associalion eine Neigung 
vorhanden, diesdben Bewegungen auszuführen, wenn sie auch 
in dem gegebenen Falle nicht von dem geringsten Nutzen sind. 
Einige in der Regel durch Gewohnheiten mit gewissen Seelen- 
zuständen assodierte Handlungen kOnnen teilwdse durch den 
Willen unterdrückt werden, und in derartigen Fällen sind die 
Muskeln I welche am wenigsten unter der beeondem Kontrolle 
des Willens stehen, diejenigen, w^che am meisten geneigt sind, 
doch noch thätig zu werden und damit Bewegungen zu ver* 
anlassen, welche wir als expressiye anerkennen. In gewissen 
andern Fällen erfordert das Unt^rUcken einer gewohnheits- 
gemäfsen Bewegung andere unbedeutende Bewegungen, und diese 
sind gleicherweise ausdrucksvoll." 

„n. Das Prinzi]) des Gegensatzes. — Gewisse Seelenzustände 
führen zu bestimmten gewohnheitsgemäfsen Handlungen, welche 



<) Ansdniek der Gemätsbewegungeii. 1884. S. 24—25. 
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nach unserem ersten Prinzip, zweekmaüig sind. WVnn nun ein 
direkt entgegengesetzter Seelenzustand herbeigefulin v\ird, .so 
tritt eine sehr starke und unwillkürliche Nei^^niii^' zur Ausführung 
von Bewegungen einer direkt entgegengesetzten isatiir ein, wenn 
auch dieselben von keinem Nutzen sind, und derartige Bewegungen 
sind in manchen Fällen äufserst ausdrucksvoll." 

„III. Das Prinzip, dafs Handlungen durch die Konstitution 
des Nervensystems verursacht werden, vom Anfan«; unabhängig 
vom Willen und in einer gewissen Ausdehnung unabhängig von 
der Gewohnheit. — Wenn das Sensorium stark erregt wird , so 
wird Nerven kraft im Überschüsse erzeugt und in gewissen be- 
stimmten Richtungen weitergeleitet, welche zum Teil von dem 
Zusammenhange der Nervenzellen, zum Teil von der Gewohnheit 
abhängen, oder die Zufuhr der Nervenkraft kann allem Anscheine 
nach unterbrochen werden. Es werden hierdurch Wirkungen 
hervorgebracht, welche wir als ausdrucksvoll anerkennen. Dies 
dritte Prinzip kann der Kürze wegen das der direkten Thätigkeit 
des Nervensystems genannt werden." 

363. Diese Gesetze gehen wir nun jedes für sich kritisch 
durch und machen den Anfang mit dem „Prinzip des Gegensatzes", 
das gleich beim ersten Anblick gewisses Mifstrauen erregen mufs. 
Dumont hat bereits eine so scharfe und treffende Kritik dieses 
Prinzips gegeben , dafs sich wohl nichts Besseres sagen läfst, 
und ich werde mich daher auf die \Mcdergabe seiner Worte 
beschränken : „Wir räumen das erste und letzte dieser Prinzipien 
ein, aber das Prinzip der Antithese erscheint uns eine rein 
tiberflüssige Hypothese zu sein in Anbeti*acht, dafs alle von 
Darwin auf das Prinzip zurückgeführten Erscheinungen des 
Ausdrucks viel natürlicher durch die beiden andern Prinzipien 
erklärt werden können." 

„Und zunächst, was versteht Darwin unter AntitiieBe? 
Diese Bezeichnung bedeutet sicherlich nicht, dafs Affekte entgegen- 
gesetzter Art, begleitet von ihnen entsprechenden Wünsehen, 
durch entgegengesetzte Gebärden ausgedruckt werden müssen, 
weil sie gerade entgegengesetzten Zielen zustreben. Wenn «s 
sich blofs darum handelte, so würden diese Vorgänge zu der 
Gruppe der nützlichen Phänomene zählen. Die beiden entgegen- 
gesetzten Bewegungen würden sich genau auf dieselbe Weise 
erklären. Auf beiden Seiten wären gleiehmäfsig Gebärden vor- 
handen, welche zur Befriedigung der Wünsche des Individuums 
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dienten, und die sich nur insofern voneinander unterscliieden, 
als die Bedürtnis.se verscliiedener Art wären. Ebensowenig^ hat 
Darwin sagen wollen, dal's Lust und Schmerz, indem sie auf 
eine entgegengesetzte \\'eise auf das NeiTensysteni einwirken, 
sich auch durch diametral entgegengesetzte Bewegungen äufsern 
müssen, denn er erklärt die Thatsacheu dieser Beschaffenheit 
durch sein drittes Prinzip. Aber er hat sich gedacht, dafs 
gewisse Thatsachen in der Gebärdensj>rache oder Physiognomie, 
die einerseits zwecklos fUr die Befriedigung eines Wunsches und 
anderseits völlig unabhängig von dem Einflüsse der Lust und 
des Schmerzes sind, keinen andern Entstehungsgrund hätten als 
eine ursprüngliche allgemeine Disposition, eine Gemütsbewegung 
mit Gebärden zu begleiten, die denen gerade entgegengesetzt 
sind, welche dem umgekehrten Affekte zum Ausdruck dienen. 
Gewisse Bewegungen, meint er, wären instinktiv und gewohnheits- 
mäfsig geworden, nicht weil sie ursprünglich nützlich und durch 
Auswahl bestimmt worden wären, nicht weil sie aus einem 
Übermafse von Nerv'^enerregung hervorgingen, das sich durchaus 
äufsern mufs, nicht weil sie, wie bei der Erschöpfung oder der 
Ermüdung, von einer Erschlaffung der Muskeln und einer un- 
genügenden Erregung abzuleiten seien, sondern einzig weil sie 
die Gegensätze zu andern Bewegungen bildeten. Eün solches 
Prinzip kann, wie uns scheint, in physiologischer Beziehung 
nicht gut zugelassen werden. Es biefse dies den Ursprung 
positiver Gewohnheiten auf rein negative Ui*sachen zurückführen. 
Anderseits, wenn es auch leicht ist, zu bestimmen, was der 
Gegensatz irgend eines Urteiles oder irgend einer Idee ist, so 
läfst sich durchaus nicht so leicht sagen, was der Gegensatz 
irgend eines bestimmten Affekts ist, in Anbetracht, dafs die 
Affekte nur allgemein höchst zusammengesetzte Zustände sind. 
Was ist beispielsweise das Gegenteil der Hoffnung, d. h. des 
Affekts, der die Vorstellung eines möglichen Gutes begleitet? 
Ist es das Gefühl der Befriedigung, welches der Verwirklichung 
dieser Voratellung folgt? Ist es die Verzweiflung, d. h. der 
Wunsch eines unmöglichen Gutes? Ist es der Kummer, d. h. der 
Wunsch nach einem vergangenen Gute? Ist es die Furcht, 
d. h. die Besorgnis vor einem möglichen Übel? AUe diese 
Affekte sind je nach dem Gesichtspunkte Gegensätze des Ver- 
langens nach einem möglichen Gute. Welches ist derjenige von 
ihnen, dem es beschieden ist, durch Gebärden ausgedrückt zu 
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werden, welche denjenigen diametral entgegenstehen, welche die 
Zeichen der Hoffnung sind? — Aber da» ernsthafteste Argument, 
das wir gegen Darwin geltend zu machen haben, ist, dafs die 
von ihm zur BegrUndang aeiiier Theorie der Antithese angeföhrten 
Fälle (die wenig sahlreich sind) eine ganz andere Erklärung zu- 
lasBen" D u m o n t zeigt femer, wie die wenigen Erscheinungen, 
die Darwin durch das Prinzip des Gegensatzes erklärt, sich 
auf das erste Prinzip znrttckftihren lassen, und es scheint daher 
kein Grund zu sein, dieses an und fdr sich rätselhafte Geseta^ 
aufrecht zu halten. Es stehen also nur die beiden andern 
zurück. 

364. Was nun das Gesetz der zweckmässigen assocüerten 
Gewohnheiten betrifft, so erklärt dieses offenbar gar nicht das, 
worauf es unserer Grundauffassnng zufolge ankommt. Darwin 
erblickte das Charakteristiache der Gemütsbewegungen noch durch- 
weg in den äufseren körperlichen Bewegungen; wie oben nach- 
gewiesen 1.187], sind diese indes gewöhnlidi als ein Sekundäres zu 
betrachten. Sind die inneren organischen Störungen, oder Tielmehr 
alle diejenigen Veränderungen gegeben, welche wir eigendiche 
Gefilhlsäufserungen nannten [184], so müssen die äufseren, be- 
stimmt gerichteten Bewegungen der willkürlichen Huskeln sich 
als triebmäfsige oder instinktive Äufserungcn, als zweekmäräigc 
Bewegungen erklären lassen, die auf das Ziel gerichtet sind, die 
durch die inneren organischen Störungen hervorgerufenen Geftihle 
zu erhalten oder zu enifemen. Wie kommt aber dann das zu 
Grunde Li^nde, die inneren organischen Veränderungen, zu 
Stande ? Dies mufs Darwins drittes Gesetz beantworten können^ 
da dasselbe ja gerade von den Veiändemngen handelt, die aua 
der Konstitution des Nervensystems entstehen. Hier läfst Darwin 
uns aber im Stiche. Der Naturforscher des Evolutionismus bleibt, 
so sonderbar es auch lautet, bei der Konstitntion des Nerven- 
systems als dem einmal Gegebenen stehen und gibt nur dann 
und wann Andeutungen, weshalb anzunehmen sei, dafs die 
vcsrschiedenen Gemütsbewegungen das Nervensystem auf die 
erfahr ungsmäfsig gefundene Weise angriffen. Nun haben diese 
Erklärungen für Darwin allerdings keine so grofse Bedeutung 
als für uns, da er die meisten und wesentiichsten Phänomene 
auf die beiden ersten Prinzipien zurückfuhrt, während nur einige 
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isolierte Fälle, Avie die Scliamröte, das Zittern und Schwitzen 
vor Angst, konvulsivische Bevv(>j::uiigen bei grofsen Schmerzen 
und einzelne andere auf die Konstitution des Xcrvensystems 
zurückgeflihrt Averden. Dies ist für uns aber um so un- 
angenehmer, weil Darwin mit anderen Worten gerade da Halt 
macht, wo das Problem unserer Ansicht nach beginnt. Weshalb 
rufen bestimmte Arten primiirei- Gefühle eben bestimmte innere 
organische Störungen hervor? Weshalb wii-d z. B. die Vor- 
stellung, ich habe durch das unfreiwillige Heuehmen einer Person 
unter gewissen Verhiiltnissen unersetzlichen Schaden erlitten, 
nebst einer Gefiifs Verengerung die Erschlaffung aller willkür- 
lichen Muskeln hervorrufen, so dafs ich vor Kummer und 
Mutlosigkeit zusammensinke, während .sclion die Vermutung, die 
Person hätte gerade, um mir zu schaden, so gehandelt, nebst 
dem Spasmus der Gefilfse augenblicklich eine Innervatiou einiger 
willkürlichen Muskeln bewirkt, so dafs ich mit allen Anzeichen 
des heftigsten Zorns auffahre? Antwortet man hierauf, dies 
habe seinen üruiul in der Konstitution des Nervensystems, so 
ist die Richtigkeit dieser Antwort durchaus unbestreitbar, eine 
Erklärung ist aber doch keineswegs gegeben, ehe wir einzusehen 
vermögen, wie die Konstitution des Nervensystems eine solche 
geworden ist, dafs die verschiedenen Vorstellungen notwendiger- 
weise diese verscliiedenen Wirkungen hervorrufen müssen. 

365. Indem wir nun versuchen sollen, zu verstehen, wie 
im Laufe der Zeit zwischcu gewissen Gefühlen und gewissen 
organischen Veränderungen eine so enge Beziehung zu stände 
gebracht ist, dals erstere nicht mit einigerraafsen bedeutender 
»Stärke eintreten können, ohne letztere nach sich zu ziehen, 
erhebt sich sogleich ein neues Problem. Man kann nämlich 
annelimen, entweder die erwähnte Verbindung gehe in jedem 
einzelnen Individuum vor, oder auch, dieselbe habe sich in 
früheren (Generationen gebildet, so dafs heutzutage ein Individuum 
mit einem Drganismus zur Welt komme, der auf gegebenen 
Anlafs alle körperlicluni Aufserungen einer Gemütsbewegung 
darzubieten geeignet sei. Der Mechanismus wäre im letzteren 
Falle als angeboren zu betrachten, so dals es ganz auf dem 
Verlauf der psychischen Entwickelung beruhen würde, wann ein 
AftV'kt zum erstenmal mit allen seinen inneren und äufseren 
Erscheinungen auftreten wird. Von welcher dieser beiden An- 
sichten man ausgehen will, wird insofern keinen Einflufs auf die 
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Untersuchung üben, als man in beiden Füllen nachzuweisen hat, 
wie die Verbindung zwischen dem Gefühl und den organisclicu 
Änderungen im einzelnen Individuum bewerkstelligt werden kann. 
In dem einen Falle nimmt mrm d uin nur an, dieser Prozefs 
wiederhole sieh und verlautV VNlLständig in jedem einzelnen 
Individuum; iu dem andeien Falle wii'(l dagegen angenommen, 
der Prozefs verlaufe im ersten Individuum nur unvollütändig, 
trete aber in den folgenden Generationen deutlieher hervor, um 
endlich zuletzt angeborene nerviise Disjjositionen zu erzeugen. 
Ganz ohne Bedeutung für die Erklärung der Phänomene wird 
es jedoch nicht, von welcher der genannten Ansichten man aus- 
geht; denn soll angenommen werden, (ial.^ die Verbindung iu 
jedem einzelnen Individuum aulb neue zu stände komme, so ist 
deren Ursache in weit allgemeineren, zu allen Zeiten gültigen 
und vorhandenen Veriiiilmissen zu suehen, als wenn man sie als 
ein für allemal »-rzielt und darauf auf bpätere Generationen ver- 
erbt betraehtet. Frage, von welcher dieser Ansichten man 
ausgehen soll, bcdart' daher nalieier Erörterung. 

3GG. ^\'as nun erstens die Möglichkeit betrilYt, die Ver- 
bindung zwischen den einzelnen Gefühlen und deren afFekt- 
mäiaigen köi-perliehen Auiserungen sei ein für allemal hergestellt, 
80 dafs wir mit völliger Disposition zum Äufsern der ver- 
schiedensten Affekte zur Welt kommen sollten, ist es sehr 
zweitelliaft, ob wir der J^i Llichkeit so grofse Bedeutung beilegen 
dürfen. In dieser Beziehung pflegen die modernen Psychologen 
sich nun freilieh die Sache ziemlich leicht zu Uiaelien, denn da 
uns die Gesetze der Erblichkeit uieht bekannt sind, kann mau 
derselben ganz dem augenblicklichen Bedarf gemäfs ebeu die 
Gesetze vorschreiben, für die man Gebrauch hat. Diese Methode 
ist aber nicht gerade Jiachahmenswert, und rüekaichtlich der 
Affekte würde man sieherlieh zu sonderbaren Annahmen ge- 
zwungen werden. Dafs willkürliche Bewegungen, die mehrere 
Generationen hindurch von grofsem Nutzen waren, in späteren 
Geschlechtera als er]»h*che Dispositionen niedergelegt werden 
können , läl'st sich kaum bezweifeln. Und zugleich scheint die 
Ertahrung zu lehren, dafs diese Dispositionen allmählich ver- 
schwinden, wenn sie veränderter Lebensbedingungen wegen für 
die folgenden Generationen überflüssig werden und nicht zur 
Verwendung kommen. Sollen die emotionellen Bewegungen 
aber , nach Darwin, als angeerbte instinktive Bewegungen 
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erkliirt werden, die seiner Zeit willkürlich ausgeführt wurden, 
so gibt es deren nicht wenige, von denen anzunehmen ist, dafs 
sie nocli fortwährend vererbt werden, obschon sie jetzt ohne alle 
Bedeutung sind. Und noeli übler stellt sich die Saehe, wenn 
man üolche inneren und äufseren Verllnderungen als erblieh 
annehmen will, die dem Individmnn in'elit nur niclit nützlich, 
sondern sogar direkt schädlieh sind, z, B. die Inkoordination 
der Muskeln beim Zorn, die Erschlaffung der Muskeln Ijoi 
Kummer und Schrecken, die Siurunoren des Vorstell uugälaut'cs 
bei allen Unlustaffekten, die Schamröte u. dergl. lli(;rzu kommt 
dann noch , dafs es ganz rätselliatt bleibt , wie die inneren, 
ung.uKstigen organischen Störungen, die doch von keinem Mensehen 
jemals willkürlich hervwgebracht wurden, weil sie sich überhaupt 
nicht willkürlieh hervorbringen lassen, im l^uufe der Zeit so 
;4:rorse Bedeutung erhalten haben, dafs es jetzt wohl kaum einen 
31« n sehen f^ibt, bei dem sie unter gegebenen Verhältnissen nicht 
vorkoiimien sollten. Die Erklärung, die man von diesen Er- 
scheinungen zu geben vermag, weim man die körperlichen 
Aufscrungun der Affekte als den jetzigen Generationen angeboren 
betrachtet, scheint also ziemlich problematisch zu sein, es sei 
denn, dafs man es gar zu leicht damit nmuiit, was als erblich 
zu betrachten sei ^ j. Ks ist deshalb gewils vorzuziehen, von der 
Annahme auszugehen, dais die Affekte in jedem einzelnen 
Individuum entwickelt werden; sollten sich dann Erscheinungen 
zeigen, deren Entstehen im Leben des einzelnen Individuums 
ganz undenkbar ist. wird es ja immer früh genug sein, fiir einen 
solchen l all I t Erblichkeit zu Hilfe zu nehmen. Mit dieser 
Voraussetzung, dafs die Affekte sich in allem Wesentlichen im 
einzelnen Individuum entwickeln, ist aber auch der Weg gegeben, 
den man betreten mufs, um womöglich dem tiesetze, das die 
Verbindung der Gefühle mit ilacn affektmäfsigen Aufserungen 
beherrscht, auf die Spur zu kommen. Man mufs daim das 
successive Auftreten der AffektÄulscrungen verfolgen von der 
Geburt des Individuums an bis zu dem Moment , da da» Kind 
auf seine Weise alle diejenigen Erscheinungen darbietet, welche 
auch auf einer späteren Entwickelungsstufe die einzelnen Affekte 



') Es freut mich höchlichst, hier <lt'u Herrn Professor Lanp:e als 
Meiiuingsgenofipon nennen zu können. Vgl.: Über Gemütsbewegungen. 
S. 86. Anm. Iti. 
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charakterisieren. Darauf ist zu untersuchen, ob sich in dem 
dergestalt beobachteten Entwickelungsprozefs ein bestimmtes 
Gesetz spüren läfst. 

367. Schlagen wir nun diesen Weg ein, um womöglich 
eine Erklärung der Gemütsbewegungen zu linden, so zeigt sich 
schon bei einer rein oberflächlichen Betrachtung des Auftretens 
der Affektäufserungen im Leben des einzelnen Individuums ein 
Gesetz, das die ganze Entwickelung zu beherrschen scheint. 
Bekanntlich bietet das neugeborene Kind nur solche emotionellen 
Erscheinungen dar, die im Veigleich mit den späteren, vOllig 
entwickelten Affekten als äufserst einfache zu bezeichnen sind, 
ünd hierin liegt denn auch nichts Merkwürdiges, da es dem 
Kinde durchaus an dem ganzen Vorstellungsleben gebricht, das 
flElr das Auftreten eines normalen Affekts die notwendige Be- 
dingung ist. Mit der allmählichen Entwickelung des Vorstellungs- 
lebens des Kindes nehmen auch die Affekte einen entschiedeneren 
Charakter an, bis sie, ungeföhr im fünften Jahre, ihre völlige 
Entwickelung erreicht haben möchten. In diesem Stadium ei^ 
scheint jeder Affekt in seinen inneren und äufseren körperlichen 
Äufserungen als die ganze Summe aller früheren unvollständigen 
Anläufe zu einer bestimmten Gemütsbewegung. Beim Kammer 
z. B., wie dieser in seiner höchsten Entwickelung erscheint, 
wenn er durch psychische Einwirkung entsteht, findet man die 
wesentlichsten der körperlichen Zustände wieder, die im Laufe 
der Jahre Unlust herbeiführten. Mit jedem durch änlsero Ein- 
griffe in den Organismus erzeugten Schmerz folgt stets eine 
Gefiifsverengerung nebst einer Erschlaffung des willkürlichen 
Bewegungsapparats, und dasselbe kann häufig ebenfalls da statt- 
finden, wo der Schmerz von inneren Funktionsstörungen her^ 
rührt ^). Starke Heizung der Netzhaut des Auges rufik reflex- 
mäfsig eine starke Thrilnenabsonderung hervor; ein bitterer oder 
sonstiger unangenehmer Geschmack löst ebenfiills reflexmäfsig 
vasomotorische Änderungen bestimmter Art aus, und endlich wird 
starke Abkühlung die eigentümliche Muskelbewegung liervorrufen, 



') Vorläufig gehen wir i^anz oberflächlich zu Workc. Unsere fruln ren 
Vprsnrhe habon gezeigt, dafs die ^ewnltaaino hoftitr«^ Rcizun«; drs Gehirna 
während de-, Schmerzes sogleich eine ^^ennehrte Innervation ihn- willkür- 
lichen Muäkcln hervorruft, die Erächlaffuug folgt erst hinterdrein. Dieses 
Yerhiitnis bedingt einen Unterschied des Affekts, worüber unten mehr. 
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welche wir Kiiltpschauer nennen. Aber g-erade alle diese körper- 
lichen Aufseruiif^on troffen wir mehr oder weniger entschieden 
als fortwährende Begleiter des Kun.iiurs nn. Bei einer losen 
Betrachtung sieht es daher fast aus, als hiitte man mit einer 
Assüciatioiiserscheinung zu thnn. Dürfte man annehmen, ein 
Seelenzustand , eine unangenehme ^litteihuig , eine traurige Er- 
innerung oder dergleichen könnte Zustünde rejiruduzieren , die 
der Organismus früher erlitten hiitte, und mit welchen stets 
Unlust verbunden gewesen wäre, so wären alle Äufserungen des 
Kummers hierdurch erkliirt. 

Eine wesentliche Stütze der xVuffassung, dafs die zusammen- 
gesetzten Affekte durch einen Associationsvorgang zu stände 
kommen, haben wir an den Be(d)achtungen über das Auftreten 
der Affekte bei Hypnotisierten. Erstens sieht man hier, dafs 
solche GefühlszustÄnde , die sich bei einem normalen Menschen 
kaum einen merkbaren körperliehen Ausdruck geben würden, 
oft als entsi'hiedene Affekte hervortreten. Und ferner vermjig 
man im Hypnotisierten einen Atlekt zu erregen, indem man nur 
eine einzige der chaj il.teri.^tischen Anfserungen desselben hervor- 
bringt. Zieht man (b'Ui iiuiivii.luum die Mundwinkel herab, so 
kann man sehen, wie die Arme erschlaffen, der Koj)f sich senkt, 
Thränen die Wangen hmabHiefsen. Das Verhältnis zwischen 
den ( inzelncn Aufserungen der Gemütsbewegung erweist sich 
also als ganz analog dem Verhältnisse, das im Bewufstsein eines 
normalen Menschen unter einer Gruppe fest associierter Vor- 
stellungen bestellt: kommt erst eine einzelne derselben zum 
Bewufstsein , so zieht sie sogleich die übrigen nach sich. Dem 
Umstand, dais nur während der Hypnose das einzelne Glied 
einer Gemütsbewegung alle übrigen reproduzieren kann, ist kein 
wesentliches Gewicht beizulegen, denn durch die Ilyi)notisierung 
wird der Mensch nicht ein neues Wesen mit neuen Eigenschaften, 
sondern die normalen Erscheinungen treten nur etwas anders 
liervor. Und durchweg ist das Verhältnis so, dafs die einzelnen 
Bewufstseinszuständc mehr exklusiv sind, das Bewufstsein voll- 
ständiger beherrschen , als unter normalen Verhältnissen. Dies 
zeigt sich unter anderem auch darin, dafs reine Voi^stelluugs- 
associationen ein weit festeres Gepräge tragen als unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen ; der Hypnotisierte behält viel im Gedächtnis, 
das er im normalen Zustande durchaus vergessen hat. Es liegt 
somit auch nichts Merkwürdiges darin, dak die verschiedenen 
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Glieder oder Momente der Afiekte einander gerade während der 
Hypnose asai eine Weise reproduzieren können , die unter nor- 
malen Verhältnissen nur schwach augedeutet wird, und wodurch 
sie sich eben als assocüerte Phänomene charakterisiere. Ohne 
▼on der Hauptsache zu weit abzulenken, kOunen wir uns hier 
nicht wohl näher auf diese Verhältnisse einlassen, ich 
anderswo weit ausführlicher behandelt habe ^) ; als Resultat dieses 
kurzen Überblicks können wir indes statuieren, dafs die Art und 
Weise, wie sich die Affekte während der Hypnose äuisem, in 
hohem Mafse daftLr spricht, dafs die Affektäufserungon assoctiert» 
Erscheinungen sind. 

868. Diese Betrachtung möchte beim ersten AnUick sonder- 
bar erscheinen. Das Wort Association wird gewöhnlich zunächst 
zur Bezeichnung der gegenseitigen Verbindung der Vorstellungen 
miteinander gebraucht, und man könnte deshalb vielleicht Be> 
denken tragen, demselben so weitgedehnte Bedeutung zu geben^ 
daTs es auch die Verbindung zwischen den primären Geftlhlen 
und deren körperlichen Äufserungen umfassen würde, lifichts- 
destoweniger ist eine solche Erweiterung des Begriffes in völliger 
Übereinstimmung luit der modernen Au£ßusung der Vorstellungs- 
Verbindung. Es ist Thatsache, dafs zwei häu£g gleichzeitig oder 
unmittelbar nacheinander im Bewufstsein gegebene Vorstdlungen 
sich dergestalt miteinander verbinden können, dafs die eine, wenn, 
sie später wieder im Bewufstsein auftaucht, die andere nnt sich 
hervorzieht. Und physiologisch erklärt man diese Erscheinung, 
indem man annehmen darf, dafs jede Vorstdlung an eine gewisse 
Bewegung im Gehirn gebunden ist Wenn also zwei Vorstdlungen 
gleichzeitig im Bewufstsein existiert haben, müsse auch i^eich- 
zeitig zwei verschiedene Bewegungen im G^im verlaufen sein» 
Da wir es nun fsiktisch durch Übung dahin bringen können,, 
dafs eine durch einen Sinnesreiz hervorgerufene Bewegung im 
Gehirn fast augenblicklich eine bestimmte Mnskelbewegung aus- 
löst, so scheint die Erfahrung eben£Uls zu lehren, daCs eine solche 
Fortpflanzung und Umsetzung der Bewegungen im Gehirn vor^ 
gehen kann, dafs eine Bewegung die frtüier gleichzeitig mit 
einer anderen, B, stattgefunden hat, durch ihr Wiedererscheinen 
auch B hervorzurufen vermag. So können wir nun auf gans 



Alfr. Lehiiiaitn : Die Hypnose und die damit verwandten normalen 
Zustande. Leipzig 1890. S. 123 a. f. 
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natürliche Weise das Phänomen erklären, das psychologisch be- 
trachtet darin hestidst, dals eine Vorstellung^ ciiie andere reprodu- 
ziert. Denn dii lifi len <rleieh zeitigen Vorstellungen waren ja an 
zwei gleichzeitige Bewegungen im Gohirn, A und B, gebunden; 
vermag A nun durch sein Wiederei nirctien R auszulösen, so wird 
ja auch auf die an A gebundene Vorstellung die mit B verknüpfte 
folgen. Mithin ist das Phänomen gegeben, so wie es der iSelbst- 
beobachtuiig ersclieint. Es möchte nun einleuchten, dafs nichts 
uns verwehren kann , die organischen Änderungen während der 
Afl'ekte als Asbociationserscheinungen aufzufassen, denn wenn 
das der Association zu (rruiide Liegende nur die Fortpflanzung 
und der Umsatz der einen Bewegung im Gehirn in eine andere 
solche ist, so nuil's die Irradiation der Bewegung aus dem 
Sensorium in die verschiedenen motorischen Zentren, durch 
welche die Veränderungen des Organismus bewiikt werden, 
ebenfalls eine Associationserscheinung genannt werden können, 
sofern die Übertragung nur dadurch begiiindet ist, dafs die 
beiden Bewegungen häutig zugleich stattiauden. Gelänge uns 
daher der Nachweis, dafs die organischen Änderungen, die durch 
eine bestimmte Gruppe betonter Vorstellungen hervorgerufen 
werden, gerade solche sind, die auf äufseren Anlafs gleichzeitig 
mit Vorstellungen der bestimmten Art vorhanden gewesen sind, 
so würde es liierdurch im höchsten Grade wahrscheinlich gemacht 
sein, dafs die Verbindung zwischen den primären Gefühlen und 
den organischen Störungen als eine Association zu betrachten 
ist derjenigen analog, die der Annahme nach mit Vorstellungen 
vorgehen kann. Im Assoeiationsgesetze würden wir dann das 
psychologische Gesetz gefunden haben, das die Rätsel der 
Gemütsbewegungen zu erklären vermag, und alle anderen 
Erklärungspi'inzijiien würden mithin überflilssig werden. Und 
noch mehr: nicht nur wünlen wir im stände sein, zu erklären, 
weshalb ein primäres Gefühl eben diese bestimmten korj)erlichen 
Aufserungen hat, sondern zugleich würden wir hierdurch auch 
erklärt haben, wie ein primäres Gefühl überhaupt Veränderungen 
des Organismus zu bewirken vermag. Denn was wir in der 
rremtitsbewegung das primäre Gefühl nennen, ist, wie jedes 
andere Gefühl, ein Komplex von Vorstellungen, mit welchen 
Lust oder Unlust verbunden ist. Sagt man nun von einem 
psychologischen Standpunkte aus, ein primäres Gefühl reprodu- 
ziere gewisse Verändenmgen des Lebensgeftthls , so ist das 
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physiologisch dadurch zu erkl?iren, dais eine gewisse Bewegung 
im Sensorium nach den mutoriüchen Zentren irradiiert und hier 
solche Innervationsänderungen hervorruft, die früher oft gleich- 
zeitig mit der betreffenden Bewegung im Sensorium stattgefunden 
haben. Physiologen und Psychologen können über diese Auf- 
fassung also leicht einig werden, indem sie die Öache je vou 
ihrem Standpunkte aus betrachten. 

369. Einen nahe liegenden Einwurf gegen diese ganze 
Aasociatiunshypothese können wir sogleich abweisen. Geht man 
davon aus, dafs eine Association nur zwischen Elrscheinungen 
stattfinden kann , die gleichzeitig miteinander wan n oder un- 
mittelbar aufeinander folgten, .so liefse sich gegen die Ilyjiotliese 
einwenden, dafs in vielen Fällen keine Rede davon sein könne, 
dafs eine betonte Vorstellungsreihe schon früher gleichzeitig mit 
bestimmten körperlichen Zuständen, die ebenfalls Lust oder 
Unlust herbeiführten, eingetroftV'n sein sollte. Und wenigstens 
das erste Mal, wenn im Bcwufstsein des Kindes Kummer oder 
Freude rein psyehisclien Ursprungs entstehe, könne die betonte 
Vorstellung, das j)rimäre Gefühl, doch keine organischen Zu- 
stände und Veränderungen reproduzieren, da die Vorstellung der 
Voraussetzung zufolge ja noch niemals im liewufstsein gewesen 
sei und also auch nicht gleichzeitig mit irgend einem anderen 
Zustand existiert haben könne. Da nun nichtsdestoweniger zu 
einem gewissen Zeitpunkte im Leben des Kindes normale Affekte 
entstünden, scheine diese Tliatsuchc sich nicht leicht mittels der 
Associationshypothese erklaien zu lassen. Dieser Einwurf ist 
indes leicht zu beseitigen, da wir wissen, dafs es keineswegs 
notwendig ist, zwei Zustände A und N seien selbst gleichzeitig 
gewesen, damit A das N zu repi*oduziercn vennöge. Wenn nur 
A mit B, B mit C, C mit D u. s. w. bis N gleichzeitig gewesen 
sind, kann A mittels der Glieder B, C, D . . . N das N 
r*'produzieren , und im entwickelten menschlichen Bewufstseiri 
können alle diese Mittelglieder fast momentan durchlaufen werden, 
80 dafs man sich deren Existenz nicht bewufst wird. Es stellt 
sich also niclita der Annahme entgegen, dafs eine betonte Vor- 
stellung gewisse organische Zustände zu reproduzieren vermag, 
auch wenn sie noch nie gleichzeitig mit oder vor diesen voraus 
existiert hat : wenn nur die notwendigen Mittelglieder sich tindeu, 
kann die iieproduktiou dennoch zu stände kommen. 
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370. Nachdem mm der zunächst h'egendo Einwurf gegen 
die Hypothese beseitigt ist, erübrigt nur die Untcrduchung, ob 
dieselbe auch wirkHcli mit der Erfahrung üb reinstimmt. Eine 
solche Probe ist auf dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissen- 
ächaft nicht eben eine ansprechende Arbeit, weil wir einerseits 
nur verliiiltuismäiöig wenig über die bei den einzelnen Gemüts- 
bewegungen stattfindenden inneren organischen Störungen wissen, 
und anderseits nur einzelne Beobachtungen iil)er die Kntwickelung 
der Alfekte von der Geljurt des Individuunis au bis zu dem Zeit- 
punkte, da sie völlig entwickelt autVeten, ])esitzen. VerhiUtnis- 
mUlsig am sichcrijteu möchte unser Wissen mit Bezug auf die 
Kntwickelung der Affekte sein, was wir Preyers unermüdlichen 
Bestrebungen, eine Psychologie des Kindes herzustellen, zu ver- 
danken haben. Die Thatsachen, die mir in dieser Beziehung 
im Folgenden zur Stütze dienen, sind last ausschlierslicli seinem 
vorzüglichen Werke: „Die Seele des Kindcü", entnouunen, das 
eine wahre (roldgrube für denjenigen ist, der sich auf genetische 
Untersuchungen über psychische Erscheinungen hineingedrängt 
sieht. Von der Ric htigkeit der wesentlichsten von Preyer an- 
gefiUirten Thatsachen habe ich mich durch eigne Beobachtungen 
überzeugt, dem von ihm Gegebenen habe ich aber nur sehr 
wenig Neues hinzuzusetzen. Mit diesen, im ganzen genommen 
nicht gar zu reichhaltigen Hilfsmitteln, werden wir nun im 
Folgenden die Entwickelung der Affekte: Selireck. Freude, 
Kummer. Erwaitung, Furcht, Hoffnung und Zorn untersuchen, 
um zu zeigen, dafs die Associationshypothese wirklich zur 
Erklärung dieser Zustände brauchbar ist. Zu erinnern ist indes 
stets, dafs die folgenden Betrachtungen nur Andeutungen sind 
und der Natur der Sache zufolge auch weiter nichts sein können. 
Voi\ einem eigentlichen Beweis der Hypothese kann keine Rede 
.sein; weiter al bis zu einem gewissen, geringeu Grad der 
W ahrscheinlichkeit gelangen wir nicht, 

nie Bnt-wiokatang der Affekte im Lebenilaufe de» IndlTidaums. 

371. Schreck. Unter Schreck verstehen wir einen Zu- 
stand, der im entwickelten menschlichen Bewufstsein durch 
einen plötzlichen, unerwarteten Eindruck hervorgerufen wird, 
welcher entweder das Normale an Stärke überschreitet oder die 
Vorstellung von einer sich nähernden Gefahr unbekannter Natur 
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erweckt. Charakterisiert ist dieser Zustand durch plötzliche, 
krampfhafte Zusammenziehuiig der meisten willkürlichen und 
unwilikiirlichen Muskeln im Pi( izungsmomente (das Erschrecken); 
unmittelbar hierauf folgt Erscblafl\ing der willktirHcheri M'iskfdii, 
während der Spasmus der organischen IMuskulatur, besonders 
der Vasokonstriktoren und der Üarmnuiskulatur einige Zeit an- 
dauert [127]. — Die wesentlichsten Phänomene dieses Zust<indes 
lassen sich am neugeborenen Kinde beobachten, soweit dessen 
körj)erlich- seelische Entwickelung dies gestattet. Schon am 
zweiten TaL'-e fahren Kinder bei pl?^tzliehen intensiven Licht- 
reizen zusammen und kneifen die Augen stark zu [P. e]*); bei 
einem kalten Luftstrom schon in der 21. Stunde [P. 54]. Er- 
schrecken bei Schailreizen wird wohl kaum vor dem 23. iage 
wahrgenommen, weil die angeborene Taublieit des kleinen Kindes 
erst nach Verlauf dieser Zeit so sehr abgenommen hat, dafs es 
üherhau})t im .stände ist, auf diesem Wege stark erregt zu 
werden [F. 6»]. Inwiefern die eigentümlicheren Erscheinungen, 
die pl()tzlichen Ausleerungen, auch beim kleinen Kinde vorkommen 
können, ist wohl schwer zu entscheiden, da diese Reflexe sich 
erstens gar nicht früher als im Alter von 7 — 10 Monaten hemmen 
lassen f P. it,rt], und folglich jeden Augenldick vorkommen können, 
ob das Kind erschrickt oder nicht, und zweitens nur bei einem 
sehr inteiisi>en Erschrecken einzutreten pflegen, dem man kein 
Kind nur um eines Experimentes willen aussetzen darf. Da- 
gegen ist Stummheif als Folge des Ersclireckens schon in einem 
frllhen Stadium auffällig [P. le-]; erst einige Zeit, nachdem es 
erschrak, fängt das Kind zu weinen an. — Die physiologischen 
Aufserungen des Schrecks «eh.einen also ange})orfui zn sein, indem 
sie sich zeigen, sobald der Organismus so weit zur Entwickelung 
gekommen ist, dafs ihr Entstehen Uberhaupt möglich wird,.uixd 
KOmit ist ihr Auftreten in allen späteren Stadien gegeben. 

372. Zu erklären, wie die genannten physiologischen Er- 
scheinungen ursprünglich entstanden sind , wird kaum schwer 
fallen. Es liegt nun einmal in der Bescliaffenheit der Nervcn- 
snbstanz selbst, dafs jede hinlJtnglich starke Reizung eines 
S;u iiesnerven eine Bewegung hervorruft, die sich nach dem 
übrigen Teile des Nervensystems fortpflanzt. Diese Fortpflanzung, 
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Irradiation, kann im entwickelten Bewufstsein durch willkürliche 
Hinrichtung der Aufnierksamkeit gewöhnlich in bestimmter 
Richtung geleitet werden [180]; ist der Reiz aber zu stark oder 
tritt er so plötzlich ein, dafa die Aufmerksamkeit nicht sogleich 
die richtige Richtung einschlagen kann, so wird die Irradiation 
wahrscheinlich nach allen Seiten vorgehen. Trifft die Bewegung 
dann die motorischen Zentren, so ruft sie eine vermehrte In- 
nervation, mithin eine Kontraktion der mit dem betreffenden 
Zentrum verbundenen Muskulatur hervor. Somit sind die ver- 
schiedenen physiologischen Äufserungen des Erächreckens ge- 
geben. Die kurz nach d&t Kontraktion eintretende Erschlaffung 
der willktlrlichen Muskeln rOhrt gewifs daher, dafe die Innervation 
der letzteren wegen des heftigen Stofses unsicher wird, so dafs 
das Individuum, das sich seiner Bewegungen wieder zu bemeistem 
sucht, diese nicht völlig in der Gewalt hat — der Körper sinkt 
zusammen. Die Kontraktion der organischen Muskeln wird 
dagegen fortdauern, weil das Individuum keinen Einflufs auf 
deren Innervation übt. — Die Richtigkeit dieser Erklärung wird 
dadurch bestätigt, dafs sich ein Schreck, wie angeführt, dui*ch 
plötzliche, obschon nicht ungewöhnlich starke Reize hervorrufen 
läfst, welche dunkle, unbestimmte Vorstellungen erwecken, die 
keinen Anknüpfungspunkt mit dem übrigen Bewufstäeinsinhalt 
des Individuums gemeinsam haben. Es entsteht dann eine 
Spannung, eine Erwartung, dafs etwas Unangenehmes, Drohendes 
ganz unbestimmter Art eintreten werde; der Umstand aber, dafs 
man sich gar nicht erklären kann, was eigentlich wahrgenommen 
wurde, scheint darauf hinzudeuten, dals die durch den Reiz im 
Gehirn hervorgerufene Bewegung keine anderen Bewegungen im 
Sensoriuni auszulösen vermag. Die Bewegung verlangt jedoch 
Abflufs, sie irradiiert deshalb nach anderen Seiten und ruft in 
den motorischen Zentren eine erhöhte Innervation der betreffenden 
Muskeln hervor. Es entsteht dann ganz derselbe Zustand wie 
dui'ch starke plötzliche Reize. 

378. Der Schreck ist, wie man sieht, ein äufserst einfacher, 
primitiver Affekt; er lafst sich daher gewifs mit vollem Fuge 
als der Urtypus aller Gemütsbewegung bezeichnen. Geht man 
von der Associationshypothese aus, so beruht jeder Affekt auf 
einer Auslösung bestimmter motorischer Veränderungeu durch 
Irradiation einer ursprünglichen Bewegung im Gehirn. Die 
meisten der Bewegungen , die sich auslösen lassen , sind in allen 
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anderen Affekten aber durch ein bestimmtes Band, nämlich das 
frühere häutige Zusammentreffen der Bewegungen, miteinander 
yerbnnden. Im Schreck dagegen werden in allen motorischen 
Zentren Bewegungen ausgelöst. Ist der Reiz, und somit auch 
die ursprüngliche Bewegung im Gehirn, ungewöhnlich stark, so 
irradiiert die Bewegung sogleich aus den niederen sensonschen 
Zentren in die motorischen, was deutlich in allen den Fällen za 
sehen ist, in welchen ein Individuum alle sichtbaren Anzeichen 
des Erschreckens darbietet, ohne sich jedoch bewufst zu sdn^ 
welcher Art der Sinnesreiz gewesen sei. Rührt das Erschrecken 
dagegen von gewisse Vorstellungen her, so mufs die Bewegung 
offenbar die höheren sensorischen Zentren erreicht haben, kann 
hier aber ihrer vagen Natur wegen nicht weiter schreiten 
(psychologisch gesagt: die erweckten dunklen Vorstellungen 
können keine anderen reproduzieren), und die Bewegung irradiiert 
deshalb nach anderen Zentren. In beiden Fällen scheinen aber 
die ausgelösten AffektäuTserungen allein durch das Vermögen 
des NervensjAtems bestimmt zu sein, eine einmal entstandene 
Bewegung fortzupfianzen, so dafs der Einflufs des Reizes auf den 
Organismus um so stärker wird, je grölser die Energie der ur- 
sprünglichen Bewegung ist. 

374. Freude ist deijenige Zustand, der im entwickelten 
Bewufstsein durch einen mit starker Lust verbundenen Vorstellungs- 
komplex sehr verschiedenen Inhalts und Umfangs hervorgmfen 
wird. Die physiologischen Äufserungen bestehen in einer Qeftfs- 
erweitemng an der Oberfläche des Körpers, wahrscheinlich in 
Verbindung mit einer Vergröfserung des Umfanges der Herz- 
bewegungen und einer verstärkten Innervation der willkürlichen 
Muskeln [III u. 124]. Es liegt schon in der Katur der Sache, 
dafs bei dem kleinen Kinde von der Fk^ude in d^oiselb^ Sinne 
wie bei dem Erwachsenen keine Rede sein kann, weil es noch 
völlig an einem mehr zusammengesetzten Vorstellung^inhalt ge- 
bricht. Das Neugeborene ist indes im stände, Lust und Unlust 
zu fühlen, was — wenn man es nicht als selbstv^ständlieh 
betrachtet — daraus zu schliefsen ist, dafs dasselbe sich unter 
solchen Verhältnissen, die im Erwachsenen verschiedene Gefühle 
hervorrufen würden, auf va*8chiedene Weise benimmt Wenn das 
Kind saugt, sich im Bade von angemessener Temperatur befindel^ 
oder warm, trocken und gesättigt daliegt, so sperrt es die Augen 
auf; sobald eine Quelle der Unlust vorliegt, kneift es die Augen 
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zu. Es scheint also unzweifelhaft zu sein, dafs das Kind Lust 
und Unlust fühlen kann, und dais Lust von einem Aufsperren, 
Unlust dagegen von einem Zukneifen der Augen b^leitet ist, 
auch wenn es kein Oeschrei hören läfst [P. m-ss]. Mit diesen 
primitiven Erscheinungen beginnen die Zustände^ die sich später 
zu Freude und Kummer entwickeln, und indem wir uns nun 
vorläufig mit der Freude beschäftigen, wollen wir deren Ent- 
wickdung verfolgen und nachweisen, wie allmählich eine immer 
grdfsere Anzahl der charakteristischen Äufserungen derselben 
auftauchen. 

375. Vorerst wird es indes von Interesse sein, zu unter- 
suchen, wie die genannte mimische Bewegung entstanden ist 
Dafs sie angeboren ist, steht aufser allem Zweifel, da das Kind 
schon, bevor es den miltterlichen Organismus vollständig verlassen 
hat, zu schreien aufhört, zu saugen anfängt und mit einem wohl« 
zufriedenen Ausdruck die Augen au&perrt, wenn man ihm ein 
warmes, glattes Ding, z. B. einen Finger, in den Mund steckt. 
Wir haben hier also eine angebome Ausdrucksbewegung, die 
durch angenehme Empfindungen allein ausgelöst wird. Der 
Ursprung derselben ist folglich in früheren Generationen zu 
suchen, und die Annahme liegt dann nahe, dafs sie eine 
Associationserscheinung im [368] erwähnten Sinne ist. Da das 
Sehvermögen eine der wesentlichsten Quellen unserer Lustgefühle 
ist und für den entwickelten Menschen so grofse Bedeutung hat, 
dafs wir nur mit ganz einzelnen Ausnahmen (z. B. der Musik) 
Lust an etwas zu fühlen vermögen, wenn das Auge nicht an der 
Sache beteiligt ist (man bedenke die Unsicherheit des Geschmacks 
in der Dunkelheit), so mufs sich im Laufe der Zeit zwischen 
angenehmen Zuständen jedweder Art und den Muskelbewegungen, 
mittels deren das Auge geöffnet wird, eine feste Association ge- 
bildet haben. Deshalb tritt beim soeben gebomen Kinde die 
Öffnung des Auges als instinktive Bew^ung auf. — Ebenso 
können wir eine andere Ausdrucksbewegung erklären, die sich 
ebenfalls am ersten Tage des Kindes wahrnehmen läfst, die aber 
um diesen Zeitpunkt nur beim Saugen eintritt [P. 7s], der 
Gesichtsausdruck nämlich, der die Ehnpfindung des Sttfsen zu 
begleiten pflegt. Auch diese ist zweifelsohne ursprünglich eine 
Triebbewegung, denn wenn man dem Munde die wohlbekannte 
Form gibt, nähert man die Zungenwurzei dem Gaumen, wodurch 
die Berührung des süfsen Objekts mit der Zungenwurzel, wo die 
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Vensweigungen des Geschmacksnerren besonders verbreitet sindr 
eine innigere wird. Die Bewegung ist von den Menschen so oft 
willkürlich ausgeftihrt worden, dafs sie zuletzt erblich, instinkttT 
wurde, und da& sie vorzttglich mit dem Saugen verbunden ist^ 
wird ganz natürlich, da das Kind hierdurch gerade die Empfindung 
^Bfils" erhtflt. Schon nach Verlauf weniger Wochen ist diese 
mimische Bewegung, die sich an&ngs nur als eine geringe 
Hebung der Mundwinkel, aber bald als ein deutliches Lächeln 
zeigt, zum Ausdruck des allgemeinen Wohlbefindens geworden 
[P. Sit]. Wir haben hier eine der ersten erworbenen Associationen, 
denn die Empfindung der Sättigung und Wärme wird in den 
ersten Tagen des Kindes so häufig zugleich mit der Empfindung 
sttCs. eingetreten sein, dafs später keine der erstgenannten Em- 
pfindungen sich einstellen kann, ohne die zugehörige mimische 
Bewegung zu reproduzieren. 

376. Mittels eines ähnlichen Associationsvorgangä wird die 
erwähnte Mimik nun auch mit den Lichtemjriindungen und 
späterhin ebenfiills mit den Schallempfindungen verbunden. Denn 
sobald dem Kinde wohl ist, sperrt es die Augen auf und erhält 
infolge dessen Lichtempfindungen. Dafs mit diesen, wenn sie 
nicht gar zu stark sind, Lust verbunden ist, geht aus der be- 
kannten Thatsache hervor, dafs das Kind dem Lichte den Kopf 
zukehrt Angenehme Lichtempfindungen und allgemeines Wohl- 
sein werden also konstant zusammengehen, und während der 
ersten Lebensperiode wird es sozusagen niemals geschehen, dafs 
unangenehme Lichtempfindungen gleichzeitig mit Wohlsein oder 
angenehme Lichtempfindungen zugleich mit Übelsein stattfinden 
können. Denn die konstante Reaktion auf jede unangen^me 
Empfindung ist ein Zukneifen der Augen, das Unbehagen möge 
von äufseren Reizen oder von inneren organischen Zuständen 
herrühren. Zwischen angenehmen Lichtempfindungen und aU- 
gemeinem Wohlsein besteht also ausschliefäich Qleichzeitigkeit, 
und die an das letztere gebundenen mimischen Bewegungen 
werden sich deshalb alhnählich mit den verschiedenen, mehr oder 
weniger komplizierten, angenehmen GesichtsempHnduugen und 
Vorstellungen associieren. — Ähnlicherweise, wenn auch lang- 
samer, werden die mimischen Äufserungen des Wohlseins mit 
den Schallempfindungen verbunden. Kur, wenn das Kind sich 
wohl befindet, wird es in der Begel möglich sein, dessen Auf- 
merksamkeit durch Schalleindrttcke zu fesseln [vgl. indes 377J, 
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und diese mttmeziy wenn sie die Aufbierksamkeit fortwährend in 
Ansprach nehmen sollen, notwendigerweise angeuehxn sein, denn 
widrigenfalls beginnt das Kind zu schreien und übertKubt also 
durch seine eigne Stimme alle äuTseren Beise. Auch hier er- 
halten wir folgli«^ auaschliefslich Gleichzeitigkeit des Wohlseins 
und der angenehmen Eindrucke, so dafs die Mimik sich vom 
einen mit dem anderen associiert. 

877. Bidier berücksichtigten wir einzig und allein die rein 
ftuTseren, sichtbaren Bewegungen , von denen anzunehmen ist, 
dafs sie als angebome Instuikte mit der Empfindung der Wärme, 
der Sättigung und des Süfsen verbunden sind, und deshalb 
wahrscheinlich ohne irgend ein Mittelglied sogleich durch jede 
beliebige dieser Empfindungen ausgelöst werden, worauf sie sich 
nach und nach mit anderen Sinnesmodalitäten associieren. Neben 
diesen treten aber innere organische Veränderungen auf, die 
wenigstens ebenso charakteristisch sind und bei der Entwicklung 
des Affekts der Freude zweifelsohne die Hauptrolle spielen. Im 
gesundffli kleinen Kinde, bei wdchem alle Organe normal 
funktionieren, müssen Sättigung und Wärme, die ersten lust« 
erregenden Empfindungen, ebensowie im Erwachsenen eine 
erhöhte Tasomotorische Thätigkeit «hervorrufen. Hiermit stellen 
sich ein schnellerer Stoffwechäel, Vermehrung der inneren Wänne 
des Körpers, grölseres Arbeitsvermögen der Muskeln und der 
Nerven ein. Schon hierdurch ist der erste Stois zu der Er* 
Bcheinung gegeben, die späterhin der Freude so charakteristisch 
ist, zu den lebhaften Bewegungen [P. 153]. Der vermehrte Zuflufs 
nach dem Grehim fuhrt nämlich wahrscheinlich eine innere Rei- 
zung der motorischen Zentren mit sich, die sich ebensowie im 
fbtalen Zustande durch impulsive Bewegungen kundgibt. Da 
nun, der allgemeinen Konstitution des Organismus zufolge, die 
vasomotorischen Änderungen jedesmal entstehen werden, wenn 
das neugebome Kind einen lusterregenden Eindruck der Sättigung 
oder der Wärme erhält, so wird die erhöhte vasomotorische 
Innervation sich ebensowie die mimischen Bewegungen allmählich 
mit den anderen angenehmen Empfindungen und Vorstellungen 
associieren, und es dauert deshalb auch nicht lange, bis das Kind 
jeden angenehmen Reiz durch lebhafte Bewegungen in Verbindung 
mit dem schon erwähnten Mienenspiel erwidert So beobachtete 
Frey er im 2. Monat lebhafte Äulseruugen der Freude an 
Gesang, Klavierspiel u. s. w., und das Ausschlagen mit den 
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Beinen ist bekanntlich eins der angen&lligsten und gewöhnlichsten 
Anzeichen, dafs das Kind Uber irgend etwas vergnügt ist Auch 
auf das unsufnedene Kind können nun lusterregende Keize be- 
schwichtigten Eänflufe üben; indem die angenehmen Empfin* 
dangen nSmlieh mittels Association die Thfttigkeit des Hensens 
und der Vasomotoren fördern, wird dem krankhaften oder auf 
andere Weise Terursachten abnormen Zustand entgegengearbeitet. 
Das wohlbekannte Vermögen der Freude, krankhafte Zustinde 
aufzuheben, möchte also suguterletzt durch die feste Association 
zwischen Insterregenden Vorstellungen und der erhöhten Thätig- 
keit der Vasomotoren und des Herzens begründet sein, die sich 
während des eraten Lebensjahres des Kindes bildet. 

378. Wir hielten uns bisher zunächst an das primitive 
Vorstellungsleben während der ersten Monate des Kindes und 
suchten nachzuweisen, wie die Verbindung zwischen demselben 
und den emotionellen Bewegungen zu stände kommt. Es ist 
indes nicht schwer, zu zeigen, dafs derselbe AssociationsYorgang^ 
der sich hier geltend zu machen scheint, auch auf jeder späteren 
Stufe der Entwickelung verläuft, so dafs sich allmählich eine 
feste Verbindung zwischen der gesamten lustbetonten Vorstellungs^ 
masse des Individuums und den affektmäfsigen ÄuJserungen 
bildet, die es zuletzt ermöglicht, daüs jede beKebige lustbetonte 
Vorstellung, sie sei durch Beobachtung gegeben oder auch 
reproduziert, einen Affekt hervorrufen kann. Eine ganz kurze 
Andeutung des Fortschreitens dieses Prozesses möchte hier 
vielleicht am rechten Orte sein. — Im vierten Monat ist die 
körperlich -seelische Entwickelung des Kindes so weit gediehen, 
dafs es einigermafsen die Herrschaft über seine Muskeln erlangt 
hat und seine Empfindungen zu unterscheiden vermag. Es be- 
ginnt nun die schwierige Arbeit, sich die eigentlichen Vorstellungen 
von den Dingen als getrauten räumlichen Gröfsen zu bilden, was 
vorzüglich mittels der Greifbew^gungen geschieht [P. im n. iss]. 
Hierdurch ist eine neue Quelle der Lust gegeben. Indem das 
Kind nach allem greift, alles befühlt, besieht (und beleckt), was 
innerhalb seines Bereichs gelangt, associieren sich die Berfihrungs- 
empfindungen mit den Gesichtsbildem, und somit bilden sich 
allmählich mittels bekannter Vorginge die Vorstellungen von den 
Objekten als räumlich ausgedehnt und im Raum existierend. Ist 
das Kind gegen Ende des ersten Jahres so weit gekommen, dafs 
es anfragen kann, sich selbständig zu bewegen, so dehnt es seine 
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untersuchende Thätigkeit auf jedes Ding aug, das es irgendwie 
zu erfassen vemag, und seine Vorstelliugnnenge macht auf 
diese Weise rafsende Fortschritte. Und da nun die Lust, die 
'Dinge zu betasten und zu besehen, vorzüglich dann vorhanden 
sein wird, wenn das Kind sich wohl befindet, weil jede sogar 
ziemlich unbedeutende Ursache der Unlust und des Schmerzes 
seine Aufmerksamkeit gewöhnlich von der Aufsenwelt ablenkt, 
leuchtet es ein, dals sich ebensowie unter allen frfiher besprochenen 
Verhältnisse zwischen den ihrer Neuheit wegen lusterregenden 
Vorstellungen und dem gesamten körperlichen Zustand, der 
erhöhten vasomotorischen Thätigkeit nebst dem aus derselben 
resultierenden Drang nach Bewegung und den mimischen 
Äufserungen, feste Associationen bilden müssen. 

879. Ungeftihr zu demselben Zeitpunkt, da der oben ge- 
schilderte Vorgang seinen Anfang nimmt, kann man die Ent- 
wickelung zu spüren beginnen, durch welche die „Freude" sich 
von einer Lust an Sinnesreizen allein zu der Freude im eigent- 
lichen Sinne erhebt. Wenn das Kind nämlich im vierten Monat 
beim Erblicken der Mutter alle Anzeichen gibt, dafs dieser An- 
blick ihm Lust verursacht, so läfst sich schwerlich annehmen, 
dafs die Vorstellung nur als Sinnesresultat, als Komplex der 
Gesichtsempfindungen , seine Gefühle in so starke Bewegung 
sollte setzen können. Der Anblick der Mutter ist aber so oft 
mit einer Beihe sinnlicher Lustgefühle verbunden gewesen, dafs 
derselbe sich mit diesen und mit allen deren affektmfifsigen 
Äufserungen associiert hat; später kann er deshalb diesen ganzen 
Ol gallischen Zustand reproduzieren, d. h. es wird im Kinde 
Freude erregt. Das fernere Fortschreiten der Entwiekelong 
mufs nun wohl zunächst als auf diesem Wege stattfindend 
gedacht werden. Alle solchen Vorstellungen, die, ohne gerade 
selbst ursprünglich lustbetont zu sein, häufig gleichzeitig mit 
bestimmten Lustgefühlen zusammen existiert haben, werden sich 
mit diesen und mit deren körperlichen Äufserungen associieren. 
Hierdurch wird es möglich, dafs ein Vorstellungsinhalt,, wie 
kompliziert und abstrakt er auch sei, mit Hilfe verschiedener 
Mittelglieder im entwickelten Bewufstsein den ganzen physio- 
logischen Apparat der Freude in Bew^ung zu setzen und also 
Freude zu erregen vermag. 

380. Es liegt schon in der Kator der Sache, dafs wir uns 
hier, wo es nur darauf ankommt, den' Entwickelungsvorgang, 
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niittek dessea die Terschiedenen pbyBiologischen ÄuTseningen 
annehmbar an Vorstellungen mit bestimmter Betonung gebunden 
werden y in seinen Grund2Sttgen nachzuweisen, nicht auf alle 
• Einzelheiten der Entwickelung der Affekte einhusen können. ' 
Wir müssen uns mit Andeutungen begnügen, da eine erschöpfende 
Behandlung dieses Stoffes rasch zu einem selbstftndigen Werke 
anschwellen würde. Ich nehme deshalb nur die konstantesten 
und charakteristischsten Erscheinungen vor und beschränke mich 
auf das Widerlegen naheliegender Einwürfe. Dafs sich wahr* 
scheinlich an manchen Punkten Einwürfe erheben und Thatsachen 
nachweisen lassen , welche spätere Forscher auf diesem höchst 
interessanten Gebiete zwingen werden, die hier gegebene Dar- 
stellung sogar in ihren wesendichsten Zügen zu modifizieren, 
wird niemand williger gestehen als ich selbst. Soweit mir be« 
kannt, ist noch nie ein Versuch gemacht worden, die Entwickelung 
der Affekte während des Lebenslaufes des Individuums darzustellen, 
und es leuchtet ein, dafs der Mangel an Beobachtungen bei einem 
derartigen ersten Versuch ein Tappen und Unsichersein herbei- 
führen mufs, dessen erste Konsequenz es wird, dafs man weiter 
nichts als einen gewissen geringen Grad der Wahrscheinlichkeit 
erreicht Ein Versuch mufs aber doch einmal der erste sein, und 
dieser ist dann wesentlich auf das Ziel zu richten, nachzuweisen, 
dals die zum Ausgangspunkte genommene Hypothese sieh über- 
haupt durchfuhren läfst 

381. Gegen die hier angestellte Hypothese von der Association 
zwischen den verschiedenen lustbetonten Empfindungen und Vor- 
stellungen und den gleichzeitigen vasomotorischen Änderungen 
und mimischen Bewegungen läfst sich nun ein, wie es scheint, 
sehr ernstlicher Einwurf erheben. Wenn das Kind alles, was in 
seinen Bereich gelangt, in die Hände zu bekommen und in den 
Mund zu stecken sucht, mufs es sich aufser lustbetonten auch 
eine ganze Reihe unlustbetonter Empfindungen und Vorstdlungen 
zuziehen, denn es ist ja nicht jeder G^nstand, dessen ein Kind 
sich in einem unbewachten Augenblicke bemächtigen kann — 
und unzweifelhaft haben viele Kinder manche unbewachte Augen- 
blicke — der sich unbedingt zum Betasten und Belecken eignet 
Es sieht deshalb wirklich aus, als ob es die Möglichkeit gäbe, 
dafs sich ebensowohl zwischen den unluslbetonten Empfindungen 
und dem fUr erhöhtes physisches Wohlsein charakteristischen 
vasomotorischen Zustand, als zwischen diesem und den Instbetonten 
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Vorstellungen feste Associationen bilden könnten. Wenn dies 
aber stattHndcn kniinte, so miifste unser Versuch, die physio- 
logischen Aufserungen der Freude zu erklären, offenbar aul- 
gcge])en Averflcn . weil alsdann sowohl Lust- als Unliistgefiihle 
die der Freude charakLeristischen Aufserungen hervorzurufen 
vermöchten, oder mit anderen ^^'orten, weil Kummer und Freude 
.«ich dann auf dieselbe Weise äufsern müfsten, was thatsächlieh 
nicliL geschieht. Die Frage wird also die, wie man von unserer 
Associationshypothcse aus wird erklären können, dafs sich 
zwischen den unlustbetonten Vorstellungen und dem ganzen 
organischen Zustande, der ein entschiedenes Wohlsein bedingt, 
keine Associationen bilden. Finc solche Erklariaig wird indes 
leicht zu geben sein, indem man sich auf eine Thatsaehe stützt, 
die alle Beoljachtungcn zu bestiitigen scheinen, darauf nämlich, 
dafs das Kind ein besonders deutliches Gedächtnis für die Ur- 
sache des Schmerzes hat. Ein dänisches ^Sprichwort sagt: das 
Kind, das sich gebrannt hat, scheut das Feuer, und sowohl 
Preyer als andere Forscher haben konstatiert, dafs ein Kind, 
das sich gebrannt hat, sich lange Zeit hindurch niclit bewegen 
läfst, in die Nähe einer Flauane zu kommen [P. 2;ij. Zweifels- 
ohne würde sich dies als auch für andere schmerzhafte lu ii^e 
gültig erweisen, dürfte man es wagen, ein Kind solchen Ver- 
suchen auszusetzen. Dafs viiiangenehm iiuiec-kende (iegenstände 
nur ein oder wenige Male in den Mund geführt werden , ist 
wohlbekannt. Während also die unlustbetonten Empfindungen, 
die durch das Experimentieren des Kindes mit der Aufsenwelt 
verursaclit werden, nar selten wiedererscheinen, kann das Kind 
dagegen immer wieder eine Beschäftignmg wiederholen, die ihm 
Lust bringt. Und da nun stet.s ziemlich viele ^^'iederholungen 
erforderlich sind, damit eine einigermafsen feste Association zu 
Stande komme, ist somit die Möglichkeit gegeben, dafs Lust- 
gefühle sich mit dem organischen Zustande associieren köimen, 
der während der Kiutlheit eine notwendige Bedin-mi^^ ist, um 
das Kind willkiuUch zu der Aufsenwelt in Beziehung treten zu 
lassen, während Uniusigefühlc keine solche Verbindung zu 
sehli eise n v e rm öge n . 

382. Es gibt noch ein paar der Freude charakteristische 
Aufserunjxen. deren Ursache aufzuspüren der Mühe lohnen wird, 
naiiiÜLli da.-- cigcnuauliche Strahlen des Auges uuvl das Lachen. 
Die physiologischen Verhältnisse, die diesen Erscheinungen zu 
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Grunde liegen, sind noch ziemlich unbekannt, so dafs man sich 
mit Bezug auf deren Ursprung als emotionelle Bewegungen zu- 
nächst auf Mutmafsungen beschränken mufs ; das Wenige , das 
wir wissen, scheint sich indes zu einer recht natürlichen Erklärung 
zusammenzufügen. — Wann das Strahlen des Auges zum ersten- 
mal eintritt, findet sich nicht bei Preyer angegeben, dagegen 
wird es als ein am 28. Tage deutlich zum Vorschein kommendes 
Phänomen enrHJint [P. sso]; bei dem kleinen Mädchen, das ich 
fortwährend beobachtete, wurde es zuerst am 18. Tage verspürt, 
und angeboren ist die Erscheinung also sicherlich nicht Preyer 
erklärt nun die Sache, indem er eine auf psychischem Wege er^ 
sengte Reizung des Absonderungsnenren der Thränendrttse, des 
rainus laerymalis nervi trigemini annimmt [P. ss], wodu]*ch die 
Thränenabsonderung vermehrt werde. Diese Erklärung ist um 
* 80 wahrscheinlicher, als nicht zu bezweifeln ist, dafs eine gröfsere 
Menge Feuchtigkeit dem Auge ein glänzendes Aussehen zu geben 
vermag, wenn die Menge der Flüssigkeit nur nicht bis zur 
eigentlichen Thränenbildung ansteigt, durch welche das Auge 
getrübt wird. Dann wird es aber die Frage, weshalb gerade 
die Freude eine Reizung des R. laerymalis hervorrufe, und wie 
die Erscheinung im Laufe der ersten paar Lebenswochen im 
einzelnen Individuum zu stände kommen könne. Beide Probleme 
scheinen sich von unserer Ansicht über die Bedeutung aus, welche 
die erhöhte vasomotorische Thätigkeit in der Freude hat, leicht 
beantworten zu lassen. Wir wissen, dafs eine mechanische 
Reizung der Hornhaut reflexmäfsig eine vermehrte Thränen- 
absonderung hervorruft, was also konstiint auch während des 
normalen Gebrauchs des Auges stattfindet, indem Staubpartikeln 
und dergleichen fortwährend von der Hornhaut abzuwaschen sind. 
Bedenkt man nun zugleich, dafs ein Aufsperren des Auges das 
allererste Anzeichen der Lust ist, so wird also jedes Lustgefiihl 
gleich von Anfang an von einer normalen Reizung des R. laery- 
malis begleitet gewesen sein. Da nun da^ Lustgefühl zugleich 
konstant von einer allgemeinen Erhöhung der vasomotorischen 
Thätigkeit begleitet ist, und da der R. laerymalis vasomotorische 
Fasern enthält, muTs die Folge hiervon werden, dafs in den 
Lustgefühlen eine etwas gröfsere Thränenabsonderung stattfindet 
als die «um Ersatz des fortwährenden Verbrauchs erforderliche, 
und das Auge erhält also besonderen Glanz. Dafs die Erscheinung 
nicht sogleich nach der Gebun beobachtet wird, ist leicht als 
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Folge davon zu erklären, dafs die Keflexbahu von der Hornhaut 
zur Thränendrütse erst durch den Gebrauch des Auge^ zu stände 
kommt, und bevor dies geschehen ist, wird der bej>pruchene 
Vorgang offenbar nicht stattfinden können. 

383. Das Lachen ist &U eine Folge einer erhöhten Innervation 
iler AtmungäDiuökeki zu betracliten, wodurch die normale ruhige 
Atmung von einer Reihe kurzer, kräftiger Exsjjirationen abgelöst 
wird, die wiederum eine tiefere Inspiration erlieischen. Die Art 
und Weise, wie das Lachen sich wiilirend der 4. bis zur 
7. Woche aus einer fast umnerkbaren Andeutung entwickelt 
fP. 219-222], scheint anzuzeigen, dals es eine durch zahlreiche 
lustbetonte Vorstellungen hervorgerufene Erhöhung der wahrtnid 
des rein physischen Wohlseins vorhandenen Lust erfor(l(3rt. 
Hiertur sprielit auch der Umstand, dafs beim Erwachsenen das 
Lachen nur stark lustbetonte Zustünde begleitet. Somit entsteht 
es gewöhnlich nur dann, wenn ein Zustand der Unlust durch 
eine plötzliche starke Lust abgelöst Avird (vgl. das Frohlocken 
<les Wilden über den gefallenen Feind, das Lachen über das 
Komische u. s. w.). Es ist daher natürlich, dafs »las Lachen erst 
\mc\i und nach immer bestiniuiter hervortreten kann, indem sich 
<lie Vorstellungsmasse des Kindes vermehrt und mithin die 
Möglichkeit einer griU'seren Lust, als das physische ^^'ühlbe^indell 
allein' zu geben vermag, herbeigeseliaft't ist. 

384. Kummer. Unter Kummer ist ein Zustand zu ver- 
stehen, der im entwickelten Bewufstsein durch einen mit starker 
Unlust verbundenen Vorstellungskomplex hervorgerufen wird, 
welcher sehr verschiedeneu Iidialts und Umfangs sein kann. 
Als dessen physiologische Auiserungen sind zunächst eine Er- 
höhung der Innervation der gefftrsverengernden Muskeln und 
eine Schwächung der Innervation der willkürlichen Muskeln 
anzunehmen [133], — Ebensowenig wie Freude im eigentlichen 
>>innc während der zarten Kiiulheit vorkommen kann, ebensowenig 
kann während dieser Periode von eigentlichem Kummer die Rede 
sein. Das Neugcborne ist für schnu'rzliMfte h'eize empfänglich, 
fliese mögen nun äuiserer Natur sein (Kälte, unsanfte Bertihrung) 
oder innerer illunger, krankhafte Zustände), und jedes derartige 
Unlustgefühl wird von einem Zukneifen der Augen begleitet; 
Unlustgefühle aus anderen als aus physischen Ursachen kommen 
aber sicherlich nicht vor. Die erwähnte mimische Bewegung, 
das Zukneifen des Auges, ist eine Instinktbewegung [P. 22-23] 
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ebensowie die entsprechende Mimik beim Wohlbefinden, and Iftfst 
sich Eweifelsohne ebenso wie diese als eine ursprüngliche Trieb- 
bewegung erklllren. Das Sdhlie&en des Auges, teils um dasselbe- 
unter drohenden Verhältnissen zu schützen^ teils um unangenehme 
Eindriicke fernzuhalten, mufs van früheren Generationen unzählige 
Male willkürlich ausgeftdirt sein, so dafs die Bewegung zuletzt 
erblich geworden ist und durch jeden schmeizhaften oder auch 
nur unangenehmen Reiz ausgelöst wird. Auch die ebenfalls an- 
gebome Mimik für die Geschmacksempfindung bitter [P» ss-s*] 
Iftfst sich als ursprüngliche Triebbewegung erklären. Bei Senkung- 
der Zungenwuizel y wodurch ein Zusammenpressen des bittem 
Objekts zwischen der Zungenwurzel und dem Gaumen 7ermiedra 
wird, ist die Reizung des nervus glossopharyngeus weniger starke 
mithin die Empfindung des Bitteren weniger intaisiv. Eine solche 
Senkung kann aber nicht unternommen werden, ohne den Mund 
ein wenig zu öffnen imd die Mundwinkel zu senken, und diese 
bekannte Bewegung ist wahrscheinlich gleichfalls so häufig will- 
kürlich ausgeführt worden, dab sie zuletzt als mimischer Aus- 
druck aller Unlust erblich ward. Gleich von der Geburt an 
wird der Instinkt nicht nur durch die Gkschmacksempfindung,. 
sondern auch durch jede andere mit Unlust verbundene Empfindung 
ausgelöst; so kann schon die Berührung der Zungenwiuvel mit 
einem Gegenstand ohne allen Geschmack diese Mimik s#!gleich 
hervorrufen, die im späteren Leben der allersicherste und feinste 
Indikator einer kummervollen Stimmung ist^). 

385. Von grüfserem Interesse als diese äufseren Bewegungen 
sind indes die vasomotorischen Veränderungen. Jede beliebige 
starke Reizung des Gehirns wird, wie oben erwähnt, in dem 
nicht differenzierten Gehirn des Kindes nach allen Seiten irradiieren 
und hierdurch, wenn sie ein motorisches Zentrum trifft, eine er- 
höhte Innervation der betreffenden Muskeln hervorrufen. Und 
da femer jeder Reiz, dessen Stärke das Normale überschreitely. 
mit Unlust verbunden ist, so ist es leicht zu verstehen, dafs alle 
Unlust des kleinen Kindes, dessen Vorstellungsleben noch durch- 
aus unentwickelt ist, von einer erhöhten Innervation tu a. der 
vasomotorischen Muskeln begleitet sein muls. Weshalb es nun 
gerade die Vasokonstriktoren und nicht ebensowohl die Dilatatoren 
sind, deren Innervation erhöht wird, läfst sich zwar nicht mit 



*} Darwin: Äaedrack der Gemfitebewegnngen. S. 169—70. 
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Sicherheit sagen, dieses Verhilltnis steht aber zweifelsohne in 
noch unbekannter Verbindung mit der Tliat.sachc, dafs die 
Konstriktoren sich iiberliaiipt anders als die Dilatatoren ver- 
halten, sowohl mit Bezug auf ihre Wirkungen als auf die 
Leichtigkeit, mit welcher sie sich reizen lassen^). Müssen wir 
nun auch vorläufig auf das völlige Verständnis verzichten, wes- 
halb eine F\eizung der vasomotorischen Zentren eine (refUfs- 
verengerung hervorruft, so sind die eigentümlichen Aufserungen 
des Kummers doch leicht als eine Folge derselben zu verstehen. 
Denn durch die 8törunL' d^s Stoffwechsels, welehe die GefHfs- 
vercTiirerung herbeiführt, wird eine spärlichere; Ernährung des 
Gehirns und der übrigen Gewcdjc des Körpers hervorgerufen, 
woraus wieder ein Sinken der T<^mperatur des Körpers entsteht. 
Die psychischen Wirkungen hiervon werden teils Hemmung df^s 
Vorstr'llungslaufes , teils Empfindungen der Mattigkeit, der Ki - 
sclilaifung und der Kälte, die dem Kummer gerade charakteristiscli 
sind. Wie nun die Gefjifsvorrnii'erung mit allen ihren Wirkungen, 
die mit den unlustbetonten iünpfindungen des Kindes konstant 
verbunden sein müssen, mittels eines der Entwickelung der 
Freude analogen Prozesses allmählich mit den komplizierteren 
Vorstellungen associicrt werden, wollen wir unten nachzuweisen 
suchen; bevor wir aber hierzu übergehen, müssen wir vorerst 
einige andere Erscheinungen betrachten. 

386. Die Sache ist nämlich gar nicht so einfach, wie sie 
hif'v dargestellt wurde. Es sind ja nämlich nicht nur die vaso- 
motorischen Zentren , die von der im Gehirn irradiicrenden 
Bewegung lietroffen werden, sondern auch die anderen motorisehen 
Zentren, sowohl die der willkürlichen als die der unwillkürlichen 
Muskeln, müssen ihren Anteil erhalten. Hieraus scheint nun zu 
folgen, dafs die unmittelbare Wirkung eines schmerahaften lieizes 
erhöhte Lebhaftigkeit, kräftigere Mufkelbewegungen u. dergl. 
sein müfsten , die eine erhöhte Innervation der willkürlichen 
Muskeln zu begleiten pflegen. Dies ist nun auch bis zu einem 
gewissen Grade der Fall. Dafs das kleine Kind jeden schmerz- 
haften oder auch nur unangenehmen Reiz durch ein Vokalkonzert 
er^Mdert, ist eine wohlbekannte Sache und scheint eine erhöhte 
Innervation der Stimmbänder und der Kespiratioirsmuskcln anzu- 
deuten. Auch Bewegungen anderer willkürlichen Muskeln werden 



') Vgl. Gmenhagen: Lehrbuch der Physiologie. Bd. III, S. 308, 
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durch schmerzhafte Reize wahrscheinlich direkt ausgelöst, z. B. 
das Runzeln der Stirn haut, gewaltiges Zappeln mit den Beinen, 
heftiges Ausschlagen mit den Armen, Zusammenziehen des ganzen 
Körpers. Diese Erscheinungen sind also nicht wenig Yon den 
beim Schreck beobachteten verschieden, trotzdem anzunehmen 
ist, dafs sie von ungefähr denselben Ursachen, nämlich von der 
Irradiation einer ursprünglichen Bewegung im Gehirn, herrühren. 
Die Verschiedenheit läfst sich indes gewifs ohne Schwierigkeit 
erklären. Der plötzliche Stöfs, der den Schreck hervorruft, mufs 
eine schnelle und rcgelmttfsige Irradiation nach allen Seiten er- 
zeugen, weswegen die Bewegung alle Zentren mehr gleichmäfsig 
trifft, und seiner Gewaltigkeit wegen bewirkt er zugleich ein 
krampfhaftes Zusammenziehen der Muskeln, so dafs das In- 
dividuum, momentan wenigstens, die Herrschaft über den KQrper 
verliert. Ein länger andauernder, gewöhnlich aber auch weniger 
intensiver Reiz erhöht zwar die Innervation der willkürlichen 
Muskeln, aber nicht derma fsen, dafs der eintretende Spasmus 
Bewegungen unmöglich machte. Indem die Bewegung nun zu- 
gleich, weil sie nicht so plötzlich entsteht, Zeit bekommt, sich 
durch die häufigst betretenen Bahnen zu verbreiten, wird ihre 
Wirkung auf gewisse bestimmte Gebiete begrenzt, und solange 
das Kind nicht im stände ist , einen Reflex zu hemmen, findet 
man deshalb das Geschrei und Muskelkontraktionen verschiedener 
Art als die konstante Reaktion auf jeden unangendmien Reiz. 
Im späteren Alter fallen diese allerdings w^, wenn die Un- 
lust nicht eben durch körperliche Schmerzen Kervoigemfen 
wird ; unter grofsen körperlichen Schmerzen möchten aber gewifs 
wohl die wenigsten im stände sein, das Wehklagen zu unterlassen 
und eine Reihe mehr oder weniger unzwcckmäfsiger Bewegungen 
auszufuhren. Hier besteht also noch ganz dieselbe Reaktion, mit 
welcher wir das kleine Kind jeden beliebigen unangenclnnen 
Reiz erwidern sehen; indem aber der kindliche Ausdruck des 
„Kummers'' für einen ganz speziellen Fall beibehalten wird, geht 
daneben eine Entwickelung vor, durch welche der primitiTe 
Zustand nach und nach den Charakter des eigentlichen Kummers 
annimmt. 

387. Hinsichtlich der Freude war es nicht schwer, nachzu- 
weisen, wie der durch jeden angenehmen Sinnesreiz hervorgerufene 
organische Zustand sich allmählich mit den verschiedenen lust- 
betonten Vorstellungen associiert [378]. Denn da das Vorstellungs- 
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leben des Kindes sich wesentlich durch dessen eignes Experi* 
mentieren mit der Aufsenwelt entwickelt, und da eine solche 
Tbatigkeit voraussetzt, dafs das Kind sich wohl befindet , und 
dieses Wohlbefinden femer durch die Thätigkeit vermehrt wird, 
60 wird abo jede neuauftauchende Vorstellang; die ihrer Neuheit 
ivegen an und für sich lustbetont ist, gleich beim ersten Auf- 
tauchen von einem gewissen potenzierten Wohlbefinden b^leitet 
sein. £s entsteht aüo die Höglichkeil, dals jede nur einigemale 
unter wesentlich denselben Verhältnissen wiederholte Vorstellung 
sich mit dem gleichzeitigen oiganischen Zustande oder vielmehr 
mit den zentralen Innervationen, durch welche der Zustand 
hervorgerufen wird, associieren kann. Sollte nun die Entwicke- 
lung des Kummerä auf ganz analoge Weise vorgehen, so mttfste 
also jede unlustbetonte Vorstellung während des organischen 
Ziistandes erscheinen, der dem Kummer charakteristisch ist, dies 
ist aber natürlich keineswegs der Fall. Das Kind erntet s^ne 
traurigen Erfahrungen unter ganz denselben Verhältnissen wie 
die erfreulichen. Dals dies nun nicht notwendigerweise herbei- 
führt, dafs auch die unlustbetonten Vorstellungen sich mit dem 
organischen Zustand associieren, welcher der Begleiter und die 
Ursache der Freude ist, wurde bereits nachgewiesen [381]. Da- 
mit sind wir aber dem Verständnis der Entwickelnng des 
Kummers ja um keinen einzigen Schritt näher gekommen. Es 
ist leicht genug zu verstehen, dafs ein gar zu starker Sinnesreiz 
modifizierend in den organischen Zustand einzugreifen vermag, 
und wir suchten oben nachzuweisen, weshalb derselbe eben die 
Äufserungen hervorrufen müsse, welche erfithrungsgemäTs zum 
Vorschein kommen. Weshalb ruft aber ein Reiz von ganz normaler 
Stärke im Kinde auf einmal alle körperlichen Äufserungen des 
Kummers hervor? Beim ersten Anblick sieht dies ganz rätsel- 
haft aus. Wenn ein vier Monate altes Kind anfangt zu schreien 
und alle Symptome des heftigsten Kummers zu zeigen, wdl die 
mit ihm spielende Mutter sich einen Augenblick entfernt, kann 
doch das Gesichtsbild der fortgehenden Mutter nicht ohne weiteres 
den ganzen physiologischen Apparat in Bewegung setzen. Dürfte 
man nun noch annehmen, das Kind hätte erfahren, dafs auf den 
Forlgang der Mutter häufig gewisse schmerzliche Empfindungen 
folgen (weil die Wartung weniger sorgfältig wird), so wäre dessen 
«Kummer" leicht als eine Reproduktion dieser früheren Zustände 
zu verstehen. Hat das Kind aber keine solchen Erfahrungen 
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gemacht, entweder weil es nie von der Mutter, sondern von einer 
anderen Person gepflegt wurde, oder weil die Mutter niemals so 
lange abwesend war, dafs Unannehmlichkeiten für das Kind daraus 
entstanden, wie soll man sich dann dessen „Kununer'* über das 
Forlgehen der Mutter erklären? Wie schwer, um nicht zu sagen 
unmöglich, es auch sein mag, sich in das Bewufstsein eines vier- 
monatlichen Kindes zu versetzen, müssen wir dennoch diesen 
Versuch wagen, um eine wahrscheinliche Erklärung zu finden* 
388. Die Mutter hat mit dem Kinde gespielt und entfernt 
sich nun ptötsUcb, wodurch demselben die früheren, lusterregen- 
den Reize entzogen werden. Durch das Spiel und die aus 
demselben resultierende vergnügte Stimmung ist sein ganzes 
Nervensystem in eine gewisse Bewegung gesetzt, die fortwähren- 
den Abflufs verlangt. Von selbst kann das Kind keine neue 
Beschäftigung ersinnen; denn da .sein Wollen noch erst so un- 
entwickelt ist, daüs es nicht einmal einen Reflex zu hemmen 
vermag, ist es noch weniger fähig, eine so kompUsierte Operation 
des Willens wie das Fassen eines Entschlusses aaszufuhren. 
Erzwingt sich ein äufserer, angenehmer Heiz, z. B. Musik oder ein 
glänzender Gegenstand, zufällig dessen Aufmerksamkeit, so findet 
die Thätigkeit einen Abflufs und das Kind vergifst das Schreien; 
stellt sich aber kein derartiger Blitzableiter im rechten Augen- 
blick ein, so bricht das Unwetter aus. Und weshalb? Sehen 
wir einmal, wie ein Erwac hsener sich unter analogen Verhältnissen 
betragen würde. Wir denken uns also einen gesunden, arbeits- 
kräftigen Menschen in einer Situation, in welcher er auf un- 
begrenzte Zeit, ohne irgend ein Mittel zur Unterhaitang und 
Beschäftigung, sich selbst überlassen ist. Es mag wohl als 
gegeben zu betrachten sein, dafs die meisten Menschen im 
Laufe weniger Stunden, und selbst diejenigen, welche es gewohnt 
sind, sich mit ihren eignen Gedanken zu beschäftigen, im Laufe 
weniger Tage in die hofi'nungsloseste Langeweile versinken wtirden. 
Sämtliche 24 Stunden des Tages veressen und verschlafen kann 
wohl niemand, die Zeit soll jedoch vertrieben sein, d. h. das 
Bedürfnis der Thntigkeit mufs Abflufs haben. Das Individuum 
fährt deshalb auf die unsinnigste Weise hin und her, setzt sich, 
legt sich bald auf die eine, bald auf die andere Seite, alles nur, 
um Abwechselung zu verschaffen und die tiberströmende Energie 
zu entladen. Ganz dasselbe err^cht das Kind aber durch 
Schreien, Zappeln, Umsichschlagen, nur ist es bei ihm natürlich 
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eine durchaus unbewuftite Reaktion. Soweit ich zu sehon yermag, 
kann man deshalb den Zustand, der beim plötzlichen Aufhören 
einer Quelle der Lust^ für die sich kein Ersatz einstellt, im 
Kinde entsteht, am besten auf folgende Weise erklären. Diejenige 
Bewegung im Gehirn, die durch äufsere, lusterr^nde Reize 
hervorgerufen und durch die dieselben begleitenden vasomotorischen 
Änderungen ferner vermehrt wurde, mufs Abflufs haben. Kann 
dieser Abflufs nicht innerhalb des Scnsoriums stattfinden, indem 
neue Reize die Aufmerksamkeit anziehen, so irradiiert die Be- 
wcgung und wirkt nun ganz wie die durch einen gar zu starken 
Reiz hervorgerufene Bewegung, d. h. derselbe physiologische 
Apparat wird erregt. Dann haben wir aber die dem Kummer 
charakteristischen Erscheinungen. Man nenne diesen Zustand 
des kleinen Kindes, wie man will, Langeweile , Enttäuschung, 
^Schläfrigkeit'', „Unart", Kummer u. s. w. ; der Name macht 
nichts zur Sache. In der That ist der Zustand keiner dieser 
Affekte in dem Sinne, wie man dieselben beim Erwachsenen 
£ndety weil er aus allen zugleich besteht Es jEkllt aber nicht 
schwer, nachzuweisen, wie sich aus diesem Keim eben der Affekt 
entwickelt, den wir später Kummer nennen. 

389. Der oben beschriebene Fall, in welchem das Kind 
über das Fortgel len der Mutter „Kummer*^ äuTsert, ist natürlich 
ein rein spezielles Beispiel. Jedesmal, wenn ein lusterregender 
Reiz aufhört, ohne dals sich ein Ersatz darböte, wird die aus 
dem Sinnesorgan irradüerende Bewegung verschiedene motorische 
Zentren auf bestimmte Weise in Thätigkeit setzen. Und da 
man nun weifs, dafs reproduzierte Vorstellungen sich ebenso wie 
die durch äufseren Reiz gegebenen zu den Gefühlen verhalten, 
wird es leicht verständlich, dafs die Vorstellung, eine ledenfalls 
im Augenblick unwsetzliche Quelle materieller oder ideeller Lust 
sei versiegt, auf einer späteren Entwickelungsstufe denselben 
physiologischen Apparat In Bew^^g setzen mufs. Somit ist 
der autopathische (selbstische) Kummer — von dem sympathischen 
zu reden , würde uns hier gar zu weit fuhren — in allem 
wesentlichen gegeben. 

390. Es erübrigt indes noch, die für den Kummer so 
charakteristische Erscheinung des Weinens zu besprechen. 
Lange führt triftige Gründe für die Auffassung an, diese Er- 
scheinung sei eine Folge der auf den Gefilfsspasmus eintretenden 
Dilatation, die vermehrten BlutzufluTs nach der Thränendrüse 
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und mithin deren erhöhte Thätigkeit herbeiführe Es lassen sich 
inde« doch auch wesentliche Einwürfe gegen diese Erklärung an- 
führen. Erstens weifs man, dafs das kleine Kind bei dem Gefühl 
der Unlust gar nicht weint, sondern nur schreit. Femer weint der 
Erwachsene bekanntUdi nicht leicht unter deinEinflufs körperlicher 
Schmerzen, sondern gewöhnlich nur bei Kummer. Und wenn der 
Erwachsene endlich vor sehr intensiven körperlichen Schmenen 
weint, so geschieht dies nicht beim Eintreten der Dilatation, wenn 
die Schmerzen abnehmen, sondern vielmehr während dieselben 
kulminieren. Die letzte Thatsache zeigt direk^ dafs das Weinen 
nicht von einer Dilatation nach dem Gefäfsspasmos herrührt^ 
und die beiden ersten legen ebenfalls dar, dafs sogar starke 
Spasmen aufhören können, ohne dafs das Weinen eintritt » und 
zwar sowohl beim kleinen Kinde als beim Erwachsenen. Und 
dafs das Fehlen des Weinens sich nicht dadurch erklären läfst, 
dafs die Thräuendrüse noch nicht funktionieren könne, geht 
daraus hervor, dafs Reizung der Schleimhaut der Nase reichliche 
Thränenabfionderung hervoimfitf lange vor dem Zeitpunkte, da 
das Kind weint vsj. Lances Erklärung scheint also nicht 
stichhaltig zu sein^ und dasselbe gilt unzweifelhaft auch dem 
anderen von ihm versuchten Auswege'), der, streng genommen, 
gar nichts erklärt. Als Associationserscheinung läfst die Sache 
sich dagegen zum Teil verstehen. 

391. Zahlreiche Beobachtungen von Darwin, Preyer 
und anderen haben gezeigt, dafs es im höchsten Grade individuell 
■verschieden ist, wann ein Kind zum erstenmal weint. Während 
die übrigen in der zarten Kindheit beobachteten Ausdrucks^ 
bewegungen bei allen normal entwickelten Kind^m ÜMt um 
denselben Zeitpunkt eintreten, zeigt das Weinen in dieser Be- 
ziehung aufOtllig grofse Verschiedenheiten Mif. Die Angaben 
für das Eintreten des ersten Weinens variieren von Ende der 
S. bis Anfang der 20. Woche [P. aae]. Dies scheint anzudeuten, 
dafs zufkllige Umstände hier mitbethätigt sind, und die Annahme 
liegt dann nahe, dafs diese wesentlich in gelegentlichen mecha- 
nischen Reizungen der Hornhaut bestehen. Wenn das kleine 
Kind mit offenen Augen daliegt, ohne zu zwinkern, mnfs es der 
Ge£ahr sehr ausgesetzt sein, etwas „ins Auge zu bekommen"; 



') Angof. Werk. S. 16. 

>) Angef. Werk. S. 84. Anm. 8. 
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nicht nur gröfeere Staubpartikeln , sondern auch seine eignen 
Hände kommen wtthrend der zwecklosen Bewegungen häufig in 
unsanfte Berührung mit dem Auge. Jeder derartige Reiz ruft 
bekanntlich eine vermehrte Thränenabeonderung hervor, die 
jedoch selten so stark wird, dals die Thränen die Wangen hinab- 
laufen'). Diese Bcrühnmgen sind indes sehr schmerzlich, und 
sie werden deshalb alle die gewöhnlichen Äu&erungen des körper- 
lichen Schmerzes erzeugen. Ist dies einigemale geschehen , so 
wird sich zwischen den Aufserungen des körperlichen Schmerzes 
und der vermehrten ThrMnenabsondenmg eine Association ge- 
bildet Iiabcn, und so wie diese allmählich immer fester wird, 
mufs das Vergiefsen der Thränen ebenfalls sowohl häufiger als 
reichlicher werden. Es ist deshalb ganz natürlich, „daCs kleine 
Kinder im zweiten und dritten Jahre über Unlust erregende 
Eindrücke viel leichter weinen und mehr Thränen vergiefsen, 
als halbjährige und einjährige" [P. 227]. Es besteht jedoch stets 
ein gewisses antagonistisches Verhältnis zwischen dem Gefäls- 
Spasmus beim Schmerze und der vermehrten Thrftnenabsonderung, 
weil letztere wahrscheinlich dadurch von ersterem gehemmt wird, 
dafs der Stoffwechsel , somit also auch die Absonderungen der 
Thränendrttse, langsamer vorg^en. Es ist daher leicht zu 
verstehen, weshalb das Weinen gewöhnlieh erst dann eintritt, 
wenn der Kummer sich besänftigt, denn die an diesem Punkte 
erscheinende Dilatation bietet günstigere Bedingungen fUr den 
Ausbruch des ^Veinens dar, als der starke Gefafsspasmus. Wie 
nun aber das Weinen während der Kulmination der intensiven 
körperlichen Schmerzen eintreten kann, ist nicht ganz ein- 
leuchtend; es gibt indes ja etwas dem Analoges auf anderen 
Gebieten, indem z. B. starker Schreck trotz da^ GefUfsspasmus 
eine vermehrte Sekretion des Sehweifses bewirken kann. Und 
was nun schliefislich den Umstand betrifft, dafs der Erwachsene 
freilich bei Kummer , gewöhnlieh aber nicht unter körperlichen 
Schmerzen weint, so ist das wahrscheinlich als ein Kunsterzeugnis 
aufzufassen. Hat das Kind ein gewisses Alter erreicht, so wird es 
darauf dressiert, seine Thränen beim Schmerze zurilckzudrängen, 



'} Kalte Luft kann dasselbe bewirken. Als Ruriosum mag angeführt 
werden, dafe mein Töchterchen am 40. Tage sam cfstenmal in der fteiea 
Luft war; am 43. Tage weinte sie zum erstenmal so, dafs ihr die Tkrftnen 
die Wangen hinabflössen. 
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was sich auch ziim Teil t}iun lälst, obgleich die Thiftneii' 
absonderung der Herrschaft des Willens nicht unterwotfen ist, 
indem man an das Ehrgefühl appelliert oder auf andere Weise 
Gefühle hervorruft, welche hemmend auf die TbriUienbilduDg 
wirken. Jm Laufe der Zeit wird also die Verbindung zwischen 
dem körperlichen Schmens und den das Weinen henronrufenden 
Innervationen au%elöst; werden die Schmerzen aber za stark, 
80 geht die Natur über die Erzieluing. Im ganzen genommen 
scheint also die hier daigestellte Auffassimg besser als irgend 
eine der früheren die verschiedenen Thatsachen erklären zu 
können. Ob dieselbe sich behaupten läfst, wird jedoch besonders 
davon abhängig sein, ob unsere physiologischen Voranssetzungen 
TOr dem Gerichte der Erfahrung bestehen können. 

392. Erwartung, Hoffnung, Furcht sind sehr nahe 
verwandte Zustände. Ihnen allen gemeinsam ist eine Reihe 
meistens ungewöhnlich klarer und deutlicher, reproduzierter 
Vorstellungen, auf welche die Aufmerksamkeit mit dem Be- 
wufstsein gerichtet ist; ^ sei mit gröfseiem oder geringerem 
Grade der Sicherheit anzunehmen, dafs ihr Inhalt Gegenstand 
sinnlicher Wahrnehmung werden werde. Hiermit wird dann 
gewöhnlich die Vorstellung von einer Handlung verbun 1^ u sein, 
welche auszuftihren sei, wenn das von der Phantasie Voraus- 
gestaltete Gegenstand der sinnlichen Walirnehmung -werde. Die 
Verschiedenheit der drei Zustände besteht nun blofa darin, daXs 
in der Erwartung der Vor.stellungsinlialt ohne hervortretenden 
Gefühlston ist; in der Hoffnung ist das Erwartete mit Lust, in 
der Furcht dagegen mit Unlust verbunden. Die physiologischen 
Anfserungen haben demnach einen etwas Verschiedenen Charakter. 
Bei der Erwartung, besonders wenn diese als „gespannte" Er- 
wartung stark hervortretend ist, wird eine Erhöhung der will- 
kürlichen Innervation nebst einem S])asmus der oiganischen 
Muskeln wahrgenommm : Lei der Hoffnung fällt dieser Spasmus 
weg, und der Zustand erhält zunächst den Charakter der Freude 
in Verbindung mit einer vielleicht etwas stärkeren Unruhe und 
einem gröfseren Bedürfnis der Bewegung, als sonst diesem Affekt 
eigen sind. Die Furcht endlich bietet einen den Umständen gemäfs 
verschiedenen Anblick dar, indem sie, wenn die Spannung vor- 
wiegt, zunächst deren Charakter trägt, unter Hinzutritt eines 
leichten GeMsspasmus ; erregt das Erwartete dagegen starke Unhist, 
so erhält sie zunächst das Gepräge des Kummers und zeigt sich 
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als eine Schwächung der willkürlichen Innenration nebst Gefilfs- 
verengening, wozu dann gewifs stets ein Spasmus der oiganischen 
Muskeln hinzukommt. 

393. Hit Bezug auf die Entwiekelung dieser Affekte ist 
nicht Tiel zu bemerken. Der Natur der Sache zufolge können"^ 
sie nicht beim kleinen Kinde vorkommen, da sie eine Ent- 
wiekelung der Phantasie, also eine Vorstellungsreproduktion 
erfordern, die während der ersten Lebenszeit nicht möglich ist 
Wann sich zum erstenmal eine Erwartung beim Kinde verrät, 
wird nicht von Frey er angegeben, und ich habe deshalb sdbst 
einige Beobachtungen hierüber angestellt In der 12. Woche 
begann das Kind Saugbewegungen zu machen und gleichsam 
vor Ungeduld mit den Annen auszuschlagen, wenn ich die 
Saug^sche innerhalb seines Gesichtskreises brachte. Sobald 
ich die Flasche entfernte, fing es zu schreien an. Ein paar Tage 
später lächelte das Kind zum erstenmal beim Anblick der Mutter 
und verriet somit zweifelsohne ein Wiedererkennen. Da das 
Wiedererkennen nun selbst «ne primitive Erwartung voraus* 
setzt [808 — 809], so scheinen die beiden genannten Beobachtungen 
im Verein darauf hinzudeuten, daTs das VorsteUungsleben des 
Kindes zu dem angegebenen Zeitpunkte so entwickelt war, dafs 
sowohl die primitive Erwartung als die mehr bewulste zu stände 
kommen konnte, und ich kann als ziemlich gewifs verbürgen, 
dals vor der genannten Zeit keine Spur von diesen E^rscheinungen 
m entdecken war. Von Furcht, von der Erwartung einer 
Unannehmlichkeit, wird also ebenfalls kaum vor ungefilhr der 
18. Woche die Bede sein können; wird das Kind aber keinen 
schmerzhaften Beizen ausgesetzt, so mufs lange Zeit verstreichen 
können, bis es Furcht fühlt Dies sagt denn auch Frey er: 
«Wann ein Säugling zum erstenmal Furcht verrät, hängt 
wesentlich von sdner Behandlung ab, sofern die Vermeidung 
schmerzenegender Eingriffe die durch Unkenntnis der £\ircht 
ausgezeichnete Periode der ersten Zeit verlängert, dagegen die 
Häufung derselben sie abkttrzt** [P. 120]. Wenn Frey er aber 
hinzusetzt: „Es gibt aber eine erbliche Furchtsamkeit, welche 
sich äufsert, sowie sich die Odegenheit bietet, " so macht er sich 
unzweifelhaft der obenerwähnten Verwechselung der Furcht mit 
dem Schreck schuldig. Dafs das Kind sogar während der ersten 
Lebenstage bei plötzlichen starken Reizen erschrickt, wurde 
schon erwähnt [871], ebenfalb, dafs derselbe Zustand im höher 
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entwiekelten BewuTstsein durch neue, unbekannte Vorstellungen 
erzeugt werden kann. Fast alle von Preyer [P, l«o-l^5^ an- 
geführten Beispiele der Furcht während der erst^ Kindheit 
beziehen sich nun gerade auf neue, dem Kinde unverständliche 
Eindrücke, und es wirr! sicher berechtigt sein, den durch die- 
selben hervorgerufenen Affekt als Schreck zu bezeichnen. Durch 
ihre physiologischen Äufserungen allein wird . man die Furcht 
kaum vom Schreck unterscheiden können, teils weil die beiden 
Affekte einander sehr ähnlich sind, teils weil die Furcht selbst 
ein wechselndes Aussehen haben kann. Die Sonderung der beiden 
Zustände ist zunächst durch deren psychische Verschiedenheit 
zu begründen, sowie auch durch die Art und Weise, wie die 
physiologischen Äufserungen zu stände kommen. Dafs dies 
beim Schreck mittels einer Irradiation der durch den Sinnesreiz 
im Gehirn hervorgerufenen Bewegung geschieht, wurde bereit» 
nachgewiesen; wie sieh das Verhältnis bei der Furcht gestaltet^ 
wird unten besprochen werden« 

394. Wenn wir ctvras erwarten, wird die Aufmerksamkeit 
wie schon gesagt, nicht nur auf einen gewissen VorKtellungsinhalt 
konzentriert sein, sondern auch auf eine gewisse Handlung oder 
Bewegung, die ausgeführt werden soll, wenn das von der Phantasie 
Voranflgestaitete Gegenstand der sinnlichen Wahrnehmung wird. 
Wie man weifs, kann eine solche Bewegungsvorstellung aber 
nicht existieren, ohne die erhöhte Innervation der betreffenden 
Muskeln herbeizuflähren. Dauert es nun einige Zeit, bis das 
Erwartete eintritt, so wird die erhöhte Innervation ein Bedürfnis 
der Bewegung erzeugen, das sich durch ein mehr oder weniger 
sinnloses Umherfahren äufsert, welches die Unruhe des Individuums 
deutlich verrät. Bleibt das Erwartete noch immer aus, so wächst 
die Möglichkeit von dessoi baldigem Eintreten und somit un- 
willkürlich die von dem motorischen Zentrum ausgehende In- 
nervation; schliefslich mufs die Bewegung im Zentralorgane so 
stark werden, AsSa sie nicht nur nach den willkürlichen Muskeln 
Abflufs findet, sondern auch nach anderen motorischen Zentren 
irradiiert. Und die Erfahrung scheint zu lehren, dals diejenigen 
Zentren, von welchen aus die Bewegungen der Blasen- und 
Darmmuskulatur reguliert werden , am ersten oder leichtesten 
Angriffe erleiden, da es namentlich diese vegetativen Organe sind, 
die während der Erwartung aftiziert werden. — Dafs dieser ganze 
Zustand von Unlust begleitet ist, bedarf kaum näherer Erwähnung. 
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395. Die Hoffhimg, die Erwartung von etwas Erfreulidtem, 
kann ebenso wie die fHut^t; die Erwartung Von etwas Traurigem^ 
ein den Umständen gemäls verschiedenes Gepräge annehmen, 
obschon diese Verschiedenheiten nicht so greis werden wie 
die bei der Furcht wahrgenommenen. Denn da das Bedürfnis 
der Bewegung eine der hervortretendsten Erscheinungen sowohl 
der Freude als der Erwartung ist, so wird die Verschiedenheit 
der verschiedenen Zustände nicht besonders grofs, wenngleich 
bald die Freude^ bald die Spannung vorherrscht Als fiwt reine 
Lust tritt die „frohe Erwartung" eigentlich nur während der 
Periode auf, in welcher das Kind sich vtfUig der Phantasie 
anheimzugeben und sich auf das Künftige als über ein Qegen« 
wttrtiges zu freuen vermag. Der Ältere, der aus Erfahrung 
gelernt hat, wie viele Hindernisse sich einstellen künnen, selbst 
wenn ein günstiger Erfolg durchaus gesichert zu sein scheint, 
wird stets einige Spannung und Unruhe flüüen, so daCe» die 
Freude keine ungetrübte wird. Auch das Kind kennt diesen 
Zustand, wenn das erfr^ilicbe Ereignis von gewissen Bedingungen 
abhängig ist. Wer hat nicht als Kind die ganze Nacht hindurch 
halbwach gelegen und sich jeden Augenblick ans Fenster ge- 
schlichen, um zu sehen, ob das gute Wetter anhielte, so dafs ein 
versprochener Ausflug stattfinden könnte? In diesem Zustande 
verrät sich trotz der Freude eine Unruhe, die das natürliche 
Bedürfnis des Schlafes im Kinde überwindet und dasselbe in 
fortwährender Thätigkeit erhftlt 

396. Ahnliche, nur noch mehr hervortretende Verschieden- 
heiten kennen wir zwisclicn der blofsen Erwartung von etwas 
Unangenehmem und der höchsten Furcht, der Todesangst; aber 
auch die Symptome dieser Zustftnde lassen sich als eine Ver- 
cinigung der körperlichen Äulserungen des Kummers und der 
Erwartung auf&ssen. In der Erwartung des Unangenehmen, im 
Examen-, Lampen- und anderweitigen „Fieber**, kommt zu den 
bekannten Äufserungen der Erwartung noch der Gef^fsspasmus 
hinzu, daher die gewöhnlichen Symptome: Uniulie, Lcibweh, 
Mattigkeit und Kälteempfindungen. Tritt das Bewiifstsoin von 
dem Unangenehmen oder Traurigen mehr in den Vordergrund, 
so werden auch die Symptome des Kummers vorherrschender; 
die starken AfFektionen der Darmmuskulatur werden von Mattig- 
keit abgelöst, und das Individuum sinkt zusammen. Aber sogar 
in der äufsersten Furcht, wenn alle Hofihung aufgegeben zu sein 



Digitized by Google 



316 



Die speitelleii Gtesetse der €^efilhle. 



scheint, yerrät sich noch die Spannung durch konvulsivische 
Bewegungen; der Ertrinkende greift nach dem Strohhalm. — 
Ebenso wie Hoffnung undFurcht in dem mehr neutralen Übergangs- 
gliede, in der Erwartung, zusammentreffen, ebenso können sie 
auch in einem Zustande labilen Qleichgewiclits , dem Zweifel, 
zusammentreffen, in welchem die beiden Affekte fortwährend 
abwechseln. Von den verschiedenen Symptomen bleibt hier 
eigentlich weiter nichts Konstantes zurück als die Spannung, 
das Bedürfiiis der Bewegung, die verzehrende Unruhe des 
Zweifels. 

397. Zorn entsteht, wenn ein Streben ein Hindernis antrifft, 
das dem Individuum als ein nicht -natumotwendiges erscheint 
und deshalb als gerade um dessen Streben zu hemmen vorsätz- 
lich aufgestellt l)etrachtet wird. Als spezieller Fall kann die 
Beleidigung aufgefafst werden, die allerdings keine einzelne 
bestimmte Bestrebung hemmt, jedoch das Selbstgefühl oder 
Selbstvertrauen, auf welches alles bewulste Streben sich gnindet, 
anzugreifen und niederzudrücken sucht. Die physiologischen 
Änfsfrungen des Zornes lassen sich [138—139] auf eine erhöhte 
und inkoordinierte Innervation der willkürlichen Muskeln nebst 
einer Gefkfsverengerung an der Oberfläche des Körpers und 
möglicherweise auch im Inneren zurückführen. Während der 
ersten Lebenszeit des Kindes kann man nicht erwarten, Zorn 
bei demselben wahrzunehmen, weil sein Vorstellungs- und 
Gefühlsleben noch erst so schwach entwickelt sind, dafs es 
keinem bestimmten Ziel bewufst zustreben kann. Erst wenn 
eine grttfsere Vorstellungsmasse und gewisse Beherrschung der 
Muskeln erlangt sind, wird eigentliches Wollen und mithin auch 
Zorn möglich. Und für die Entwickelung des Affekts bezeichnend 
ist es, dafs die ersten Zomesäufserungen des Kindes sich zeigen, 
nicht wenn man es an etwas Gewolltem verhindert, sondern 
wenn man es zu etwas Nichtgewolltem zwingt. Entfernt nian 
einen Gegenstand, den das Kind zu ergreifen wUnschl, kann es 
zwar zu weinen uifangen und alle Zeichen der TTnliist kund- 
geben, zu einem Zornesausbruch kommt es jedoch nicht. Will 
man dagegen z. B. das Kind wider seinen Willen zu Bette 
l^en, so schreit es laut, sträubt sich und streckt sich starr 
aus (von Preyer zum erstenmal im 10. Monate beobachtet) 
[P. «sa]. In dieser seiner primitivsten Form ist der Zorn offenbar 
nur bewuister Widerstand gegen äufseren Zwang; dieses Verhältnis 
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gibt uns indes den Faden cum Verständnisse der Zomes- 
encheinungen, indem es anzuzeigen scheint, daXa die willkürlichen 
Bewegungen die primäre physiologische Äufserung des Zornes 
sind. Unter dieser Voraussetzung wird es jedenfalls nicht schwer 
sn verstehen, wie alle die dem Zorne charakteristischen Er- 
scheinungen sich durch eine scheinbar vorsätssliche Hemmung 
eines bewufsten Strebens hervorrufen lassen. 

398. Wjllircnd der fortgesetzten £ntwickelung wird es häufig 
geschehen, dafs das Kind zu gewisse Zeiten ein lebhaft er- 
wünschtes Ding erreichen kann, das es zu anderen Zeiten nicht 
zu erlangen vermag. Selbst das umsichtigste Erziehungssystem 
wird solche anscheinende Inkonsequenz nicht vermeiden können, 
da das, was dem Kinde in gewissen Fällen eine ganz unschuldige 
Freude zu bereiten vermag, ihm bei anderen Gelegenheiten 
schädlich sein kann. Anderseits bleibt natürlich vieles übrig, 
das aus guten Gründen trotz der innigsten Bitten nie in den 
Besitz des Kindes gelangt, und dieses lernt also schon ziemlich 
frühzeitig, dafs in gewissen Fällen das Bitten gar nichts hilft. 
Hat das Kind nun aber einst den vergeblichen Wunsch nach 
etwas geäufsert, das es, wie es weifs, früher erreicht hat, so wird 
die erste Folge der Verweigerung natürlich Unlust nebst allen 
deren physiologischen Wirkungen, besonders dem Geföfsspasmus 
werden; hierzu kommt dann aber, da das Kind aus früheren 
Erfahrungen weifs, das Begehrte sei zu erreichen, fortgesetzte 
Bemühung, das Ziel zu erstreben. Erhält das Kind nun nicht 
eine gute Idee, die das erwünschte Resultat herbeiführt [man 
sehe da« lehrreiche Beispiel P. 237], so werden die vergeblichen 
Bemühungen noch stärkere Unlust erwecken, die dann wieder 
eine erneuerte Anspannung des ganzen Oiganismns in der be- 
stimmten Richtung herbeifuhrt. Die immer mehr anwachsende 
Innei-vation der gefUfsverengernden Muskeln bewirkt aber, wie 
wir wissen, eine Störung des Vorstelhingslaufes. Ohne klare 
Bewegungsvorstellungen ist es indes nieht möglich, zweckmäfsige 
Bewegungen auszuführen, diese werden deshalb inkoordiniert und 
vermögen also noch weniger, die Erreichung des Beabsichtigten 
zu erzielen. Die ganze Geschichte endigt dann damit, dafs das 
Kind sich in äufserster Wut zur Erde wirft, schreit, um sich 
sehlagt und beifst (zum erstenmal im 17. Monate von Preyep 
beobachtet). Erbliche Anlagen können vielleicht et>va8 zur 
Ent Wickelung dieses Affekts beitragen, indem das Kind durch 
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dieselben zu solchen Anföllen ditsp jiiiert wird ; übrigens leuchtet 
es jedoch ein. dafs Anfttlle wie der geschilderte nm so häutiger 
werden können, je weniger rationell die Erziehung geleitet wird, 
und je mehr es von den Launen und dem Gutdünken der Um- 
gehungen abhängt, was das Kind darf, und was es nicht rinrf. 
Und da nun alles Menschenwerk und ganz besonders die Kinder- 
erziehung unvollkommen ist, so ist kaum zw vernir-iden, dafs 
jedes Kind, mehr oder weniger häufig natiii lic ]i . liinderaisse 
seines 8trebens auti'ifft, von denen es aus Erfahrung weifs, dafs 
sie sich entfernen lassen, und die deshalb leicht Zornesausbrüehe 
veranlassen. Es bildet sich also im Laufe der Zeit eine mehr 
oder weniger feste Association zwischen unnötigen, dem Anscheine 
nach absichtlich aufgestellten Hirdernissen und dem gesamten 
organi.schen Zustande, den diese häufig herbeifülirten. Somit ist 
der Zorn in seinen wesentlichsten Zügen gegeben, so wie er aich 
beim Erwachsenen äul'scrt. 

399. Beachtenswert ist es, dafe man auch auf einer späteren 
Entwickeiungsstufe ganz dieselben Ursachen des Zornes wahr- 
nehmen kann, die man beim Kinde erblickt. Jedes zufällige 
Hindernis einer HaTifllung kann den Zorn entÜammen, stets aber 
nur unter der Bedingung , dai's der Handelnde sich bemifst ist, 
eine ähnliche That schon früher ausgeführt zu haben, so dafs 
das Hindernis also kein notwendiges, durch die Natur der Sache 
selbst begründetes ist, sondern seiner Zufälligkeit wpi^en das 
Aussehen hat, es sei al)sichtlich aiifgestellt. 8n kann bekanntlich 
eine mechanisclie Arbeit, die wegen der eignen Ungeschicklich- 
keit des Individuums ein seltenes Mal nicht recht von der Hand 
gehen will, leicht einen Paroxysmus verursachen, während dessen 
das Individuum in seinem Ingrimm über die Widerspenstigkeit 
des Stoffes alles vernichtet, was bereits ausgeführt war. In 
einem derartigen Falle kann man bei einiger Aufmerköamkeit an 
sich selbst den ganzen Prozefs beobachten , mittels dessen die 
erste Unlust wegen des erfolglosen Strebens bis zu einem 
Zornesausbruch anwächst. Fängt die Sache an, schief zu gehen, 
so wird jeder Muskel und jeder Xerv angespannt, um trotz aller 
HindeiTiisse das Ding dennoch zun i htzubringen; da aber die Unlust 
die Koordination der Bewegungen schon weniger sicher gemacht 
hat — nur wenn mit Lust gearbeitet wird, gibt es gute Arbeit — 
wird der Versuch fastimm^r mifslingen. Die Im rd u rcli anwachsende 
Unlust macht die Bewegungen noch ungeschickter, und alsdann 
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möchte ein Paroxysmus wohl fast unvermeidlich sein. Bei der 

Beleidigung läfst sich das allmähliche Anwachsen des Zornes 
nicht auf diese \\'eise beohachten, weil die verletzenden Worte 
oder Handlungen des Beleidigers das Selbstgefühl des Individuums 
gleichsam auf einen Selilag niederdrücken oder dämpfen, wodurch 
der freien Entfaltung von dessen Kräften ein Hindernis entgegen- 
gestellt wird. Aber auch in diesem Falle wird die Unlust von 
einem Streben nach Entfernung des Hindernisses begleitet sein; 
diese wird indes am leichtesten dadurch erreicht, dai's das ISelbst- 
gefühl durch Erteilung einer körperlichen Züchtigung auf Kosten 
des Beleidigers gehoben wird, und die gehallten Fäuste und 
andere pantomimische Bewegungen sind also als natürliche Trieb- 
Hufserungeu verständlich. — Auch der starke Blutandrang nach 
dem Kopfe nebst allen hieraus folgenden Erscheinungen, die dem 
Zorn so charakteristisch sind, lassen sicli, wie oben bereits an- 
gedeutet [139], mit den hier als ( Irundlage verwerteten Ansichten 
von den primären physiologischen Aufserungen des Zornes in 
I'bcreinstimmung bringen. Da in dieser Beziehung aber noch 
vieles der näheren Erhellung von rein physiologischer Öeite be- 
nötigt ist, werden wir uns nicht tiefer darauf einlassen. 



Resttmee. 

400. Wie unYoUständig und oberflächlich diese ganze Unter- 
fiuchnng über die Genesis der Affekte auch ist und wegen 
unseres geringen Wissens auf diesem Qebiete werden mnfste^ 
scheint sie doch die Hoffnung zu geben, dafs man einst zu einem 
wirklichen Verständnisse des Ursprungs und der Entwickelung 
der Affekte wird gelangen können. Denn wir sahen , dals die 
wesentlichsten physiologischen Äufserungen der Afibkte, soweit 
wir sie kennen, sich als Associationserscheinungen auffilssen 
lassen. Motorische Innervationen, die bei Aufserw Reizung 
häufig gleichzeitig mit gewissen Empfindungen und Vorstellungen 
eintraten, werden sich mit diesen associimOy und später können 
sie deshalb entweder direkt durch dieselben Vorstellungen oder 
indirekt durch andere Vorstellungen mittels der ursprünglichen 
als Mittelglieder reproduziert werden. Auf diese Weise lassen 
sich die meisten der Äufserungen der Affekte als während des 
Lebenslaufes des einzelnen Individuums entstanden erklären, 
ohne dafs man nötig hätte, der Erblichkeit besondere Bedeutung 
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beizulegen. Nur einige einzelne Ausdrucksbewegungen mufsten 
wir notgedrungen als «angeboren betrachten , diese waren aber 
auch derartiger Beseliaffeuheit, dafs ihre Vererbung an und 
für si<-h wahrscheirdich war. Endlich trafen wir aueh einige 
emotionelle Bewegungen an, die als Irradiatioiiötrscheinungen 
zu erklären waren: hiermit hat aber keine t^bertretung der 
Ah^rii iätionbhypothese stattgefunden. Denn die Irradiation einer 
Nerveubewegung ist der physiologischen Natur der Association 
zufolge nur als eine unbestimmte oder unbegrenzte Association 
zn betrachten, während sich anderseits di( Association al^ eine 
wegen des hfiufigen Zusammentreffens der I>« >vegungen auf be- 
stimmten Bahnen geleitete Irradiation auffiisseii lüfst. E.s scbeint 
also eine gewisse Wahrscheinlichkeit zn stände gebracht zu sein, 
dafs die physiologischen Auiscrungen der Affekte ein Ergebnis 
der so wohlbekannten Associationsthätigkeit sind. Will man also 
diesen hypothetischen Andeutungen überhaupt einiges Gewicht 
beilegen, so können die Ergebni>sL unserer Betrachtungen in 
folgenden Sätzen zusammengcfafst worden : 

401. Die emotionellen Bcti' ntoifH-v. lasstn > ,rA, ht.s auf tvenigc 
Ausyuihmen, als während den Lehmslaufes des eimchien Individuums 
entwicJccIt erklären, so dafs die Erblichkeit hier wohl keine andere 
Bedeutung hat, als dafs das Inth'viduuni durch diesdhc \li:^pßniert 
wird, seinen Affckim in gewissen Bichtungen verhältnismäfsig 
kräftigen Ausdruck zu gd>m. 

402. Die Enhvickelung . durch icelche die einzelnen Affekte 
nehsf ihren körperlichen Äufsrrnnqen entstehen, ist als ein 
Associatf'onsprozefs aufzufassen ^ denje^iigen unaJo'j . irclrjtr. aiis 
dem Vorstellungsleben bekannt sind. Motorische Jnnrrraiions- 
änderimgen , die häufig gleichzeitig mit getmssen VorsieUungen 
stattfanden , teer den sich mit diesen assocucrc7i, so dafs sie später 
entweder direkt durch die ursprungluhen Vor eilungen oder in- 
direkt nniiels dersclhm reproduziert werden l-unnen. 

403. Die motorischen Innervationsünderungen scheinen sich 
hei den verschiedenen Affekien nicht auf dieselbe Weise zu ver- 
hallen. Im Schreck sind die Innervaiionscrhöhung der Vasomotoren 
und die der willkürlichen Mushein mbengeordnet j indem sie aus 
derselben Ursache, dem, ursprünglichen Beiz, entspringen. In der 
Freude und dem Kun/mer scheirien die Storunyt n der Vasomotoren 
die Ursache der anderen motorischen Verändertingen zu sein. Im 
Zorn rühren die vasomotorischen Störungen wahrscheinlich von 
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dem Beige s^at her^ während die erhShU ^menaUm der mU- 
hOrU^ien' Muskel» als eme wiUkürli^ hmermUonsänderwiig gu 
heiraekien ist; die Jb/ikoardmoHcn der Muskelbewcgunym iei wohl 
gunä^st der gleiehgeitigeH Gefä fsver eitgerwig und der damit folgen' 
den Memntung des VorsteUungslaufes, besonders der Bemgungs- 
vorsieUungenf gususdureiben. Und in der Erwartung, Hoffnung und 
Furcht seheinen beide hiztgenannten Ursachen der hmervaiions' 
cUndmiingen der wiUhBrliehen Muskeln sich im Verein gellend gu 
machen. 



LebniAJiiii» Di* Q«faU«. 21 



Digitized by Google 



Beitrag zur Systematik der Grefühle. 



Die gystematische Ordauug der Gefühle. 

Prinzipien der Systematik. 

404, Die systematische Ordnung' einer gegebenen Mannig- 
faltigkeit verwandter Erscheinungen od^ Oröfsen erheischt die 
Ausführung von zwei yerschiedenen Arbeiten, nämlich teils die 
Aufstellung des Systems selbst, teils das Anbringen der einzelnen 
Gröfsen an ihrem Platze im Systeme. Diese Arbeiten sind indes 
nicht vdllig unabhängig voneinander, denn das System wird erst 
dann seine endliche, abgeschlossene Form erhalten kdnnen, wenip 
sämtliche Gröfsen ihren Platz in demselben gefunden haben, weil 
die Möglichkeit stets existiert, daPs kleine Veränderungen des 
Systems notwendig werden, wenn neue Grölsen mit dem An- 
spruch, angebracht zu werden, auftauchen. Anfänglich, wenn 
es sich nur um die Feststellung der Gnindzüge des Systems 
handelt, mufs diese Arbeit natftrlich der späteren Rubrizierung 
der einzelnen Glieder vorausgehen und deshalb von derselben 
unabhängig sein. Die Geschichte der Fachwissenschaften be* 
stätigt dies an jedem Punkte. So ist, um ein schon fi*tther 
benutztes Beispiel zu nehmen, das chemische System der orga- 
nische Stoffe in den Hauptzttgen feslgestellt^ indem der Chemiker, 
wenn die Konstitution eines vorgelegten Stoffes bekannt ist, den« 
selben an dessen Platze im Systeme anzubringen vermag. Wenn 
gewisse Teile der organischen Chemie nichtsdestoweniger einen 
ziemlich chaotischen Anblick darbieten, rlihrt das von dem Um- 
stände her, dafs es vic.lc Stoffe gibt, deren Konstitution sich nicht 
dergestalt bestimmen läf^t, dafs sie hiemach geordnet werden 
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könnten. Das System kann alao Torli^gen, ohne dafs die An- 
ordnong der einzelnen Glieder deswegen ausgeführt zu sein 
brauchte. 

405. Hinsichtlich der Gefühle stellt sich die Sache ebenso. 
Die Aufstellung des Systems und die Anordnung der einzelnen 
JEkrscheinnngen sind anfangs zwei voneinander unabhängige Auf- 
gaben^ die deshalb auch auseinander zu halten sind. £b ist denn 
auch wesentlich nur die erstere derselben » die das vorliegende 
Werk stets vor Augen hatte. Nur ausnahmsweise suchten wir 
nämlich im Vorhergehenden das den einzelnen Gefühlszuständcn 
Charakteristische zu bestimmen; derartige Analysen zur Be- 
stimmung der Konstitution einzelner Gefühle wurden jedenfalls 
nur als untergeordnete, obscbon nicht weniger erforderliche 
Glieder der Untersuchung angestellt. Unsere Bestrebungen be- 
7weekt(m vorzüglich das Auffinden der Faktoren, von welchen 
die (Tefülile im allgemeinen abhängig sind, und der Gesetze fUr 
die Variationen der Gefühle nach den einzelnen Faktoren. Hier- 
durch sollte die Aufetellung eines Systems der Gefühle indes 
ermöglicht sein, soweit die Aufgabe sich überhaupt lösen läfst. 
Denn hat man diejenigen Gröfsen bestimmt, von welchen die 
einzelnen Glieder einer gegebenen Mannigfaltigkeit verwandter 
Erscheinungen der Erfahrung gemäfs abhängig sind, so ist mithin 
das System bereits in seinen Hauptzügen gegeben. £s seien 

nämlich a, b, c, n alle diejenigen Gröfsen, von welchen 

eine gegebene Mannigfaltigkeit von Gliedern abhängig ist, so 
wird also ein einzelnes Glied G sich ausdrücken lassen durch: 

G = F (a, b, c, n), 

indem die Funktion F das Abhängigkeitsverhältnis bezeichnet. 
Läfst man nun eine dieser Gröfsen, z. B. a, alle ihre Werte 
durchlaufen ; während die übrigen Gröfsen konstant bleiben, so 
erhält man hierdurch eine Gruppe verhältnismäfsig nahe ver- 
wandter Glieder, indem deren Verschiedenheit nur durch die 
Variationen des a bestimmt wird. Auf diese ^Veise kann man 
fortsetzen : jedesmal , wenn man den n -r 1 Gröfsen maea kon- 
stanten Wert beilogt, erhält nvm eine Gruppe verwandter 
Ersclieinungen, indem man die u^*' Variable alle ihre Werte 
durchlaufen läfst. Und die ganze MannigMtigkeit müfste dann 
innerhalb eines Raumes von n Dimensionen geordnet gedacht 
werden. Hierbei ist natürlich stets vorauszusetzen, dafs die 
n Gröfsen voneinander unabhängig variabel sind, denn es liogt 

21* 
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schon in der Natur der Sache, dafs, wenn z. B. b von c abhängige 
ist, c nicht variieren kann, ohne dafs b ebeofaUs Verttndeningeii 
erlitte, und alsdann wäre 0 nicht durch sondern nur durch 
n 1 Gröfsen bestimmt. 

406. Soll ein System aufgestellt werden, so gilt es also 
nur, die voneinander unabhängig variablen Grö&en zu bestimnbeny 
und wir müssen deshalb ein wenig näher erörtern, was in diesem 
Ausdruck liegt Zuvörderst wird hiermit natürlich nur gemeint, 
dafs die betreffenden Grülsen voneinander unabhängig sind, un- 
abhängig voneinander variieren können; es kann dagegen nicht 
davon die Rede sein, dafs sie von allen anderen Gröfsen über- 
haupt unabhängig wären. Eine derartige Unabhängigkeit würde 
dem Kausalgesetze direkt widerstrdten. Denken wir uns, um 
das Verhältnis durch ein einzelnes Beispiel aufzuklären, eine 
Mannigfaltigkeit durch zwei voneinander unabhängige Variablen 
bestimmt, also G = F (a. b). Dafs a und b voneinander un- 
abhängige Variablen sind, bedeutet also nur, dafs mit dem Werte at 
des a jeder beliebige Wert des b verbunden sein kann u. s. w.; 
es wird selbstverständlich aber von einer Reihe äufserer und 
innerer Ursachen abhängig sein, wann ein einzelner bestimmter 
Zustand Gr = F («p, bq) entstehen wird. Zwei Gröfsen werden 
mit anderen Worten voneinander unabhängig variabel sein, wenn 
gewisse Bedingungen die Verändenmg der einen herbeiführen 
kennen y ohne dais die andere ebenfalls variierte. Diese Be- 
stinmiung ist indes noch zu wenig begrenzt Es wird häufig 
eintreten können, dafs mehrere Gröfsen innerhalb gewisser 
Grenzen durchaus voneinander unabhängig sind, jedoch in solcher 
Beziehung zu einander stehen^ dal« ein gewisser Wert der einen 
den Variationen der anderen eine Grenze aufstellt Dies ist 
2. B. mit der Helligkeit und der Sättigung der Farben der 
Fall. Diese beiden Faktoren kiSnnen gewöhnlich voneinander 
unabhängig variieren, fiir eine gegebene Sättigung gibt es jedoch 
ein Maximum der Helligkeit, das sich nicht ttbersteigen läüst, 
und umgekehrt Es ist leicht, dies nachzuweisen, wenn man 
sich die Farben, wie es gewöhnlich geschieht, auf einem geraden 
zirkulären Doppelkegel geordnet denkt^ dessen halbe Höhe gleich 
dem Halbmesser der Grandfläche sein mag. Nachstehende Figur 
wird dann einen ebenen, die Achse SH enthaltenden Schnitt des 
Doppelkegels vorstellen. Ein willkürlicher Funkt N des Radius 
GR hat nun die Farbensättigung ON = f , und die Helligkeit 
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kann unabhängig von dieser zwischen den Grenzen P, M = + y 
variiert werden. Da aber MN : NR = HO ; OR = r : p » 1 ist, 
so ist mithin MN NR = r ^ f. Folglich ^ 
hat man : max. y — MN r -i- f. Die drei 
voneinander unabhängigen Variablen, durch 
welche jede Farbenniiance bestimmt ist, näm- 
lieh der Ton^ die Sättigung und die Helligkeit 
stehen also in solcher Beziehung su einander, ^ 
da(s einem gegebenen Tone und einer ge- 
gebenen Sättigung ein Maximum der Hellig- 
keit entspricht, das sich nicht überschreiten 
läfst. Da die Gröfsen nun nichtsdestoweniger 
als voneinander unabhängig zu bezeichnen 
sind, können wir also voneinander unabhängig ^ 
variable Gröfsen im allgemeinen als solche ^^S- 3. 

bestimmen, die innerhalb gewisser g^ebenen Grenzen voneinander 
unabhängig variieren können. 

407. Bevor wir nun zur Anwendung dieser allgemeinen 
Prinzipien auf die Systematik der Gefühle schreiten, müssen wir 
erst ins reine zu bringen suchen , was denn eigentlich geordnet 
werden soll. Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, dafe zwischen 
den Seelenerscheinungen und deren physischen und physiologischen 
Ursachen gewöhnlich nur geringe Ubereinstimmung herrscht. 
Was als Bewufötäeinserscheinung einfach und nichtzusammen- 
gesetzt ist, kann Iiäufig aus mehreren zusammenwirkenden 
physischen Ursachen entstanden sein, und umgekehrt kann ein 
Bewufstseins7:u8tand , der sich durch psychologische Analyse in 
mehrere Elemente auflösen läfst, oft aus einer einzelnen physischen 
Ursache entspringen. An unseren Farben(unptindungen haben wir 
ein gutes Beispiel hiervon. Die Emjjtindung des gesättigten Violett 
läfst sich psychologisch in die beiden Enipfindungoii rot und 
blau auflösen, während die j)hy.sisclie Ursaclie stets nicht- 
zusammengesetzt ist, indem die Emptindung uur durch die 
spektralen violetten Farbenstrahlen , nicht aber durch eine 
Mischung mehrerer Farbenstrahlen verschiedener Art hervor- 
zurufen ist. Umgekehrt stehen die Empfindungen des gesättigten 
Gelb und Blau für unser Bewufstaein als nichtzusammengesetzt 
da, und diese Farben werden zu den psychologischen Haupt- 
farben gezählt, obschon sie sich durch Mischungen physischer 
Farbenstrahlen hervorrufen lassen. Die systematische Ordnung 
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•einer Mannigfaltigkeit von SeelencrHcheinungen wird deshalb 
gewöhnlich ein ganz anderes Resultat orgeben als eine Ordnung 
der physischen Ursachen der betreffenden Erscheinungen ; ein 
System, das sich auf die w(>sentliehstcn Ähnlichkeiten und 
Verschiedenheiten der Bewufstscinszustände stützt, wird ge- 
wöhnlich ein ganz anderes Aussehen erhalten, als eines, das 
sich auf das gegenseitige Verhältnis der physischen Ursachen 
untereinander stützt. Dies tritt auch deutlich in den Farben- 
systemen hervor, ^^'ährend die Empfindungen selbst sich auf 
natürliche Weise auf einem g(!raden zirkulären Do])pelkegel 
ordnen lassen , kann das gegenseitige Verhältnis der physischen 
und physiologischen Ursachen nur durch einen kegelförmigen 
Körper ausgedrückt werden, dessen Grundfläche ein Dreieck 
mit einer abgerundeten Winkelspitze ist, während die Kegelachse 
sich wahrscheinlich einem nicht näher bestimmten Radius vector 
der Grundfläche zuneigen nnil's. In einzelnen Fällen können 
allerdings Ausnahmen von der allgemeinen Kegel vorkommen, 
dais die Bewufstseinserscheinungen und deren physische Ursachen 
einander nicht genau entsprcM-lien. So ist es in betreff der ober- 
tonlosen Töne gleichgültig, ob man sie nach den psychischen 
Verschiedenheiten, der Höhe und Stärke des Tones, oder nach 
den physischen Differenzen der Wellenlänge und der Amplitude 
ordnet. Aber auch wenn solche Ausnahmen vorkommen können, 
ist es doch erst die Erfahrung, die nähere Untersuchung, die 
anzeigt, drifs zwischen dem Psychischen und dem Physischen 
Übereinstimmung vorhanden sei; a priori wissen wir dirn iiicht. 
Hi'^raus folgt nun geradezu, dals man bei jed(>r systi'uiatischen 
Ordnung einer Gruppe von Sceleiierscheinungen darüloer im reinen 
sein mufs, ob diese oder deren physische Ursachen klassifiziert 
werden sollen. Denn wenn man die Ordnung der i^ewulstseins- 
zu.>(;liiile selbst bezweckt, aber die physischen Ursachen als 
Grundlage der Ordnung gebraucht, so wiid die WahrscheiuHih- 
keit jedenfalls die gröisere sein, dafs man /m feinem vnllstäinlig 
falschen Resultate kommt. Man logt dann Ahnli* hkcitcu und 
Verschiedenheiten in die Seelenerscheinungen hinein , die wahr- 
scheinlich gar nicht für diese ^ sondern nur für deren physische 
Ursachen existieren. 

408. Dieses Fehlers hat sichDumont bei seinem Versuche 
einer systematischen Ordnung der Gefühle schuldig gemacht. Er 
macht früheren fcJystematikem den Vorwurf, ihre Einteilungen 
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gründeten sich nicht „auf eine wahrhaft philosopliische Grund- 
hige", weil sie nicht die Verschiedenheiten der Natur der Lust 
und der Unlust selbst berücksichtigten, sondern die Gefühle nur 
nach den die Gefahlstttne begleitenden Erscheinungen einteilten. 
Diese Bemerkung ist insofern ganz richtig, als wohl kein anderer 
Systematiker als Dumont allein die Gefühle nach irgend etwas 
anderem eingeteilt hat als nach dem Vorstellungsinhalt oder dem 
Verhältnis, an welches Lust und Unlust gebunden sind. Der 
Grund hierfür ist ganz einfach der, dafs nicht einmal die sorg- 
fältigste Analyse unserer Gefühle einen anderen Unterschied 
zwischen den verschiedenen Zuständen der Lust und der Uidust 
als eben die begleitenden Vorstellungen und deren gegenseitige 
Beziehung zu linden vermag. Man kann deshalb wirklieii nicht 
mit Recht den Systematikem , welche die Gefühle, die Seelen- 
zustitnde selbst, in natürliclie Gruppen einteilen wollten, den 
Voi wart machen, sie hätten keine anderen Verschiedenheiten der 
Gefühle berücksichtigt, als nur diejenigen, die sich überhaupt 
nachweisen lassen. Der Fehler liegt also zweifelsohne an Du- 
m () n t. Ganz davon abgeseh-en , dafs die Hypothese v(m dem 
physiologischen Ursprung der Gefühle, die er zu Grunde legt, 
so unzweckmäfsig ist, wie nur irgend möglich, da sie völliges 
Mifsverständnis der Natur des Nervensystems zu verraten 
scheint [206], ist auch die Einteilung nach den physiologischen 
Ursachen der Lust und Unlust unberechtigt, wie oben nach- 
gewiesen. Es wäre alsdann jedentalis erst darzulegen, dafs die 
Verschiedenheit der physiologischen Vorgänge ahnliche Ver- 
schiedenheiten der Bewufstseinszustände selbst bedingte; es findet 
sich aber bei Dumont nicht die mindeste Andeutung eines 
solchen Nachweises. Und die erreichten Resultate erweisen denn 
auch mit aller ei wiinschlichen Deutlichkeit die Unrichtigkeit des 
Verfahrens. Innerhalb jeder der vier Hauptgruppen: positiver 
und negativer Lust, positiver und negativer Unlust, die der 
Hypothese Dumonts zaiVil-v möglich sind, werden eiue Menge 
verschiedener Gefühle zusammengefafst, die ganz willkürlich und 
unsystematisch aufgezählt werden, ohne dafs der Verfasser von 
seiner Autiassung aus im stände wäre, deren Verschiedenheiten 
zu erklären. Und die Gefühle, die in den einzelneu Gruppen 
angebratliL werden, bieten an und für sieh keine so grofsen 
Verschiedenheiten dar, dafs man hierdureli berechtigt würde, 
sie aui ganz verschiedene Gruppen zurückzuluiiren. Weshalb 
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B. die Ermüdung ein positiver, die Erschöpfung dagegen lin 
negativer Schmerz sein sollte, ist nicht leicht zu begreifen, 
und 80 geht es in einem fort. Psychisch verwandte Zustände 
werden getrennt und durchaus verschiedenartige Erscheinungen 
als zusammengehörend aufgestellt. Hier wie in so vielen 
anderen Fällen scheint es sich zu erweisen, dafs das „wahrhaft 
Philosophische" in die Kategorie des wissenschaftlich Wertlosen 
fällt. 

409. Die übrigen Systematiker haben zwar fast alle das 
Riff vermieden, an welchem Dumont scheiterte, eine er- 
schöpfende Darstellung hat jedoch noch keiner gegeben. B a i n , 
der in seinem umfangreichen Werke durchweg vorzügliche 
Analysen der einzelnen Gefühle leistet, hat anderseits ein wahres 
Monstrum einer Klassifikation geliefert, in welcher ganze Gruppen, 
z. B. die sanften, die ästhetischen und die etliischen Gefühle als 
einsselnen Zuständen wie der Furcht, dem Zorn, dem Macht- 
gefühl u. s. w. nebengeordnet aufgestellt werden. Ein so will- 
kürliches Herzählen ist nicht nur kein System, sondern ganz 
einfac;h logisch unzulässig. In systematischer Beziehung stehen 
Nahlowsky und Sibbern weit höher, und besonders hat 
letzterer einen vorzüglichen Beitrag zur rationellen Einteilung 
sämtlicher möglichen Gefühlszustände gegeben. Da dieser Ver- 
Ruch zugleich einer der ältesten ist, die die neuere psychologische 
Litteratur aufzuweisen hat, verdiente er, weit über die Grenzen 
hinaus bekannt zu werden, welche die Sprache des Verfassers 
seinem Leserkreise abgesteckt hat. Jedenfalls ist es mir nicht 
möglich gewesen, bei einem anderen Verfasser eine so gute 
Grundlage fürs Weiterbauen zu finden, als die von Sibbern 
gegebene. Der unten dargestellte Entwurf einer systematischen 
Einteilung und Ordnung der Gefühle ist wesentlich nur eine 
rationelle Entwickelung und Ergänzung der Grundgedanken 
JSibberns. — Da es wohl kaum besonders fruchtbringend sein 
würde, noch ferner bei diesen kritischen Betrachtungen zu ver- 
weilen, gehen wir nun zur Untersuchung über, was wir aus 
unseren bis jetzt erworbenen Ergebnissen mit Bezug auf die 
Systematik der Gefühle lernen können. Das Wort Gefühl nehmen 
wir hier im weitesten Sinne als alle emotionellen Erscheinungen 
umfassend. 
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Entwickelung eines rationellen Systems. 

410. Vor nllen Dingen gehen wir davon aus, dafs es die 
Bewufstseinszustände selbst sind, die wir einzuteilen haben, und 
dafs wir also [407] zufolge nur die psychischen Ähnlichkeiten 
und Verschiedenheiten der Gefühle berücksiclitigen dürfen. Unsere 
vorhergehenden Untersuchungen führten nun zu dem Ergebnis, 
dafs ein Geftlhlszustand völlig bestimmt sei, wenn wir: 1) die 
Gattung der mitbethätigten Gefühlstöne, Lust oder Unlust, 
2) die Stärke der Gefühlstöne, 3) die Art und Stärke der Vor- 
stellungen, an welche die Gefiihlstöne gebunden sind, 4) das 
gegenseitige Verhältnis der betonten VorstellungcTi und deren 
Verhältnis zu anderen, gleichzeitigen oder unmittelbar voraus- 
gehenden Vorstellungen kennen. Die Frage ist deshalb nur die: 
welche dieser Gröfscn sind UTiahliängig variabel , da bei einer 
systematischen Ordnung, wie wir [405J sahen, nur die unabhängig 
variablen zu berücksichtigen sind. 

411. Bevor wir zu dieser Untersuchung übergehen, wird es 
indes notwendig sein, vorerst eine einzelne Unklarheit zu ent- 
fernen , die sonst an einem späteren Punkte leicht Verwirrung 
anstiften könnte. Ks ist nämlich mit einer gewissen Schwierigkeit 
verbunden, zwischen Vorstellungsinhalt und Vorstellungsverhältnis 
eine bestimmte Grenze zu ziehen. Gelegentlich wurde berührt 
[305] , dafs im entwickelten menschlichen Bewufstsein von einer 
zusammengesetzten Vorstellung bis zu einem Gedanken nur ein 
sehr kurzer Schritt sei, so dafs man mit gewissem Recht die 
zusammengesetzte Vorstellung sogar einen nichtformuiierten Ge- 
danken nennen könnte. Jeder Gedanke ist aber ein Verhältnis 
zwischen zwei Vorstellungen . dem Subjekt und dem Prädikat. 
In dem Moment, da sich eine zusaiiiini ngcsetzte Vorstellung in 
ihre einzelnen Glieder auflöst und die Fonn des Gedankens 
annimmt, geht also ein Vorstellungsinhalt in ein Vorstelhmgs- 
verhältnis über. So betrachtet, werden also eine Menge Vorstellungs- 
verhältnisse in der That Vorstellungs- oder vielmehr Gedanlcen- 
inhalte, und mithin scheint die Grenze zwischen diesen buitlen 
Bestimmungen durchaus zu vertlielsen. Die Schwierigkeit einer 
Sonderung ist jedoch nicht so grofs, wenn man nur den logischen 
und den psychologischen Gesichtspunkt auseinander hält. In 
logischer Beziehung ist ein Gedanke natürlich ein Vorstellungs- 
verhältnis , in psychologischer repräsentiert er nur einen Inhalt 
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und ist deswegen als Vors teil ungsinhalt zu behandeln. Zwischen 
d^ einseinen Gedanken, der nur die spezielle Form einer 

' ensamm^gesetsten Vorstellung ist^ und dem Verhältnis zwischen 
zwei zusammengesetzten Vorstellungen, zwei niclit-formulierten 
G-edanken, besteht doch immer der wesentliche Unterschied^ 
daCs, wie berührt [305], im letzteren Falle von einem Str^t 
oder einer Übereinstimmung die Rede sein kann, im ersteren 
dagegen nicht. Bei den Untersuchungen Uber die speziellen 
Gesetze der Gefühle sahen wir, welche aufserordentliche 
Bedeutung die zeitlichen, die Kontrast- und die Identitäts- 
beziehungen für unser Gefühlsleben haben, und es möchte des- 
halb triftiger Grund vorliegen, zwischen diesen bedeutungsvollen 

' Vorstellungsverhältnissen und dem allenfalls fUr unsere Gefühle 
ziemlich bedeutungslosen Vorstellungsverhältnisse, das cUirch 
Zerspaltung einer zusammmgesetsten Vorstellung entsteht, scharf 
ztt sondern. Da letzteres nur die spezielle Form ist, die ein 
Vorstellungsinhalt anzunehmen vermag, ist es als ein VorstcllungB- 
inhalt zu betrachten, und im Folgenden nehmen wir deshalb wie 
bisher das Wort Vorstellungsinhalt in diesem weiteren Sinne^ 
infolge dessen der „Gedanke" gleich der ^^zusara mengesetzten 
Vorstellung^* und somit als entschiedener Gegensatz aller anderen 
Vorstdilungsverh&ltntsse gesetzt wird. — Nachdem wir nun unsere 
Auffassung prÄzisiert haben, können wir zur Untersuchung der 
unabhängig variablen Oröfsen übei^ehen, durch welche ein 
Gefählszustand bestimmt wird. 

412. Was nun erstens den Vorstellungsinhalt betrifft, so 
leuchtet ein, dafs dieser von den anderen am Gcfühlszustande 
mitbeteiligten Gröfsen durchaus unabhttngig ist. £in Gefühlston 
bestimmter Art und Stärke kann mit vielen verschiedenen Vor- 
stellungen verbunden sein, und dasselbe Verhältnis kann zwischen 
den verschiedensten Vorstellungen angetroffen werden, indem das 
Verhältnis a b für die unendlich vielen Werte des a und des b 
denselben Wert behalten kann. Also sind die betonten Vor- 
stellungen selbst noch unbestimmt, auch wenn die Art und Stärke 
der Gefuhlstöne und das gegenseitige Verhältnis der Vorstellungen 
gegeben sind, oder mit anderen Worten: der Vorstellungsinhalt 
eines Gefühls ist unabhängig variabel. Ebenso gilt es von dem 
Vorstellungsverhältnisse, dafs derselbe von den anderen drei das 
Gefühl bestimmenden Gröfsen unabhängig ist. Die Unabhängig« 
keit von der Art und der Stärke der GefUhlstdne springt in die 
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Augen; weil diese Gröfson gegeben sind, mag darum doch das 
Verhältnis zwischen den Vorstellungen, an welche die Gefühls- 
töne gebunden sind, noch durchaus unbestimmt sein. Mit Bezug 
auf den Vorstellungsinhalt scheint sich die Sache indes anders 
zu stellen, da das gegenseitige Verhältnis der Vorstellungen dem 
Anschein nach bestimmt ist, wenn die Vorstellungen selbst ge- 
geben sind. Streng genommen ist das natürlich auch der Fall; . 
das Verhältnis a.'b ist bestimmt, sobald a und b gegebene GröXsen 
sind, darum ist aber nicht gesagt, dafs dieses Vorliältnls am 
Gefühl szti Stande mitbeteiligt sei. Zwischen verschiedenen, das- 
selbe Objekt betreffenden Vorstellungen kann sehr wohl Nicht- 
Übereinstimmung stattfinden, ohne dafs dies notwendigerweise 
anf das Gefühl influierte, denn das Individuum mufs sich 
wenigstens bis zu einem gewissen G-rade erst der Nicht-Überein- 
stimmung bewufst geworden sein, bevor die aus derselben ent- 
springende Unlust sich mit solcher Stärke einstellt, dafs deren 
Einflufs auf den Gesamtzustand merkbar wird [vgl. 264]. Also ist 
auch das gegenseitige Verhältnis der Vorstellungen als integrieren- 
des Glied des GefUhlszustandes von der Gattung der Vorstellungen 
unabhängig. Und was endlich das Verhälbiis der betonten Vor- 
stellungen zu anderen, gl iclizcitigen oder immittclbar voraus^ 
gehenden Vorstellungen betrifft, so ist dieses Verhältnis ja zum 
wesentlichen Teü durch diese anderen Vorstellungen bestimmt, 
welche wieder ins nnendliche variieren können, weshalb das 
Verhältnis auoh ganz unbestimmt bleibt, selbst wenn die betonten 
Vorstellungen gegeben sind. 

413. Wenden wir uns nun zu den emotionellen Elementen 
selbst, so zeigt es sich, dafs deren Gattung entweder durch den 
Vorstellungsinhalt oder durch das Vorstelhingsverhältnis oder 
- durch beide Gröfscn im Verein völlig bestimmt ist Ist eine 
YorsteUung bestimmter Stärke gegeben, so wird normal im 
einzelnen Individuum ein bestimmter GefUhlston mit derselben 
verbunden sein. Bei allen unseren Betrachtungen über die 
speziellen Gesetze der Gefühle gingen wir gerade davon aus, 
dafs jede Vorstellung sich mit ein^ gewissen Gefühlston im 
Bewufstsein meldet, und wir untersuchten darauf, wie dieses 
emotionelle Element unter verschiedenen Verhältnissen zu variieren 
vermag. Hier zeigte es sich nun, daU gewöhnlich nur die Stärke 
des Gefühlstones Tariierte, dafs unter zwei besonderen Verhält- 
nissen aber auch seine Qualität sich verändern konnte. Erstens 
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konnte ein Gefühlstou, dessfn Vorstellung uröprünglich lustlxHont 
war, in Unln^it Überschlag"' n , wenn die Vorstellung sich hin- 
längliche Zeit hindurch andauernd im Bewufstsein geltend machte. 
Und femer kann jede schwache Lust oder Unlust wegen eines 
Kontrastes zwischen der Vorstellung, an welche der GHVrldaton 
gebunden ist, und anderen Vorstellungen, die von einem GetUhls- 
tone derselben Art, aber gröfserer Stärke, begleitet sind, in ihr 
Gegenteil liberschlag-en. In beiden diesen Fällen wird also die 
Art des (lefüidstones bestimmt sein , wenn man aufscr dein 
Vorstelluugöinhalt zugleich dessen Verhalten zu anderen vor- 
handenen Vorstellungen kennt; liierunter wird ja auch der Fall 
eiiibrj^Tiffen sein, daf^ einige Zeit liiiKliircli keine anderen Vor- 
stellungen voT'lianden sind oder gewesen sind , so dafs also 
während eines gewissen Zeitraums die beionic Vorstellung allein 
zur Geltung kam. Das Resultat wird also, dafs die Art des 
Gefühlstones eine Funktion des Vorstellungsinlialta und des 
Vorstellungsverhältnisses ist. 

414. Mit Bezug auf die Stärke der Geftihlstrtnc ist die 
Sache etwas verwickelter. Ist eine Vorstellung bestimmter Art 
und Stärke gegeben, so darf man annehmen, daf^ die Stärke 
des mit derselben verbun 1 inii Gefühlstones, ceteris paribus, 
konstant ist [240]. Unter den verschiedenen Beziehungen, in 
welche die betonte Vorstellung zu anderen gleiehzeitigen und 
unmittelbar vorausgehenden Vorstellungen treten kann, wird die 
Stärke des Gefühlstones indes auf gesetzmäfsige Weise variieren, 
wie bei den Untersuchungen über die speziellen Gesetze der 
Gefühle nachgewiesen ward. Also wird die Stärke des Gefiihls- 
tones stets bekannt sein, wenn man aufser der Art und Starke 
der betonten Vorstellung zugleich deren Verhältnis zu anderen 
Vorstellungen kennt. Nun kommt aber zu diesen Faktoren 
noch eine Gröfse hinzu, die in hohem Mafse die Intensität der 
Geffihlszustände beeinflufst und dieselbe durchaus unberechenbar 
niaclii, nämlich die zufälligen Associationen. Bei demselben 
Individuum können diese unter sonst gleichartigen Verhältnissen 
von sehr verschiedener Bedeutung sein, und da sie wesentlich 
nur eine Verstärkung des vorhandenen Gefühls bewirken, wird 
dessen Stärke also bedeutend variieren können, auch wenn der 
ursprüngliche Vorstellungsinhalt und dessen Verhältnis zu anderen 
Vorstellungen gegeben sind. Die StSrke des Gefllhlstones ist 
daher erst dann bestimmt, weuu man aui'ser den beiden genannten 
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GrOfBen zugleich die Arttmd Stärke sämtlicher anderen vorhandenen 
Vorstellungen kennt Es genügt also nicht, dafs man aufser dem' 
Inhalt der betonten Vorstellungen zugleich deren gegenseitige Be- 
ziehungen und Beziehungen zu den übrigen gleichzeitigen Vor- 
stellungen kennt; auch diese anderen Vorstellungen selbst müssen 
gegeben sein, wenn die Stärke des Gefühlstones bestimmt werden 
soll. Und hierin liegt auch insofem nichts Merkwürdiges, als dieses 
Resultat ja nur mit anderen Worten aussagt, dafs der in einem 
gegebenenMoment im Bewufstsein Yorhandene Geftthlszustand von 
dem Inhalt und dem Verhalten der gesamten gleichzeitigen oder 
unmittelbar voraosgehenden Vorstellungsmasse abhängig ist. 

415. "ESn GeftlUttBiiBtand F ist also bestimmt durch drei 
unabhängig variable Gröfsen: den Vorstellungsinhalt i, dessen 
Verhältnis f su anderen gleichzeitigen oder unmittelbar voraus- 
gehenden Vorstellungen und diese Vorstellungen selbst s; mit 
anderen Worten F = ^ (i, f, s). I^lmtliche Gkd^hle werd^ also 
erscheinen, wenn wir diese drei Gröfsen, i, f, s, alle ihre Werte 
successive durehlau&n lassen. Man kann sidi also die Gkdftlhle 
in einem tridimensionalen Systeme geordnet denken, ob es aber 
überhaupt möglich ist, diese Ordnung durelizuflhren und die 
natürliche Form des Systems zu bestimmen, so wie dies z. B. mit 
Bezug auf die Farben geschehen ist, möchte die grofse Frage 
sein. Denn um nur eine einzige der Variablen in Betracht zu 
zieheD, so bildet der Voistellungsinhalt, alle die möglichen 
Vorstellungen , die sieh unter d«n verschiedensten Verhältnissen 
im menschlichen Bewu&tsein einstellen kOnnen, ja keine konr* 
tinuierliche Reihe, und jeder Versuch, die ganze menschliche 
Vorstellungsmaase linear zu ordnen, wird sicherlich, wie ver* 
ständig dies auch geschehe, im hüdisten Grade willkürlich 
werden. Man bedenke nur, dafs ein so unendlich geringer Teil 
des Ganzen wie unsere Farben- und Tonempfindungen ein drei-, 
bezw. zweidimensionales System bilden, so dafs eine lineare 
Ordnung dieser Empfindtmgen sogleich zur reinen Willkttrlich- 
keit wird. Wir künnen uns deshalb freüt^ unsere ganze 
Vorstellungsmaase auf einer ebenen Kurve geordnet denken, die 
Ordnung aber auf natürliche Weise durchzuführen, das vermögen 
wir wohl schwerlich. Wenn wir uns nun also, nur um einen Über- 
blick über sfimüiche möglichen Gefühle zu erhalten, die ganze 
Vorstellungsmasse längs einer geraden Linie AB (Fig. 4) an> 
gebracht denken, so soll dieses Bild der Natur der Sache zufolge 
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nicht der Ausdruck eines faktischen Verhältnisses sein, sondern 
nur einzig und allein eine Phantasiekonstruktion ^ deren einziger 
Zweck vorläufig die Anschaulichkeit ist — Was auf diese Weise 
von dem VorsteUungsinhalt der Qeftihle gilt, läfst. sich ganz 
wörtlich auch auf die Vorstellungsyerhaltnisse ttbertrsgen. Die 
verschiedenen Verhältnisse, in welchen eine g^ehene zu anderen 
Vorstellungen stehen kann, bilden ebensowenig eine kontinuier- 
liche Reihe, und es ist daher noch mehr willkürlich, sich die 
zeitlidien, die Kontrast- und die IdentitätsverhMltnisse einer 
Vorstellung als successive Punkte einer geraden Linie angebracht 
zu denken, als wenn man die einzelnen algebraischen Funktionen, 
die Addition, Subtraktion u. s. w., auf diese Weise ordnete. 
Geradezu unrichtig wird dies natttrlich doch nicht, wenn die 
Ordnung mit dem ausdrücklichen Vorbehalt geschieht, dafs man 
hier mit keiner kontinuierlich variierenden Funktion' zu thun 
habe, und wir können uns deshalb denken, dafs diese ver- 
schiedenen Verhältnisse in geraden Linien, an jedem einzelnen 
Punkte senkrecht zu der ursprünglichen Linie AB errichtet, an- 
gebracht seien. Innerhalb des hierdurch entstandenen Rechtecks 
AGDB werdet nun sämtliche . GefÜhlszuständc, durch den 
Vorstellungsinhalt und die Verhältnisse der Vorstellungen be- 
stimmt, gelegen sein. 

416. Es steht also nur die- dritte variable Gröfee zurück, 
durch welche die Intensität des Geflihlstones besonders bestimmt 
ist, mit dieser hat es aber eine ziemlich eigentümliche Bewandtnis.. 



ohne dafs zugleich infolge der vergrOfserten Intensität eine 
Variation des ursprünglichen Vorstellungsinhalts vorginge^ ind^ 
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Fig. 4. 
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Wir sahen nämlich, dafs je 
gröfser die Stärke eines pri- 
mären Gefdhls ist, um so 
mehr wird der Zustand sich 
dem Affekte nähern, indem 
Organempfindungen reprodu- 
ziert werden, die durch ihre 
» Gefählstöne das Gefühl vei^ 
stärken und demselben ein 
besonderes Gepräge verleihen. 
£8 kann daher keine Ver- 
mehrung der Stärke eines 
gegebenen Gefühls stattfinden. 
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sich in gröfserem oder geringereni Um&nge Organempfindungen 
mit demBelben assocüeren. Es wird de^alb unmöglich , eine 
vollBtändige systematische Ordnung der Gefühle zu geben, es 
sei denn, dafs man den Oiganempfilndangen einen besonderen 
Plate auTserhalb der Reihe des übrigen Vorsteilungsinhalts ein- 
räumte. Diesem stellt sich aber auch nichts entgegen, um so 
weniger, da die Organempfindungen schon an und fär sich unter 
allen unseren Vorstellungen eine exzeptionelle Stellung ein- 
nehmen. Da unser Wissen von den in den einzelnen Aifekten 
eintretenden Veränderungen des Gemeingefühls sich noch gar 
zu sehr auf dem Standpunkte der Hjpothese befindet, wird es 
vorläufig wohl kaum möglich sein, eine natürliche Ordnung 
derselben zu geben. Wir denken uns deshalb das GemeingefÜhl 
mit seinen verschiedenen Modifikationen nur an einem einzigen 
Punkte L aufserhalb der Ebene des Redltecks angebracht. 
Denkt man sich nun von L nach jedem Punkte des Rechtecks 
AD gezogene Linien, so wird jede dieser Linien die ver- 
schiedenen Stärkegrade des betreffenden Gefühls nebst den 
Organempfindungen darstellen, welche das primäre Gefühl seiner 
Art und Stärke wegen zu reproduzieren vermag. Die also 
entstandene Pyramide enthält nun sämtliche emotionellen Zu- 
stände, die eigentlichen primären Gefühle sowohl als alle deren 
Übergänge in Affiakt und Stimmung [79]. 

417. Wenn die Schwierigkeiten einer faktischen Ordnung 
der Gefühle in einem derartigen tridimensionalen System nun 
auch so grofs werden sollten, dafs dasselbe sich nfmals durch- 
führen liefse, so ist es darum doch nicht ohne Bedeutung. Schon 
als blofses Denkexperiment hat es das Interesse, dafs es eine 
Vorstellung von dem aufserordenüichen Reichtum unseres Gefühls- 
lebens gibt. Denn nicht nur wird jede Vorstellung oder jeder 
Gedanke, dessen Gefühlston überhaupt merkbar wird, einen 
eigentümlichen Gefühlszustand bedingen, sondern jeder derartige 
Vorstellungsinhalt wird aufserdem wegen der Beziehung, in 
welche er zu anderen Vorstellungen tritt, und wegen des Um* 
fangs, in welchem er Oiganempfindungen reproduziert, als 
wesentlicher Faktor an einer fast unendlichen Reihe von Gefühls- 
modifikationen mitbeteiligt sein, zu deren Bezeichnung die Sprache 
bei weitem den erforderlichen Wdrtervorrat besitzt Die Schwierig- 
keit, „unsere Gefühle auszudrücken*^, die uns täglich auistofst,' 
rührt wohl zum Teil daher, dafs zahllose Gefühle so nahe 
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verwandt sind, dafs die Spraclie nur ein einziges Wort für alle 
haty.wtthrund das Indlvidaum ein lebhaftes Gefühl kleiner, aber 
unbestimmter Verschiedenheiten besitzt Dieser grolse Reichtam 
wird woU am angenftlligsten bei der graphischen Darstellnng 
des Gefühlslebens als tridimensionale Viel&chheit; in welcher 
die einzelne Linie AB den gesamten Vorstelliingsinhalt des 
menschlichen Bewnfstseins bezeichnet — Hierzu kommt noch 
ein anderer Umstand. Sind die Betraehtongen , auf welche wir 
das tridimensionale System sttttzten, in ihren Hauptzügen richtig, 
so hat das System eine weit grdlsere Bedeutung als nur die 
eines Anschauungsbildes. Oasselbe wird dann das Ideal , auf 
welches die kttnftige systematische Darstellung der Gefühle ab- 
zielen mufs, mithin also zugleich ein leitender Faden der Ordnung. 
Die Pyramidenform y die wir dem System gaben, ist natürlich 
rein einstweilig; es werden sich sicherlich ohne grolse Schwierig- 
keit Formen finden lassen, die den thatsächlichen Verhältnissen 
mehr entsprechen. Auf eine Untersuchung dieser Sache wollen 
wir uns indes nicht einlassen, da es hier nur der Hauptpunkt 
ist, hezTOrzuheben, dafs die Greftehle wahrscheinlich eine tri- 
dimensionale Vielfiichheit bilden. Der Zukunft muTs es Tor- 
behalten sein, die natürlichste Form des Systems zu bestimmen, 
was erst mit Sicherheit thunlich ist^ wenn man alle anzubringen- 
den Glieder kennt Und gerade auf diesem Gebiete ist auüser- 
ordentlich yiel zu thun übrig. Die psychologische Analyse der 
einzelnen Geftihle ist trotz der zahlreichen yoizttglichen, bereits 
vorliegenden Werke bisher bei weitem durchgeführt^ so dais wir 
kaum über die Beschafienheit der verhttltnismll&ig wenigen Zu- 
stände, für welche die Sprache Bezeichnungen besitzt^ im reinen 
sind, geschweige denn der grofsen Mannigfaltigkeit von Über^ 
gängen zwischen denselben. Bevor eine solche Analyse voriiegt^ 
kann nicht die Rede davon sein, eine vollstftnd^ und ab- 
schHe&ende systematische Darstellung der Gefühle zu geben. 
Und da eine so umfassende Arbeit wahrscheinlich die Leistongs- 
filhigkeit eines einzelnen Menschen weit übersteigen wird und 
streng genommen nicht in einer Abhandlung am Platze ist, die 
nur einen allgemeinen Überblick bezweckt, werde ich hier keinen 
Anlauf zu einer solchen analytischen Arbeit versuchen. Wenn 
nun im Folgenden der Entwurf einer Ordnung der einzelnen 
Gefühle gemacht wird, stützt dieser sich also ausschlielslich auf 
das analytische Material, das teils von der Hand frfihmr Forscher, 
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teils im vorliergchendcn Teile unserer Arbelt vorliegt, wo 
dergleichen Aniilyscn verschiedener Zwecke wegen in nicht 
geringem Umfange ausgeführt wurden. 

418. Wir müssen also vorläuhg teils wegen der Sciiwierig- 
keit der Sache selbst, teils wegen mangelhaften Materials darauf 
verzichten, die natürliche oder vielmehr die möglichst natürliche 
Form eines Systems der Gefühle zu bestimmen. Wir bleiben 
deshalb bei der Pyramide stehen als einem Bilde, das mit einer 
für unseren Bedarf hinlänglichen Deutlichkeit das Verhältnis 
zwischen den Faktoren , von welchen ein Gefühiszustand ab- 
hängig ist, veranschaulicht. Die Aufgabe des Folgenden wäre 
nun die, die einzclueu Gefühle an ihrem Platz in diesem Systeme 
anzubringen, (Jm diese vollständig zu lösen, wäre erstens eine 
nach einem bestimmten Plane durchgeführte Oixlnung derjenigen 
GeiVihle erforderlich, deren Qualitätseigentümlichkeiten auf dem 
Vorstellungsinhalte allein b(!ruh( n, der sogenannten Inhaltsgefuhle 
aho, deren Phitz auf der Linie AB ist. Mit Bezug auf jedes dieser 
Gefühle wäre darauf nachzuweisen , welche Formen sie dadurch 
annehmen , dafs ihr Vorstellungsiuhalt in die verschiedenen 
möglichen Beziehungen zu anderen Vorstellungen tritt. Hiermit 
wären dann alle in der GrumiHäche AD gelegenen Gefühle, 
also auch diejenigen , welche als primäre Gefühle für die 
Affekte von Bedeutung sind, angegeben. Und schliefslich wären 
dann die Ubergänge aller dieser Zustände in Stimmung und 
Affekt auf die Weise zu bestimmen, dafs nachgewiesen würde, 
welche Organempfindungen durch die verschiedenen Stärke- 
grade des primareu Getühls, die den Gefühiszustand immer mehr 
affektähnlich machen, reproduziert \v urden, 

419. Diese Aufgabe vermögen wir jedoch bei weitem nicht 
im angegebenen Umfange zu lösen. Was erstens die Übergänge 
der ])riniären Gefühle in Affekt und Stimmung betrifft, so haben 
wir schon im Vorhergehenden das Wenige ziemlich ausführlich 
dargestellt, das die physiologischen Untersuchungen mit einiger 
Wahrsciieinlichkeit auf diesem Gebiete haben feststellen können, 
und dies ist vorläutig so wenig, dafs an eine systematische 
Darstellung dieser Verhältnisse wohl noch gar nicht zu denken 
ist Diesen ganzen Teil der Aufgabe müssen wir daher aus 
guten Gründen liegen lassen. Was den übrigen Teil, die 
Klassifikation der primären Geflihle betrifft, so läfst dieser 
sich bedeutend vereinfachen. Es zeigt sich nämlich, dafs der 
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VorstelluDgsinhalt bei allen denjenigen GefUhlsztiständen , in 
welchen die emotionellen Elemente an gewisse Beziehungen 
der Vorstellungen gebunden sind, nur geringe Bedeutung hat. 
Wenn wir z. B. etwas erwarten, so entsteht, wie oben nach- 
gewiesen, eine eigentümliche, unangenehme Spannung durch das 
Verhältnis zwischen einem Phantasiebilde und dem im Momente 
sinnlich Wahrgenommenen. Was erwartet wird, welchen Inhalt 
mit anderen Worten das Phantasiebild und das sinnlich Wahr- 
genommene haben, das ist oft ziemlich gleichgültig, wenngl^ch 
dieser Inhalt dem Zustande stets ein bestimmtes Kolorit mitteilt; 
die Eigentümlichkeit des Gefühls ist wonicht vollständig, so 
doch fest ausschliefslich von dem Verhältnisse swisch^ dem 
Phantasiebilde und dem sinnlich Wahrgenommenen abhängig. 
Und was nun von diesem einzelnen Beziehungsgefühle , der 
Erwartung, gilt, kann mit gröfserer oder geringerer Annäherung 
als auch fUr die anderen gültig aufgestellt werden. Ist das 
Vorstellungsverhältnis gegeben , so braucht man in den meisten 
Fällen die spezielle Art der Vorstdluugeu selbst , deren Inhalt, 
nicht zu berOcksiditigen. -Wollte man deshalb, nachdem man 
die Inhaltsgefühle auf der Linie AB geordnet hätte, diejenigen 
Oeföhle bestimme, die dadurch entstehen, dafs alle einzelnen 
Vorstellungen in die verschiedenen möglichen Beziehungen zu 
anderen VorsteUungen treten, so würde dies nur zu einer un- 
glaublichen Menge Wiederholungen führen. Alle auf einer Linie, 
z. B. ab parallel mit AB gelegenen Gefühle sind trotz ihres 
verschiedenen Vorstellungsinhaltes so nahe verwandt, da& die 
Sprache gewöhnlich nur einige einzelne Namen zur Bezeichnung 
ihrer aller besitzt Und es erweist sich nun erfahrungsmärsig, dafs 
unter diesen Namen der eine stets einen GefUhUzustand bezeichnet, 
der von dem Vorstellungsverhältnisse allein abhängig iät, während 
die anderen für ganz spezielle Fälle desselben Bezeichnungen 
sind, in welchen der Inhalt neben der Beziehung mehr oder 
weniger hervortretende Bedeutung hat. 

420. Demnach stellt unsere Aufgabe sich folglich Verhältnis- 
mäfsig einfach. Wir erhalten zwei Hauptgruppen der Gefühle:. 
Inhidts- und Beziehungsgefühle, und jede derselben ist nach den 
verschiedenen Vorstellungsinhalten bezw. Vorstellungsbeziehungen 
zu ordnen. Aufser diesen Gefühlen haben wir dann noch die- 
jenigen, in welchen sich neben der Beziehung der Inhalt geltend 
macht. Solange sich das System nicht in seiner vollständigen 
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Gestalt durchführen läfst |416], bleibt es natürlich dem (h\t- 
dünkcn überlassen, wo man diese Gefühle anbringen will; wir 
ziehen es vor, dieselben nach ihrem Inhalt unter Aiigal)e der 
Vorstellungsbezicliung, die ein integ'riorendes Glied des Zii- 
standes ist, zu den Inhaltsgel'idilen zu zählen. Schlicfslich wird 
mit Bezug auf jedes der gedachten Gefühle nur an/.ugeben sein, 
ob es charakteristische Affekte zu erzeugen vermag. — Eine 
solche systematische Darstellung des Gefühlslebens wird den 
Inhalt des folgenden Abschnittes bilden. 

Anordnung der einselnen Gefühle im Systeme. 

421. Da wir unter den Inhaltsgefühlen diejenigen Zustände 
behandeln wollen, in welchen sich der Vorstellungsinhalt neben 
der Beziehung geltend macht, wird es zweckraäfsig sein, damit 
anzufangen, dafs wir die reinen Beziehungsgefühle betrachten, 
um darüber ins klare zu kommen, von welchen Beziehungen 
überhaupt die Rede sein kann. — Bei den Untersuchungen über 
die speziellen Gesetze der Gefühle betrachteten wir alle diejenigen 
Verhältnisse, welche den Gefühlston einer gegebenen Vorstellung 
modifizieren konnten , und wir fanden , dafs die Stärke- und 
Zeitverhältnisse der Vorstellung und deren Verhältnis zu anderen, 
gleichartigen, ein anderes oder dasselbe Objekt betreffenden 
Vorstellungen auf die Art des Gefühlstones Einflufa hsiben. , Der 
fünfte der betrachteten Fälle, das Verhältnis der betonten Vor* 
Stellung zu anderen, ungleichartigen, ein anderes Objekt betreffen» 
den Vorstellungen, rief dagegen keine Veränderungen der Art 
des Geftlhlstones, sondern nur mehr oder weniger komplizierte 
Gefühlszustände hervor. Da die genannten vier Verhältnisse 
also die einzigen sind, die die Art eines gegebenen GheAihlstones 
verändern können, werden Gefühlstöne, die von dem Inhalt 
unabhängig und durch die Vorstellungsbeziehung allein bestimmt' 
sind, auch ausschliefsHch unter diesen Verhältnissen entstehen. 
Das eine dieser vier wird jedoch ohne Bedeutung, denn wir 
sahen, dafs jede Empfindung oder Vorstellung von genügender 
Stärke allerdings Unlust, Schmerz, erregt, dafs die Art der 
VorsteUung indes noch bedeutenden Anteil an diesem GefUhla- 
zustande hat [lOI]. Aus den Stttikeverhältnissen der Vorstellungen 
allein entspringen also keine reinen Beziehungsgefühle ; dies wird 

dagegen der Fall werden, wenn man zugleich die Zeitverhältnisse 

22* 
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mit in Betracht zieht. Wir können dieae beiden Verhältnisse 
daher zusammen beliandehi und ordnen die reinen Beziehungs- 
get'uiile in folgende drei Hauptgruppen: 

I. Gefühle, die aus den Zeit- und Stärkeverhältnissen der 

Vorstellungen entspringen, 
n. Gefühle, die aus dem Verhältnisse zwischen gleich- 
artigen, verschiedene Objekte betreffenden Vorstellungen 
entspringen. 

III. Gefühle, die aus dem Verhaltnisse zwischen dasselbe 
Objekt betreffenden Vorstellungen entspringen. 
Unter diesen drei Gruppen sollen wir nun die wesentÜchsten 
hierher gehörigen Gefühle aubi ingen. 

422. Gefühle, die aus den Zeit- und Stärke- 
verhältnissen der Vorstellungen entspringen. — 
Wenn eine Vorstellung sich plötzlich mit bedeutender tetärke im 
Bewufstsein geltend inaciit, wird gcwolinlieh, ganz ohne Rücksicht 
auf die Art der Vorstellung, Unlust hervorgerufen werden; den 
solchergestalt resultierenden eigentümlichen Gefüblszustand be- 
zeichnet der übrigens etwas schwankende Sprachgebrauch durch 
den Namen .,Überraschung". (Über die „fröhliche Überraschung" 
siehe unten.) Steigt die Überraschung bis zum Affekt an, so 
heifst.sie „Erschrecken", der Überraschte simuliert, „affektiert* 
aber oft das Erschrecken. „Schreck" ist clnonisches Erschrecken 
[126]. — Aus den Zeitverhältnissen allein geht „Verlangen" 
hervor, wenn eine im Laufe der Zeit angewöhnte Vorstellung 
ausbleibt. 

423. Gefühle, die aus dem Verhältnisse zwischen 
gleichartigen, verschiedene Objekte betreffenden 
Vorstellungen entspringen (Kontrastgefühle). — Dae 
Neue, bisher noch nie Wahrgenommene, erweckt „Verwunderung", 
„Erstaunen", einen Zustand, dessen Gefühlsbetonung ziemlich vag 
ist. Bietet das Wahrgenommene durchaus keinen Ähnlichkeits- 
punkt mit allem früher Erblickten dar, m dals diis Neue gar kein 
Verständnis im Bewufstsein findet, steigt daij Gefühl bis zum 
Affekt des „sprachlosen Erstiiunens", das gewifs nahe mit dem 
Schreck verwandt ist, welcher ja gerade ebenfalls entstehen wird, 
wenn eine solche Vorstellung die Aufmerksandveit plötzlich auf 
sich zieht. L>as nicht vollständig Neue, das nur in seiner Art 
Ungewöhnliche erregt gewöhnlich der Abwechselung wegen Lust, 
es hat das „Interesse der Neuheit". Der gänzliche Mangel an 
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Abwechselang ruft die „Unliut der Langeweile*^ hervor, die, wie 
erwähnt [246], zunllchflt Unlust an Unthfttigkeit ist. 

424. Gefühle, die aus dem Verhältnisse zwischen 
dasselbe Objekt betreffenden Vorstellungen ent- 
springen (intellektuelle Geffihle). — Diese GeAihle, die, 
wie schon oben nachgewiesen [314], auf der Identität oder der 
Kontradiktion der Vorstellungen beruhen, zerfallen in mehrere 
Gruppen, je nachdem das Identitatsverhältnis in ^ner zusammen- 
hangenden Gedankenentwickelung oder nur zwischen zwei Ge- 
danken (Vorstellungen) zur Geltung kommt Im letzteren Falle 
wird es wieder einen Unterschied machen, ob die Vorstdlungen, 
■zwischen denen die Beziehung sich geltend macht, entweder 
beide reproduziert oder beide sinnlich wahrgenommai sind, oder 
ob die eine eine Wahrnehmung, die andere ein Associations- 
produkt ist. Es entstehen also drei Gruppen dieser GeAihle. 
]) Auf dem Verlaufe einer Gedankenreihe beruht das „Elarheits-*^ 
und „UnklarheitsgefUhl" [299]. Ob man hier auch das GeAlhl der 
geistigen „Leichtigkeit'* und „Anstrengung'* aufstellen will, ist 
zunächst dem Gutdünken überlassen; jeden&Us kann dasselbe 
mit gleich grofsem Becht zu den Thätigkeitsgefühlen gezählt 
werden, worüber unten mehr [427]. 2) Aus dem Verhältnisse 
zwischen zwei Wahrnehmungen oder zwei Gedanken entspringt 
das „objektive WahrheitsgefÜhl**, das man auch das „logische 
Gefühl" genannt hat [301—302]. Da im subjektiven Wahrheits- 
gefühl ein gewisser Vorstellungsinhalt als wesentliches Element 
mitbeteiligt ist, wird es am angemessensten sein, dasselbe am 
entnirechenden Orte unter den Inhaltsgefiihlen anzuftlhren. 3) Auf 
der Ubereinstimmung oder Nicht-Übereinstimn^ung eines Phantasie- 
bildes mit dem Wahrgenommenen beruht eine ganze Reihe von 
Gefühlen. „Erwartung** ist diejenige Unlust, welche durch Nicht- 
Übereinstimmung eines sinnlichen Bildes und eines Phantasie- 
bildes entsteht, von dem eine baldige Übereinstimmung mit der 
Wirklichkeit angenommen wird. Die Erwartung steigt leicht 
bis zum Affekt der „Spannung", der „gespannten Erwartung" 
an. Zeigt sich Übereinstimmung zwischen dem Phantasiebilde 
und der Wirklichkeit, so entsteht die „Lust der Erfüllung". 
Von Erwartung redet man gewöhnlich nur dann, wenn das 
Erwartete keinen hervortretenden Gefiihlston hat Ist die Vor- 
stellung von dem Erwarteten von Lust begleitet, so heifst der 
Zustand „Hoffnung"; ist sie von Unlust begleitet, dagegen 
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„Beängstigung", die bis zum Affekt der „Furcht" ansteigt*). 
Eine nichterfüllte Hoftniing iuiirt die „Uiilu^L der 1 äuschung* 
herbei; tritt das di< i urelit Verursachende iiieht ein^ so entsteht 
eine „Freude der Erleichterung". Wird die lloftnuiig erfüllt 
oder tritt da« Bcfürelitete ein, so entstehen Inlialtsgeiuli!«' ver- 
schiedener Art, je naeli der Besjchaffeulieit de.s Inhalts. Wird 
eine Erwanuiig auf angenehme Weise getäuscht, so heifst der 
Zustand eine „tröldiclie Überraschung". „Zweifel" ist der zwisclie» 
Hofinung und Furcht sclnvaukende Zustand. 

425. Wenden wir un« nun zu den iiilialtsgeftihlcn, so wird 
deren .systeniatisclie Ordnung vcrhältnismäfsig schwer, weil unsere 
gesamte Vorstellungsniasse, wie bereits erwähnt, nicht auf natür- 
liche \\'cise in bestimmt abgegrexiztc Gruppen zerfällt. Jede 
Kinteilung wird daher bis zu einem gewissen (iradc eine er- 
künstelte, woraus wieder folgt, dal's die gezogenen Grenzen sich 
nicht behaupten lassen, indem man an allen Punkten Ubcrganga- 
formen zwischen den verschiedenen Gruppen zu Huden erwarten 
mufs. Übrigens kann es wohl keinem Zweifel unterworfen sein, 
welcher unter den vielen möglichen Einteilungsgründen der 
natürlichste sein wird. Denn da die Gefuhlstöne Lust und Un- 
lust die psychischen Ausdrücke für das Verhältnis der Vor- 
stellungen oder der Eindrücke zu dem psychophysischen Orga- 
nismus sind, steht zu erwarten, dafs diejenigen Gefühle, deren 
Vorstellungsinhalt in wesientlich demselben Verhältnisse zum Ich 
steht, am nächsten verwandt sein Averden. Oder mit anderen 
Worten : die Vorstellungsmasse läfst sich nach den Verhältnissen, 
in welche das Individuum zu sich selbst und der Aufsenwelt 
treten kann, in Gruppen teilen. Bald greift das Individuum 
aktiv in die Aufsenwelt ein, bald beschränkt dessen ganze 
Aktivität sich darauf, Eindrücke der Aufsenwelt aufzunehmen. 
Diese können dem Individuum wieder bald als dessen Eixistenz 
direkt hemmend oder fördernd erscheinen, bald ist das Individuum 
sich eines solchen Verhältnisses nicht unmittelbar bewulst. In 
diesen und vielen anderen möglichen Fällen entstehen gefühls- 

1) Der Sprachgcbraiiieh ist hier wie an so vielen anderen Punkten 

zweideiitifr. Aur>i« r 'i< m hier genannten Sinne der Wörter „Erwartung** 
und „llofiuuiig" ha 1)111 difsolbon noch einen anderen. Man „erwartet** 
etwas, wenn man siehcr annimmt, dies werde eintreffen ; mau „hofft" etwas» 
dessen Eintreten nur gewisse Möglichkeiten f&r sich hat 
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betonte Vorstellungen, und die während eines solchen bestimmten 
Verhältnisses entstehenden Gefühle werden verwandt sein, weil das 
Individuum y das Ich, hier auf gleichartige Weise affisiert wird. 
Vermögen wir also die verschiedenen möglichen Verhältnisse 
zwischen dem und derAuTsenwelt^ unter welchen Vorstellungen 
entstehen können, rationell su entwickeln^ so werden wir mithin 
die Hauptgruppen bestimmt haben, in die sich die Inhaltsgefühle 
teilen lassen. Die Ordnung, in welcher diese Gruppen auf' 
gestellt werden, möchte vorläu6g ziemlich gleichgültig sein; um 
eine bestimmte Ordnung innezuhalten, werden wir indes von 
vorwi^ender Aktivität zu vorwiegender Passivität fortschreiten, 
tlbrigens wird es wohl kaum der Aufmerksamkeit entgehen, dafs 
diese Reihenfolge sich nicht konsequent durchführen läfst 

426. Aus dem VerhSltnis zwischen dem Ich und der 
Aufsenwelt entspringen alle unsere Vorstellungen. Die AuCsen- 
weit zerf^t aber wieder in zwei Teile: in die Wesen, die ebenso 
wie das Ich Lust und Unlust zu fühlen vermögen — die also 
gewöhnlich alle anderen Menschen umfassen werden, unter be- 
sonderen Verhältnissen jedoch auch in weiterem oder engerem 
Sinne zu nehmen sind — und alles andere. Demnach erhalten 
wir folgende Grundverhältnisse zwischen dem Ich und der 
Aufsenwdt, denen die hinzugefügten Gruppen der Gefühle ent- 
sprechen: 

I. Das Ich greift aktiv in die Aufsenwelt ein: die Thätigkeits- 
gefühle. 

II. Das Ich fafst sich selbst als wirksames Glied der Welt 

auf: die Selbstgefühle, 
in. Das Ich ist Gegenstand solcher Eindrücke aus der Aufsen- 
welt, die unmittelbar als dessen Existenz hemmend oder 
fürdemd aufgefiirst werden: die autopathischen oder 
selbstischen Gefühle. 
W. Das Ich steht der Aufsenwelt nur betrachtend gegenttber: 

die ästhetischen Gefühle. 
V. Das Ich steht anderen Wesen, die als Lust und Unlust 
fühlend au%efafst werden, betrachtend gegenüber: die 
sympathischen Gefühle. 
VI. Das Ich steht der Aufsenwelt idealisierend gegenüber: die 
religiösen Gefühle. 
In diese sechs Gruppen, oder als Mittelfonnen derselben, 
lassen sich &st alle Gefühle ordnen. Übrig bleiben wohl nur 
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die ttoTserst komplizierten Zustfinde, die wir oben als GefOhlfl- 
massen bezeichneten , und in denen Gefitthle aller möglichen 
Arten mitbethätigt sind, weshalb sie sich den weniger zosammen- 
gesetzten Gefühlen natürlich nicht nebenordnen lassen. Dieselben 
bilden also, wenn man so will, eine Gruppe für sich. — Es sei 
nur noch bemerkt, dafs die folgende Darstellung und Zurück- 
führung der einzelnen Gefühle auf ihren Platz im Systeme nicht 
den geringsten Ansprach auf Vollstllndigkeit macht. Es ist 
nur die Aufgabe, nachzuweisen, dafs eine sehr grofse Anzahl 
emotioneller Zustttnde sich einigermafsen leicht und zwanglos in 
die gegebenen Rahmen einfügen lassen. 

427. L Die Thätigkeitsgeftthle. ^ Bei einem noi^ 
malen, gesunden Menschen ist mit jeder körperlichen und 
seelischen Thiltigkeit, die die Kräfte des Individuums nicht 
übersteigt, Lost verbanden. Werden dagegen gröfsere Ansprüche 
an die physisch-psychischen Fähigkeiten des Individuums gestellt^ 
als dieselben zu erfüllen im stände sind, so wird mit der 
Thätigkeit Unlust verbunden sein. Ist die geleistete Arbeit 
physischer Art, so wird der Gefühlston hauptsächlich von* den 
Muskelbewegungen herrühren; bei der sogenannten „geistigen** 
Arbeit, der Denkarbeit, ist das Gefühlselement wahrscheinlich 
formeller Natur, von der Identität oder der Kontradiktion der 
Vorstellungen herrührend, weshalb diese Gefühle bei psychischer 
Thätigkeit sich ebensowohl zu den BeziehungsgefÜÜen zählen 
lassen [424]. An einem Zustand grOfserer oder geringerer 
Anspannung des Denkens sind jedoch stets gewisse Organ- 
empfindungen beteiligt, welche die Aufstellung dieser Gteftlhle 
neben den anderen ThätigkeitsgefÜhlen zur natürlichsten 
machen. — Da jede Arbeit gewöhnlich auf ein gewisses Ziel 
gerichtet sein wird, das die Phantasie im voraus angesteckt 
haben mufs, wird bei dem allmählichen Fortschreiten der Arbeit 
Lust an dem erreichten Besaltate entstehe, wenn das Aus- 
geführte mit dem voigesetzten Zwecke übereinstimmt, Unlust 
dagegen, wenn das Resultat nicht das Beabsichtigte ist Diese 
Gefühle sind also vornehmlich formeller Katur, da sie von der 
Übereinstimmung oder Nicht-Übereinstimmung des Zweckes und 
des erreichten Ergebnisses herrühren, übrigens sind sie natürlich 
in hohem Mafse von der speziellen Natur der Arbeit abhängig. 
Während z. B. die Lust am Turnen, am Sport u. dergL fast 
ausschliefslich aus Beziehungsgefühlen der genannten Art besteh^ 
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werden mit der für die Existenz des Individuums erforderlichen 
Arbeit gewöhnlicli viele verschiedene Geftihle verbunden sein. — 
Durch fortwährendes Arbeiten in verschiedenen Richtungen ent- 
steht das „Macht-" und „UnTnachtgoflihl**, indem mit der Em- 
pfindung oder der Vorstellung des Individmims, es vermöge etwas 
oder auch nicht, Lust oder Unlust verbunden ist. 

428. n. Die Selbstgefühle. — Diese Zustände sind 
mit den Thätigkeitsgefühlen nahe verwandt, da ihr VorsteUungs- 
inhalt wesentlich die Aul&ssung ist, die das Individuum sich 
während seiner Thätigkeit von dem eignen loh als aktive 
Oliede des Daseins bildet. Während Bum MachlgefUhl also nur 
eine mehr oder weniger klare Vorstellung von einem Vermögen, 
entweder im aUgemeinen oder in spezieller Richtung, mitwirkt, 
wird dieses Gefühl sum „Selbstvertrauen", wma das Individuum 
sich bewuist ist, sich klar macht, dafs es selbst der Träger 
gewisser Fähigkeiten ist, die es in die Irfige setzen, etwas in 
bestimmter Richtung za unternehmen. Das Selbstvertrauen kann 
bis zum Afkki des ^überströmenden Selbstvertrauens", des 
„Übermuts" steigen , in welchem Zustande das Individuum für 
die B^^nzung seiner eignen Fähigkeiten blind ist. Ähnlicher- 
weise ist das Wissen, das Ich vermdge nichts, mit der Unlust 
des „Mifstr&uens zu sich selbst", zu seinen eignen Kräften 
verbunden. Während das Selbstvertrauen nur da in bestimmten 
Richtungen geht, wo das Individuum sich im Besitz der er- 
forderlichen Fähigkeiten weifs, wird sich in jedem Individuum 
auch die allgemeine, unklare Vorstellung bilden, das Ich habe 
an und für sich, als aktiv vermögendes Wesen, eine gewisse 
Bedeutung, die von den Menschen, mit denen es in fortwährttider 
Berührung steht, anerkannt weide. Mit dieser Vorst^nng ist 
allerdings Lust: „Selbstgefühl", verbunden, aber dieses Gefühl 
wird unter gewöhnlichen Verhältnissen unmerkbar sein, ebensowie 
alle anderen konstanten Zustände, z. B. die körperliche Gesundheit. 
Wenn dagegen die Vorstellung entsteht, ein anderer lege dem 
Individuum nicht den Wert bei, den es s^bst zu besiteen glaubt, 
so wird Unlust : „verletztes Selbstgefühl" erregt. Ist mit diesem 
zugleich die Vorstellung verbunden, die Verletzung sei vorsätzlich 
gewesen, so »fühlt man sieh beleidigf", und der Zustand geht 
dann leicht in den Affekt „Zorn" über. Gehobenes Selbstgefühl 
ist das GtefÜhl des „Stolzes", wenn das Individuum weifs, dafs 
andere es um seiner Fähigkeiten willen unwillkürlich bewundem. 
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Knüpft sich hieran das Streben, diese Bewunderun«:^ fortwährend 
ausgesjjrochen zu hören, m dafs das Iiidividuuiu j«jdc Oclegeiihcit 
benutzt, um sein Licht h'uehteu zu lassen, so heilst der Zustand 
„Eitelkeit", die alao zunächst ein Tnol» ist, dessen riefühlsinhalt 
die Lust ist, Gegenstand der Bewunderung zu sein. Wird das 
Selbstgefühl dadurch gehoben, dais ein anderer bewufst, mit Ab- 
sicht, Berechnung, seiner Bewunderung Luft gibt, so fühlt man 
sich „geschmeichelt'^. „Demtltigung", nicht zu verwechseln mit 
Demut, ist Unlust bei der Vorstellung, ich könne mich in einer 
gewissen Beziehung, in welcher ich unter den ersten ;:u sein 
glaubte, dennoch nicht mit einem anderen mesaen. „Seham " ist 
Unlust bei der Vorstellung, ich habe etwas geleistet, das ich 
hätte besser machen können; „Arger" dagegen ist Unlust bei der 
Vorstellung, ich krtnne es nicht besser machen, als ich es geLliau 
habe, weil meine Fähigkeiten nicht genügten. 

429. III. Die au t o pa t h i s c h e n Gefühle. — Während 
bei den Sell)stgefiihlen stets die \''orstellung vom eignen Ich 
als aktivem Element mitbethätigt ist (ich schäme mich, ärgre 
mich, fühle mich stolz, gedeniiLtigL u. s. w,), ist das Ich in den 
selbstischen Gefühlen passiv, Gegenstand äufserer Eindrücke, die 
nur dem Individuum als dessen Existenz unmittelbar hemmend 
oder firdernd erscheinen. xVbcr eben weil das Individuum in 
den selbstischen Gefühlen sein eigenes Dasein unmittelbar be- 
droht fühlt, sind mit diesen Gefühlen stets starke Triebäufserungen 
verbunden. Diese Triebzustände heifsen „egoistische". In erster 
Keihe treffen wir unter den autopathischen Gefühlen die primitiven 
Zustände an, die aus den Angriffen der Aufsenwelt auf den 
Organismus hervorgehen, Schmerz bei organischen Störungen 
jeglicher Art, bei Hunger, Durst, Unlust bei gar zu starken 
Reizungen der Sinnesorgane, auch wenn diese nicht geradezu 
eine Destruktion herbeiführen, bei unbefriedigtem Geschlechtstrieb 
u. s. w. Mit allen diesen Unlustgefühlen ist ein Trieb, ein Bedürfnis 
nach Veränderung des Zustandes verbunden; tritt diese ein, so 
entsteht Lust: beim Aufhören des Schmerzes, durch Sättigung, 
Stillung des Durstes, Eintritt normaler Sinnesreize, geschlecht- 
lichen Genufs u. s. w. Hierzu kommen nun alle die mannig- 
faltigen komplizierten Zustände, für welche die Sprache uns nur 
die Namen des (autopathischen) Kummers und der (autopathischen) 
Freude gibt. Bei diesen Gefühlen dreht es sich nicht nur um 
die Existenz des Organismus, sondern um das gesamte körperlich- 
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seelische Dasein des Indivlduumä. Jctlc Yorstelluiig von etwas, 
das dem Tndividuuni froinintj das mit andeieu Worten dessen 
Dasein fördert, wird lustbetont sein, und dieses Gefühl heifst 
„Freude". „Kummer" ist dagegen der unlustbetonte Gedanke 
an einen wenigstens für den Augenblick unersetztlichen Verlust 
einer Quelle der Lust, durch welchen also das Dasein des 
Individuums gehemmt wird. — Kummer und Freude können 
miteinander eine ganze Reihe gemischter Gefühle bilden. So 
entsteht „Wehmut", wenn die Vorstellung von einer genossenen 
Freude sich neben dem Kummer über deren Aufhören geltend 
zu machen vermag. „Lust an Liberstandenen Beschwerden" ist 
die Freude darüber, dafs etwas Trauriges oder Unangenehmem 
aufgehört hat. Der Kummer, weil ein lebhaft gewünschtes 
Erfreuliches noch nicht eintreten kann, heifst „Sehnsucht". Eine 
spezielle Form derselben ist das „Heimweh". Schliefslich haben 
wir als vierten möglichen Fall: die Freude darüber, dafs 
etwas Trauriges noch nicht eintreffen kann: das Gefühl der 
„Sicherheit". 

430. An die schon genannton Formen schliefst sich noch 
eine Gru}»}tc von Gefühlen an, die ihr vSondcrgcpräge teils da- 
durch erhält, dals die Existenz des Individuums durch dessen 
eigene Tliiitigkeit gehemmt oder gefördert wird , teils dadurch, 
dafs ein anderes Individuum als die willkürliche Ursache der 
Iliudernissc oder d( i iOrlcichtcrungen , die das Ich während 
seiner Thäligkeit aiiLnfft, betrachtet wird. — ^^'enn die Tliätig- 
keit durch Hindernisse gehüiiml wird, die dem Individuum als 
natürliche, notwendige Konsequenzen der einstweilen vorliegenden 
Umstünde erscheinen, so entsteht „Ungeduld", die wohl stets den 
Charakter des Affektes tragi. W ird die Thäligkeit dagegen durch 
das, allenfalls anscheinend, vorsätzliche Eingreifen eines anderen 
Menschen geheunnt, so fühlen wir „Zorn". Da das Machtgefühl 
durch die ungczienüiclic Einmischung direkt verletzt wird, so 
werden die tricbmiüsigcn Aufserungen des Zorns wesentlich 
darauf abzielen, das Machtgefühl zu heben; geschieht dies 
dadurch, dafs das Individuum selbst die Gewalt über den 
anderen erhält, so entsteht Lust: das „Rachegefühl". Fühlt 
dagegen das Individuum die Hebung seines Machtgefühls auf 
Kosten des anderen, indem dieser durch äufsere Umstände 
unterdrückt wird, so heifst der Zustautl ,. Schadenfreude". Wenn 
der Zorn nicht auflodert und sich sogleich Luft schafft, sondern 
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chronisch wird, so geht er in die Stimmuiig des «Grolk" Uber. 
Ist hiermit ein fortwJIhrendes Traehten nach Bache^ ein ErkMiem 
der Gelegenheit su deren Ausabung Terbunden^ so heiürt der 
Zustand ,»Rachgier'', diese ist aber wegen des mit derselben 
Terknfipften bewnfsten Wollens sunachst als eine Leidenschaft 
SU betrachten und gehdrt also nicht hierher. Wo die Existenz 
nicht direkt, wohl aber indirekt dadurch gehefmmt wird, data 
ein anderer mehr erreicht und folglich mehr yermag als das 
Individuum selbst , entsteht die Unlust des «Nddes*'. — 
,iDankbarkeit'* ist die Freude üb«r das wiUkürlidhe EingreB»! 
eines anderen zu Nuts und Frommen des Individuums, Wir 
hegen „Vertrauen'' zu demjenigen, von dem wir mit Sicherheit 
wissen, dafs er in irgend einer Beziehung unser Wohl fördern will. 

4SI. IV. Die ftsthetischen Geftthle. — Diese ent- 
springen auA solchen Eindrucken aus der Aulsenwelt, die vom 
Individuum nicht als *dessen Existenz unmittelbar fördernd oder 
hemmend aufgefafst werden. Da das Individuum im Momente 
der Reizung sich nicht unmfttdbar bewufst ist, dals es sich am 
sein eigenes Wohl handelt; so werden diese Geföhlsznstände 
auch nur wenig hervortretende TriebHufserungen lierbeiföhren; 
gewöhnlich werden die Geföhle nur von einer Hinrichtui^ 
oder Ablenkung der Aufmerksamkeit und solchen einüschen 
Bewegungen begleitet sein, durch welche das sinnliche Wahr- 
nehmen im Momente erleichtert oder aufgebebt wird. Man hat 
die ästhetischen Geföhle deshalb im Gegensatz zu allen anderen 
als trieb- oder begehrlos charakterisiert, was indes, wie gesagt, 
nicht durchaus richtig ist — Es gibt der Xsthetischen Geföhle 
wohl ebenso viele, als es Gruppen von Objekten gibt, durch 
deren blofses Beschauen Lust oder Unlust entstehen kann, die 
Sprache hat aber keine Namen för diese verschiedenen Zustllnde. 
Alles, was bei der Betrachtang Lust erregt, heifst „schön" ; was 
bei der Betrachtung Unlust erweckt, heifst „unschön*", „häfelieh''. 
Aus praktisdien GrUnden hat man in der Ästhetik, die eine 
ausföhrlichere Darstellung der ästhetischen Geföhle und der 
Verhältnisse gibt, unter welchen dieselben entstehen, als die 
allgemeine Geföhlslehre oder die vielleicht vielmehr nur eine 
solche Darstellung geben sollte — die Geföhle in die elementaren 
und die höheren eingeteilt Zu den ersteren rechnet man 
diejenigen Lust- und Unluslgeföhle, deren Vorstellungsinhalt 
SinnesempEndungen und einfache Kombinationen derselben sind. 
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insofern diese von dem beimciitcnden Individuum niclit als die 
Elxistenz unmittelbar hemmend oder fördernd autgetafst werden, 
denn alsdann müssen die Gefühle zu den autopathisehen gezählt 
werden. Übrigens sind gewifs alle elementaren ästhetischen 
Gefühle, die an Kombinationen sinnlicher Emplindungcn und 
räundicher Bikki gebunden sind, wesentlich formeller Natur mit 
einem von dem speziellen Inhalt herrührenden Sondergejiräge. 
Zu den höheren ästhetischen Gefühlen werden alle solchen Lust- 
und Unhistgefühle gerechnet, die durch blofse Betrachtung 
zusammengesetzter Objekte entstehen. Auf der höchsten Stufe, 
auf welcher lebendige Wesen, besonders der Mensch, als Glieder 
des schönen Objekts herangezogen werden, sind die ästhetischen 
Geflihle indes in grofsem Umfange mit anderen, namentlich 
sympathischen und religiösen (ethischen) Gefühlen vermischt. 
Solche Objekte und die aus denselben entspringenden Gefühle 
sind folglich nur unter der Voraussetzung ästhetische zu nennen, 
dafs das betrachtende Subjekt sich dem Objekt gegenüber 
wirklich rein betrachtend verhält, so dafs die tuistischen [435] 
Triebe nicht in Bewegung gesetzt werden. Dies wird aber nur 
in zwei Fällen möglich sein. Entweder kann das Individuum, 
das anderen lebendigen Wesen gegenüber betrachtend dasteht, 
davon abstrahieren, dafs diese selbst Lust und Unlust zu fühlen 
vermögen, so dafs sie mit anderen Worten nur als Glieder der 
Aufsenwelt aufgefafst werden. So können wir rein ästhetisch 
ein schönes Antlitz, vortreffliche Gymnastik u. s. w. geniefsen. 
Oder auch können die lebendigen Wesen in künstlerischer Wieder- 
gabe am schönen Objekt Anteil haben. Dann mischen sich bei 
der Betrachtung den ästlietischen Geflihlen allerdings sympathische 
und ethische bei; solange das betrachtende Subjekt sich aber 
bewufst ist, nicht vor der Wirklichkeit zu stehen, entsteht kein 
Anlafs zu tuistischen Trieben, und der gesamte resultierende 
Zustand ist daher noch ein ästhetisches Gefühl zu nennen. In 
Kürze kann man wohl sagen, dafs die sympathischen und 
ethischen G^ühie, wenn sie reproduziert wurden, Glieder der 
ästhetischen OefUhle werden können, entspringen sie aber aus 
der aktuellen Beziehung des Menschen zum Menschen oder zu 
anderen fühlenden Wesen, so befindet man sich aufserhalb des 
ästhetischen Gebietes. 

432. Zu den ästhetischen Gefühlen sind, unter gewissen 
Bedingungen allenfalls , noch die Gefühle für das Erhabene, das 
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Komische und das Tragische zu rechnen. Das erste ist ein 
gemischtes Gefühl, in welchem aufser der durch die Betrachtung 
entstandenen Lust ein Unlustelement hinzutritt, das von der 
ttberwttltigenden Gröfse des Betrachteten herrührt, zu deren 
Auffassung besondere Anspannung von Seiten des Subjekts er- 
forderlich ist. Die Lust am ,^Komischen* entsteht, wenn eine 
logische oder sympathische Unlust plötzlich von einem Ästhetischen 
Lustgefühl abgelöst wird, das wegen des Kontrastes zu der 
vorhergehenden Unlust bis zum Affekt steigt. Im Gefühl für 
das „Tragische'' kann nur ein fühlendes Wesen das Objekt sein. 
Das Leben wird tragisch, wenn eine sympathische Figur, zum 
Teil ohne eigne Schuld, durch die Gewalt der Umstände zu 
Boden gedrückt wird. Die hierdurch im betrachtenden Subjekte 
err^ften Gefühle sind ausschliefslich sympathischer und ethischer 
Natur, so dafs sie ganz aufserhalb des Gebietes der ästhetischen 
Gefühle fallen, sobald wir dem wirklichen, dem lebendigen Wesen 
gegentlberstehen. 

433. V. Die sympathischen Gefühle. — Wenn in 
dem Subjekte die Vorstellung entsteht, ein anderes Wesen fühle 
unter gegebenen Umständen Lust oder Unlust, so wird mit dieser 
Vorstellung zwar eine ganz unmittelbare' Lust oder Unlust ver- 
bunden sein, ästhetisch können diese Gefühle jedoch nicht genannt 
werden. Sie sind nämlich nicht trieblos wie die ästhetischen 
Gefühle; das betrachtende Subjekt fühlt seine eigne Existenz 
auf eigentümliche Weise bedroht, trotzdem dafs die betonten 
Vorstellungen einen Inhalt haben, der gar nicht das Subjekt, 
sondern ein anderes Wesen betrifft, und es wird daher ein auf 
die Aufsenwelt gerichtetes Trachten erweckt, das Gefühl mittels 
dessen Ursache zu entfernen oder festzuhalten. Es ist deshalb 
berechtigt, diese, die sympathischen, Gefühle als eine besondere 
Gruppe neben den äsdietischen aufzustellen, übrigens herrscht 
unter den Psychologen noch so grofse Uneinigkeit über die Katur 
und Entstehung derselben, dafs einige Bemerkungen erforderlich 
sein werden, bevor wir zur Bestimmung der einzelnen Zustände 
schreiten. 

434. Die meisten modernen Psychologen scheinen darin 
übereinzustimmen, dafs sie den sympathischen Gefühlen die 
Ursprttnglichkeit der übrigen Gefühle absprechen, und es sind 
mehrere Versuche angestellt worden, um zu zeigen, wie sich 
denken liefse, dafs dieselben sich im Laufe der Zeit aus den 
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autopathischen Oeftililen entwickelt hätten. Eine solche Ansicht 
scheint indes dem von den nämlichen Psychologen angenommenen 
Satze direkt zu widerstreiten , ein Gefähl lasse sich dadurch 
reproduzieren, dafs die einst geAlhlsbetonten Vorstellungen wieder- 
erzeugt wttrden. Denn wenn die reproduzierte Vorstellung von 
dem, das einst Lust oder Unlust erregte, selbst betont ist, so 
wird die Vorstellung, ein Individuum f^ihle Lust oder Unlust, 
nicht unterlassen können, im Betrachtenden entsprechende Gefühls- 
töne zu erwecken. Ist diö blofse reproduzierte Vorstellung von 
einem Leiden von Unlust begleitet, so muTs dies doch ebenfalls 
mit der Vorstellung von dem Leiden eines anderen Individuums 
der Fall sein, unter anderem, weil dieselbe unvermeidlich unlust- 
betonte Vorstellungen von den früheren eignen Leiden des 
Individuums reproduziert. Meines Ermessens müssen die sym- 
pathischen Gefühle deshalb ebenso ursprünglich sein als die 
autopathischen. Sie können ausbleiben, wenn die Entwickelungs- 
stufe des betrachtenden Subjekts so primitiver Beschaffenheit ist^ 
dafs es demselben gar nicht klar wird, ein anderes Wesen, 
welches er leiden sieht, fühle überhaupt Schmerz. Selbst bei 
zivilisierten Kationen befinden sich die unteren Klassen oft auf 
einer solchen Entwickelungsstufe den Tieren gegenüber; sie 
verstehen gar nicht, dafs die Tiere bei schonungsloser Behandlung 
leiden, d. b. Schmerz ftlhlen, und folglich werden auch keine 
sympathischen G^tihle erweckt. Was hier aber fehlt, ist offenbar 
zunächst dieses Verständnis; zugleich mit diesem stellen sich 
die Geftihle von selbst ein, wenigstens wenn im Beschauer 
Vorstellungen von eignen früheren Leiden derselben Art ne- 
produziert werden. Dasselbe gilt wahrscheinlich auch von solchen 
wilden Völkerschaften, die mit Erstaunen, aber ohne Spur von 
Sympathie, einen Stammgenossen krank, der Bewegung un&hig 
liegen sehen. Sie verstehen nicht, dafs das, was sie sehen, An- 
zeichen des Leidens sind, und folglich wird auch kein Mitleid 
erweckt. Mit der Vorstellung von dem Leiden eines anderen 
kommt gewiis aber zugleich das Gefühl, und mithin ist es be- 
rechtigt, die sympathischen Gefühle ebensowohl als die selbstischen 
ursprüngliche zu nennen : deren Entstehen erheischt keine GefÜhls- 
entwickelung. 

435. Ganz anders verhält es sich dagegen möglicherweise 
mit di n Trieben,, die sich an die sympathischen Gefühle knüpfen. 
Sehe ich einen Menschen leiden, so fühle ich sympathische Unlust, 
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und es entsteht ein Streben, diese Unlnst 8u entfernen. Dies 
ist aber auf ewei verschiedene Arten zu erreichen. Entweder 
liehre ich den Rücken su, um den Anblick su vermeiden, und 
dann ist mein Streben ^egoistische, oder auch komme ich dem 
Nächsten zu Hilfe, und mein Streben ist dann j^tuistisch". Hier 
ist gewifs ein Funkt, Uber den sich disputieren Iflist, indem man 
gewifs ebensowohl ftlr die Ansicht trifitige Gründe «nfilhren kann, 
die egoistischen und die tuistischen Triebe seien in gleichem 
Mafse ursprOnglich, als fUr die, das egoistische Handeln sei das 
natUiliche und ursprttngliehe, das tuistische aber erst durch 
gegenseitige Einwirkung der Individuen aufeinandw in den 
menschlichen Gesellschaften entwickdt Eine Untersuchung, 
welche dieser Ansichten die richige ist, li^ aniserhalb unserer 
Au%abe, da wir nur mit den Gefühlen und nicht mit den an 
dieselben geknflpften Trieben zu thun haben. Die Hauptsache 
ist hier nur die, dafs mit den sympathischen 6k£tlhlen Triebe 
verbunden sind, diese mdgen nun ursprünglich tuistischer Natur 
sein oder auch nicht. 

436. Die sympathischen Gefühle zerfallen auf natürliche 
Weise in zwei Hanptgmppen, je nachdem das im betrachtenden 
Subjekte entstehende Gefühl derselben oder anderer Art ist als 
dasjenige^ welches sich im beobachteten Individuum regt Sehen 
wir einen Menschen in Freude oder Kummer, so können wir 
natürlich meistens weder fVeude noch Kummer über das ihn 
Erfreuende oder Betrübende fühlen, da dieses uns selbst gar 
nichts angeht. Nur beim Anblick der Freude oder des Kummers 
eines anderen entsteht Lust oder Unlust; der Vorstelhmgsinhalt 
dieser sympathischen Gefühle ist nicht das die Gefühle des 
anderen Erregende, sondern die Vorstellung allein, dats ein 
anderes Wesen Lust oder Unlnst fühlt Zur ersteren Gruppe 
der sympathischen GkfÜhle können wir daher zahlen: die Lust 
an der Lust anderer Menschen, die ^.Mitfreude*, und die Unlust 
an dem Kummer oder Schmerz anderer, das ifMitgefÜhl**. Ist 
mit diesem Gkfühl das Streben verbunden, dem Leidenden 
zu helfen, so heilst der Znstand „Mitleid''. Die lustbetonte 
Vorstellung von einem Individuum, das uns ofb eine Quelle 
sympathischer Lust und Unlust gewesen ist, keifst „Ergebenheit^. 
Ist mit der Ergebenheit zugleich das Gefühl überlegener Gewalt 
verbunden, so dafs das Subjekt als Beschützer eines anderen 
auftreten kann, so fühlen wir „Zärtlichkeit'*. Mit beiden diesen. 
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Gefühlen wird gewifs stets ein tuistisches Streben verknüpft sein; 
Ergebenheit und Zärtlichkeit sind zugleich „Hingebung . — 
Zur zweiten Gruppe gehören diejenigen Gefühle, die dadurch 
entstehen, dafs wir uns gewissennafsen mit einem anderen 
identifizieren, seine Sache unbewufst zur unsrigen machen. So 
kann ein Verwandter, ein Freund, ein Landsmann uns Stolz, 
Zorn, Scham, Ärger, Furcht u. s. w. verursachen, wenn man 
sieht oder hört, dafs derselbe Gegenstand der Bewunderung, des 
Lobes oder des Tadels, einer drohenden Gefahr u. s. w. ist. 

437. VI. Die religiösen Gefühle. — Mehr oder 
weniger bewufst formt das Individuum seine Lebensanschauung 
SU einem Totalbilde der Welt aus, nicht nur wie diese that- 
sächlich ist, denn darüber wissen wir nur sehr wenig, sondern 
wie sie den Wünschen und Neigungen des einzelnen Individuums 
gemJÜs sein sollte. Das Werk des Einzelnen kann mehr oder 
weniger selbständig sein; wo eine positive Reli^on zu Grunde 
gelegt wird, ist das Totalbild in der Hauptsache von anderen 
ausgeformt worden, und das Werk des Individuums beschränkt 
sich darauf, diejenigen Punkte hervorzuziehen, die ihm die 
wesentlichen sind, und die übrigen in Harmonie hiermit auszu* 
legen. Stellt das Individuum sich nicht auf den Grund und 
Boden einer Überiiefemng, so wird das Selbstdenken von 
grölserer Bedeutung, jedenfalls wird die „Religion'* des Einzelnen 
aber das gesamte, bald klar durchdachte, bald dunkel gefithlte 
Idealbild des Daseins, das der Meinung des Individuums zufolge 
ein wahres Bild desselben ist Auf jedor Stufe, sowohl wenn 
das Individuum sich seine Rdigion gestaltet und aneignet, als 
wenn diese in ihren Hauptzügen festgestellt ist, treten hier zwei, 
Beziehungsgefühle auf, die fUr die innere Einheit der religiösen 
Anschauungen von der grOfsten Bedeutung sind: „das subjektive 
Wahrheits- und Unwahrheitsgefuhl" [303]. Alles, was mit dem 
Idealbilde übereinstimmt, erweckt Lust und ist deshalb Wahrheit 
für mich, „Erbauung** ; alles, was meiner AufßisBung widerstreitet, 
erregt Unlust, „Ärgernis'*. — Aus den religiösen Vorstellungen 
selbst entstehen femer eine Reihe von Gefühlen, auf deren 
nähere Bestimmung wir uns hier nicht einlassen können, weil 
ihr Charakter so äufserst wechselnd, von dem religiösen Inhalt 
abhängig ist: die „Gottesfurcht'', „Liebe zu Gott**, „Demut**, das 
„Schuldgefühl**, die „Frömmigkeit**, die „Ergebung** in sein 
Schicksal, in das Verbängte u. s. w. 
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438. Ein sehr wesentliches Glied des individuellen Total- 
bildes von der Welt sind die Aneichten von dem menschlichen 
Dasein imd dessen Zwecke. Hat das Individuum sich bestimmte 
Vorstellungen hiervon gebildet, so wird es notwendigerweise auch 
suchen, sich klar zu machen, wie sein eignes Betragen, Handeln, 
sein mufs, damit es für seine Person diesen Zweck soweit möglich 
erreiche. Wie verschieden die religiösen Anschauungen als 
Gesamtheit sein können, so verschieden werden natürlich auch 
die Anschauungen davon, was im einzelnen Falle das rechte, 
das ideale Handeln sein wird, aber trotz aller Verschiedenheiten 
hinsichtlich des Inhalts entspringen aus den Vorstellungen von 
dem idealen Handeln eine Gruppe von Gefllhlen, die die gröfste 
Bedeutung haben: die „ethischen" Geftlhle. Steht es für das 
Individuum fest, dafs die Gewalten des Daseins (die Gottheit, 
die Weltordnung, die menschliche Gesellschaft) bewufst oder 
unbewufst einem bestimmten Zwecke zustreben, so wird es ihm 
klar sein, dafs jede imrechte, d. h. mit dem idealen Handeln 
nichtttbereinstimmende Handlung notwendigerweise Widerstand, 
Strafe finden wird; das Individuum fUhlt sich fOr s^n Handeln 
„verantwortlich". Anderseits wird auch mit der Vorstellung 
Lust und Unlust verbunden sein, dafs von den Gewalten 
des Daseins jedem Individuum die smnem Handeln gebührende 
Strafe oder Belohnung erteilt oder auch nicht erteilt wird: das 
„Gerechtigkeitage&hl*. £ndlich entstehen eine ganze Reihe Ton 
Beziehungsgefühlen durch die Übereinstimmung oder Nicht- 
Übereinstimmung BwiBchoL dem einzelnen Individuum oder der 
einzelnen Handlung und dem ethischen Ideale. Diese G^efÜhle 
zerfiillen in zwei Ghruppen, je naehdon 1) das Individuttm einen 
anderen oder 2) sich selbst nach dem ethischen Ideal als Mais- 
Stab schJItzt; innerhalb jeder dieser beiden Ghnippen läfst i^ch 
wieder zwischen den GkfUhlen sondern, die aus der Schätsung der 
einzelnen Handlung entspringen, und denen, die eine Schätzung 
des Charakters des Individuums enthalten. 

439. 1. Das Subjekt schätzt ein anderes Ich. „Billigung'* 
ist Lust an der Übereinstimmung, „Mifsbilligung" Unlust an der 
Nicht-Übereinstinmiung der einzelnen Handlung mit dem idealen 
Handeln. Die Mifsbilligung kann bis zum Affekt des „gerechten 
Zorns", der „Entrüstung" steigen. An die Vorstellung von der 
Übereinstimmung des Individuums, des Charakters mit dem Ideal 
ist Lust geknüpft: „Achtung" bis zur «Bewunderung" steigend. 
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Ein gemischtes Gefühl ist die „Ehrfurcht'', in welcher Furcht 
neben der Bewmulerung mitwirkt [326]. Die Vorstellung von 
der Nicht- Übereinstimmung des Charakters mit dem Ideal ibt 
von Unhist begleitet: „Geringschätzung", in höherem Grade 
„Verachtung". — 2. Das Subjekt schätzt sich selbst. Die 
Übereinstimmung des einzelnen Entschlusses niit dem Ideal führt 
Lust, „ein gutes Gewissen" herbei; nach ausgefüiirter Handlung 
tritt die „Freude der PllichterfnlUing" ein, die gewöhnlich indes 
verlangt, dal's die rechte iiiuuUung aus^^eführt wurde, obgleich 
Motive für ein anderes Betragen vorlagen. Das „böse Gewissen" 
ist die Unlust an der Vorstellung von der „Nicht- Übereinstimmung 
eines Entschlusses oder einer Handlung mit dem Ideal; kommt 
hierzu der Entschlula, künftig eine solche Handlung zu ver- 
meiden, so heifst der Zustand „Keue". „Selbstachtung" und 
„Selbstverachtung" ftlhlt das Individuum im Bewufstsein des 
ethischen Wertes seines eignen Charakters. 

440. Ks erübrigt noch eine kurze Erwähnung der äufserst 
komplizierten Zustande, der Gefühlsmassen, die sich nicht im 
Systeme anbringen lassen, weil Gefühle sehr verschiedener Art 
in denselben zusammcnfliei'sen. Hierher gehören die Zustande, 
die in der tägliehen Hede „Sympathie" und „Antipathie" heifseu 
[320], Namen, deren ersterer wenigstens sehr unpassend ist, 
insofern der nn*t demselben bezeichnete Zustand gar keine 
sympathischen Gefühlt- zu enthalten braucht. (Tcwinnt jemand 
gleich beim ersten Zusammentreft'en unsere Sympathie, so ver- 
schmelzen eine Reihe von Lustgefühlen ästhetischer und ethischer 
Natur zu einer Stimmung, die wir dun-h das Urteil kundgeben: 
der Betreffende „gef.illf mir. Zu eigentlieh synipaihi.--Lhen Ge- 
fühlen im oben angi gebLutn Simio war aber vielleicht gar kein 
Anlal's, und der ebenfolls liäiiii^ gebrauchte Name „Anziehung" 
wäre deshalb wohl entschieden vorzuziehen. Zur Antipathie, 
„Abstofsung", tragen analoge Unlustgefühle bei. Tritt bei engerem 
Zusammenleben mit denjenigen, von welchen wir uns angezogen 
fühlen, Ergebenheit oder Zärtlichkeit hinzu, vielleieht in Ver- 
bindung mit Bewunderung, so wird das Gefühl zur „Freundschaft". 
In der „Liebe" (liefst gewöhnlich ein noeh gröi'serer Komplex 
von Geftihlen zusammen , die in deren versehiedenen Formen 
indes sehr variieren können. Mutterliebe" und überliaupt die 
„Liebe der Eltern zu den Kindern" ist wohl wesentlich Zärtlich- 
keit, oft in Verbindung mit Freude über und Stolz auf die 
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Entwickalimg der Kinder. Die „Liebe der Kinder su den Eitem* 
mag wobl als Torherrsehende Mtmiente Ergebenheit und iäirtoßht 
enthalten. Die .erotiBche Liebe* enthält Gefilhle jeglicher Art, 
aW nach den Stadien variierend , in welchen sich daa GelÜhl 
befindet, von der ersten „Verliebtheit*' an, in welcher der Zweifel, 
ob unsere Gefohle yom „Gegenstände** geteilt werden, vor- 
herrschend ist, bis zum sidieren Bei^tx, in welchem die Freude 
Uber den erreichten Erfolg und der Stola, von „der Einzigen*' 
geliebt zu werden, hervortreten. Übrigens ist der Zustand 
ein unaaflOeHcher Komplex autopathischer und sympathischer, 
IsthetiBcher und ethischer Gefühle, imd niigends anders zdg^ 
sidi die Mängel der Methode der Selbstbeobachtung so sehr 
als hier, denn unter allen kann bekanntlich der Verliebte am 
wenigsten ttber seinen Zustand ins reine kommen. Hftufig wird 
deswegen das Individuum sich erst dann des Charakters seines 
Gefühls bewuTst^ wenn die Geliebte sich einem anderen zuwendet 
Es entsteht dann „Eifersucht", „Jalousie**, in wdchem GkfÜhle 
die Furcht, die Geliebte zu Tcrlieren, und Neid gegen denjenigen, 
welcher scheint den Besitz erreichen zu sollen, integrierende 
Glieder sind. — Das Gegenteil der Liebe ist der „Hars**, in 
welchem GroU mit Verachtung gepaart ist 
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